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Kurzbeschreibung
Mitten in Reykjavík wird TV-Sternchen Svana Geirs in ihrer eigenen Wohnung erschlagen. Kurze Zeit später entgeht eine Millionärsgattin nur knapp einem Brandanschlag und mehrere reiche Geschäftsmänner fallen seltsamen Verbrechen zum Opfer. Steckt hinter all den Taten der Kleinkriminelle Ómar Magnússon, der vor Kurzem aus dem Gefängnis ausgebrochen ist? Kommissarin Gunnhildur ermittelt unter Hochdruck und kommt dabei einigen wohlhabenden und einflussreichen Herren auf die Spur, die weitaus gefährlicher und skrupelloser sind als Ómar ... 
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Vorwort

Die Freiheit schmeckte gut. Für den langen Ómar Magnússon schmeckte sie nach Hotdogs mit Ketchup und Zwiebeln, die man mit einem kalten Bier runterspült. Er streckte seine langen Beine unter dem Plastiktisch der Imbissstube aus und rülpste vor Wohlbehagen. Eine Frau, die mit ein paar Kindern am Nebentisch saß, drehte sich zu ihm um und runzelte die Stirn. Als er ihren Blicken nicht auswich, verzichtete sie lieber auf einen Kommentar.

»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte das pummelige Mädchen namens Selma an seiner Seite.

»In die Stadt. Zu dir.«

»Wir können nicht zu mir«, jammerte Selma. »Mum rastet aus, wenn sie dich sieht. Sie weiß, dass du eigentlich erst in einem Jahr rauskommst.«

»Erzähl ihr doch einfach, dass ich wegen guter Führung früher raus bin, Selma«, grinste Ommi. »Sag ihr, dass ich ein lieber Junge war und jetzt ein bisschen Spaß haben will.«

Er trank sein Bier in einem Zug aus.

»Komm. Es gibt viel zu tun.«

Selma erhob sich und folgte Ommi, der deutlich größer war als sie, zur Tür. Als sie überrascht aufkreischte, drehte sich die Frau mit den vielen Kindern verärgert um und wurde Zeugin, wie Ommis große Hand unter Selmas kurzem Rock verschwand. Die Frau öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte, war das Paar verschwunden und Selmas Quietschen war kaum noch zu hören.


1. KAPITEL

Donnerstag, der Elfte

»Laufey!«, rief Gunna zum zweiten Mal. »Laufey Oddbjörg Ragnarsdóttir! Du musst in die Schule!«

Eilig putzte Gunna sich die Zähne und musterte sich dabei kritisch im Spiegel. Ganz offensichtlich war es mal wieder Zeit für einen Friseurbesuch. Gute Zähne, eine wohlgeformte Nase, kräftige Augenbrauen, dachte sie. Sie spuckte die Zahnpasta ins Waschbecken und ließ Wasser in die hohle Hand laufen, um sich den Mund auszuspülen. Sie gurgelte und spuckte erneut aus, als sie Laufey im Spiegel hinter sich auftauchen sah.

»Ich bin fertig, Schatz. Das Bad gehört dir.«

Laufey nickte und blickte sie aus trüben Augen an. Sie schwieg.

In der Küche schaltete Gunna den Wasserkocher und das Radio ein. Die Morgenshow auf Channel 2 lief. Laufey schlurfte in ihr Zimmer zurück und machte die Tür hinter sich zu.

»Wenn sie wieder ins Bett gegangen ist, dann …«, murmelte Gunna vor sich hin.

Das Wasser erreichte dampfend seinen Siedepunkt, und der Kocher schaltete sich ab. Gunna schüttete Müsli in eine Schale.

»Laufey!«, rief sie wieder. Die Tür ging auf, und Laufey erschien, fertig angezogen und mit der Schultasche in der Hand. »Wenn du nächstes Jahr in Keflavík aufs College gehst, musst du ein bisschen zügiger aufstehen«, nörgelte Gunna.

»Es heißt jetzt Reykjanesbær, Mum, nicht mehr Keflavík.«

»Auf dem Revier nennen sie es Keflagrad, weil da inzwischen so viele Ausländer wohnen.«

»Mum, das ist rassistisch.«

Gunna seufzte.

»Mag sein. Jedenfalls ist es zu früh, um darüber zu streiten. Möchtest du frühstücken? Es gibt Müsli oder Skyr.«

Im selben Moment richtete sich Gunnas Aufmerksamkeit auf den Beitrag, der im Radio lief. Sofort stellte sie lauter.

»Der vor zehn Tagen aus dem Gefängnis Kvíabryggja entflohene Häftling befindet sich immer noch auf freiem Fuß. Er soll im Raum Reykjavík gesehen worden sein. Die Polizei hat eine Beschreibung von der flüchtigen Person herausgegeben. Es handelt sich um Ómar Magnússon. Er ist sechsunddreißig Jahre alt, einen Meter neunundneunzig groß, kräftig gebaut und hat halblanges braunes Haar. Seine Unterarme sind stark tätowiert. Zuletzt trug er Jeans und eine dunkle Jacke. Es wird davor gewarnt, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Die Polizei bittet um Hinweise über seinen derzeitigen Aufenthaltsort …«

Gunna stellte das Gerät wieder leiser.

»Ist er ein Freund von dir, Mum?«, fragte Laufey grinsend.

»Oh ja, ganz bestimmt. Er stammt übrigens von hier.«

»Ein Krimineller aus Hvalvík? Wirklich?«

»Er hat Hvalvík verlassen, bevor wir hergezogen sind. Jetzt beeil dich mal, wenn du mitfahren willst. Ich muss in zehn Minuten los.«

Laufey gähnte.

»Ist schon gut. Ich gehe zu Fuß.«

»Es regnet«, erinnerte sie Gunna.

»Macht nichts. Ich treffe mich mit Finnur, wir gehen zusammen.«

»Meinetwegen. Ich bin gegen fünf zurück, falls nichts dazwischenkommt. Ansonsten sage ich dir Bescheid.«

»Vielleicht gehe ich doch nicht nach Keflavík aufs College«, sagte Laufey unvermittelt.

»Wie bitte?«

»Vielleicht gehe ich doch lieber nach Hafnarfjördur. Der Fachbereich Psychologie ist dort besser. Wenn du jetzt ohnehin jeden Tag nach Reykjavík fährst, könntest du mich ja mitnehmen, stimmt’s?«

Gunna überlegte einen Augenblick, wie früh sie jeden Morgen aufbrechen müssten, wenn sie Laufey nach Hafnarfjördur bringen und pünktlich zur Arbeit kommen wollte.

»Psychologie? Ich dachte, du wolltest Betriebswirtschaft studieren?«

Laufey runzelte die Stirn.

»Betriebswirtschaft ist nicht mehr angesagt, nicht seit letztem Jahr.«

»Wir werden sehen, Schatz. Lass uns heute Abend darüber sprechen. Bis später«, sagte Gunna und schnappte sich ihre Autoschlüssel und ihr Handy.


***

»Na, Diddi. Du erinnerst dich doch an mich, oder etwa nicht?«

Panik breitete sich auf dem Gesicht des jungen Mannes aus. Seine groben Gesichtszüge verzogen sich zu einer Grimasse.

»Hi, Ommi. Schön, dich zu sehen, Kumpel«, antwortete er mit heiserer Stimme. »Ich wusste gar nicht, dass du schon raus bist.«

»Bin ich auch nicht. Jedenfalls nicht offiziell.« Ommi grinste breit und ließ seine Hand schwer auf Diddis Schulter fallen. Gemeinsam schlenderten sie die menschenleere Straße entlang.

»Was? Bist du abgehauen? Dann bist du der, nach dem sie suchen? Großartig!«

»Wo wohnst du denn jetzt, Diddi?«

»Gleich hier um die Ecke. Es ist nicht weit.«

Ommi verstärkte den Druck auf Diddis Schulter, um die er seinen Arm gelegt hatte, um ihn herumzudrehen und mit dem Gesicht gegen die raue Betonwand zu schleudern, mit der anderen Hand versetzte er ihm einen Hieb in die Nieren. Diddi wollte um Hilfe rufen, aber da er ahnte, dass die Leute in dieser Gegend lieber nichts mit den Problemen anderer zu tun haben wollten, riss er sich zusammen.

»Was soll das, Ommi?«, keuchte er.

Ommi beugte sich vor.

»Diddi, du hast mich im Stich gelassen. Du bist mir was schuldig.«

»Wa-was denn, Ommi?«

»Du weißt verdammt gut, was ich meine!«

Mit einer Hand griff Ommi in Diddis fettiges Haar und landete mit der anderen Hand einen Schlag gegen seinen Kopf, sodass Diddi zu wimmern begann. Er liebte das Geräusch, wenn seine Faust auf Fleisch traf, den Adrenalinschub, dieses Gefühl der Macht. Darauf hatte er im Gefängnis verzichten müssen, und erst jetzt merkte er, wie sehr er es vermisst hatte.

»Du weißt es«, wiederholte er. »Du bist mir was schuldig. Du wirst dafür bezahlen. Du wirst alle Schulden vollständig begleichen. Kapiert?«

Diddi nickte. Aus seinem rechten Ohr tropfte Blut auf seine Jeansjacke, und sein Kopf dröhnte.

»Ja. Ich hab’s kapiert.«

»Das hoffe ich. Du hast mich nicht gesehen, und du weißt nicht, wo ich bin.«

»Ich war’s nicht, Ommi.«

»So, so«, zischte Ommi und versetzte Diddi einen erneuten Schlag in die Nieren, woraufhin dieser zu Boden ging. Das Ganze hatte nicht länger als eine Minute gedauert. Diddi wurde vor Schmerzen schwarz vor Augen, und er fragte sich verwirrt, ob der lange Ómar Magnússon tatsächlich bei hellem Tageslicht aufgetaucht war und ihn zusammengeschlagen hatte. Das Dröhnen in seinen Ohren und der Geschmack von Galle in seinem Mund ließen jedoch jeden Zweifel daran verschwinden, dass es genau so gewesen war. Stöhnend übergab er sich auf den Gehsteig. Auf der anderen Straßenseite gab sich ein Herr in Mantel und Schirmmütze große Mühe, nicht zu ihm hinüberzublicken.


***

Die Adresse, die man ihr genannt hatte, befand sich nur wenige hundert Meter vom Polizeirevier in der Hverfisgata entfernt. Daher beschloss Gunna, zu Fuß zu gehen. Es war später Nachmittag, und an diesem trüben windigen Tag brach die Dämmerung bereits früh herein. Ihr Kollege Helgi begleitete sie. Ein Streifenwagen und ein Krankenwagen standen schon mit Blinklicht vor dem modernen Wohnblock, und ein junger Polizist schirmte den Eingang vor neugierigen Passanten ab, die alle angeblich dort wohnten.

»Das ist ein Tatort. Zurückbleiben«, sagte er, als sie sich durch die Menge der Schaulustigen drängten.

»Kriminalpolizei, Dezernat für Gewaltverbrechen«, sagte Gunna knapp und genoss es, diese Bezeichnung zum ersten Mal auszusprechen. Der junge Mann trat einen Schritt zurück.

»Vierter Stock. Der Aufzug ist defekt«, antwortete er.

Helgi beäugte die Treppen.

»Vier Stockwerke?«

Der Polizist nickte.

»Nun denn.«

Helgi wandte sich der Treppe zu. Gunna nahm immer zwei Stufen auf einmal. Als sie die offene Wohnungstür erreichten, war Helgi ziemlich außer Atem.

»Das muss es sein«, keuchte er und rang nach Luft.

»Du solltest aufhören zu rauchen, Helgi«, mahnte Gunna und ging an ihm vorbei.

Ein junger Polizist stand an der Tür. Er erkannte Gunna und ließ sie beide passieren.

»Es ist kein schöner Anblick«, warnte er, während Gunna sich Einweghandschuhe überstreifte. Dann bückte sie sich, um Überzieher über ihre Schuhe zu ziehen, und reichte auch Helgi, der noch mit seinen Handschuhen kämpfte, ein Paar.

Eine junge Polizistin in Uniform stand mit leichenblassem Gesicht im Flur an der Küchentür und trat zurück, um Gunna und Helgi vorbeizulassen. Ein Rettungsassistent kauerte mit dem Rücken zu ihnen am Boden. Gunna näherte sich ihm vorsichtig, während Helgi in der Tür stehen blieb.

»Bist du in Ordnung?«, murmelte Helgi der jungen Polizistin zu. Sie nickte, ohne den Blick von dem Rettungsassistenten abzuwenden.

»Ich nehme an, sie ist tot?«, fragte Gunna, hockte sich neben den Mann im grünen Overall und nahm die Szene in sich auf.

»Naja, für mich gibt’s hier nichts mehr zu tun, wenn du das meinst«, erwiderte er knapp.

Die Leiche einer Frau lag zur Seite gedreht auf den schachbrettartig gemusterten Fliesen, die Arme von sich gestreckt, die Beine unnatürlich abgewinkelt. Eine Flut blonder Haare breitete sich um ihren Kopf aus, der in einer Pfütze aus dunklem Blut lag. Das Blut stammte eindeutig aus einer Wunde an der Seite des Kopfes.

»Hast du irgendetwas berührt?«, wollte Gunna von dem Rettungsassistenten wissen.

»Ich habe ihren Puls überprüft, das ist alles. Sonst ist nichts bewegt worden.«

»Gut. Es ist wohl nicht davon auszugehen, dass sie gestürzt ist und sich den Kopf aufgeschlagen hat, nehme ich an«, murmelte Gunna vor sich hin.

»Nein, unmöglich«, erwiderte der Rettungsassistent, ohne zu zögern. »Die Verletzung stammt eindeutig von einem stumpfen Gegenstand.«

Gunna blickte zur Tür.

»Helgi, kannst du dafür sorgen, dass alle aus der Wohnung verschwinden und die Jungs von der Kriminaltechnik so schnell wie möglich herkommen? Bevor wir uns hier umsehen, müssen erst alle Spuren gesichert werden. Wissen wir schon, wer die Tote ist?«

Helgi und der Rettungsassistent starrten sie an.

»Du meinst, du erkennst sie nicht?«, fragte der Rettungsassistent.

Gunna musterte den groß gewachsenen, wohlgeformten Körper der Frau, der mit einer Trainingshose und einem Sportshirt bekleidet war. Das ärmellose Hemd gab den Blick auf straffe Haut frei, die so stark gebräunt war, dass man sie fast als knusprig beschreiben konnte.

»Sie kommt mir vage bekannt vor, aber mehr auch nicht«, gab sie schließlich zu.

»Das ist Svana Geirs. Das war sie«, erklärte der Rettungsassistent und schüttelte traurig den Kopf.

»Okay, wenn es sich um eine prominente Persönlichkeit handelt, müssen wir dafür sorgen, dass die Presse keinen Wind davon bekommt, hast du verstanden?«

»Natürlich, ich kann schweigen wie ein Grab.«

Der Sanitäter stand auf und streckte sich. Gunna betrachtete das Gesicht der Frau. Die Haut in den Winkeln der weit geöffneten grünen Augen spannte und wirkte pergamentartig, wie man es eher bei jemandem im Rentenalter erwarten würde. Die üppigen blonden Haare waren strohig und dick. Gunna fragte sich, ob sie in den letzten zwanzig Jahren je ihre natürliche Farbe gehabt hatten. Sie überlegte, wie alt sie sein könnte, und schätzte sie auf etwa fünfunddreißig.

»Wir verschwinden jetzt lieber und überlassen der Kriminaltechnik das Feld. Gehst du auch?«, fragte sie den gähnenden Sanitäter.

»Sobald der Arzt eintrifft, um offiziell ihren Tod festzustellen«, antwortete der und erhob sich vorsichtig, um nicht die Wände oder irgendetwas anderes zu berühren.

»Hast du es zum ersten Mal mit einer prominenten Persönlichkeit zu tun?«

»Mehr oder weniger. Einmal wurde ich zu einem Stadtrat gerufen. Er hatte beim Joggen am Strand von Nautholtsvík einen Herzinfarkt erlitten. Bis wir eintrafen, war er schon mausetot. Es ist jammerschade um Svana«, seufzte er. »Als ich noch studiert habe, hatte ich ein Poster von ihr an der Wand hängen.«

Gunna und Helgi verließen die Wohnung, als das Team der Kriminaltechnik ausschwärmte, und blieben auf dem Treppenabsatz im ersten Stockwerk stehen, um ihre Notizen zu vergleichen. So viele uniformierte Beamte, wie aufzutreiben waren, waren losgeschickt worden, um die Gegend nach der Mordwaffe abzusuchen und mit den langwierigen Befragungen der Anwohner zu beginnen.

»Erzähl mir etwas über Svana Geirs«, forderte sie ihn auf. »Der Name kommt mir bekannt vor, aber das ist auch schon alles.«

Helgi setzte sich auf die Treppe.

»Naja, wir werden noch genauer recherchieren müssen. Ich schätze, sie war einer jener Menschen, die dafür berühmt sind, berühmt zu sein, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Du meinst, sie hat eigentlich nichts gemacht?«

»Sie hatte eine Zeitlang eine Fitness-Show im Fernsehen auf Channel 2. Meine erste Frau hat das immer geguckt, es muss also schon mindestens fünf Jahre her sein. Sie hat diese albernen Übungen vor der Glotze mitgemacht. Hat ihr aber nichts gebracht. In der Show ging es weniger um Fitness als vielmehr um Svanas Brüste, die in einem engen Top auf- und abhüpften. Das war’s im Prinzip. Danach ist sie von der Bildfläche verschwunden, taucht aber immer noch hin und wieder in den Klatschmagazinen auf.«

»Gut. Wer könnte ein Interesse daran haben, eine gescheiterte Fernsehmoderatorin umzulegen? Soweit ich sehen konnte, war es ein einziger Schlag, der mit großer Kraft ausgeführt wurde«, meinte Gunna. Sie hätte zu gerne eine Zigarette geraucht –, aber was man verspricht, muss man auch halten. Laufey würde es sofort bemerken, wenn ihre Mum schummelte.

»Miss Cruz wird uns später Genaueres zum Todeszeitpunkt sagen können. Jetzt ist es bald sechs Uhr, also vermutlich irgendwann heute Nachmittag. Sie war noch warm, als wir ankamen.«

Der einzige Rechtsmediziner der Polizei war längerfristig beurlaubt, und der Posten war mit einer Reihe von Vertretungen besetzt worden, die jeweils für ein halbes Jahr im Ausland rekrutiert worden waren. Die jüngste Vertretung war eine Spanierin mit einem komplizierten Doppelnamen. Sie war die Nachfolgerin eines groß gewachsenen Iren. Die neuen Kollegen hatten die Spanierin sofort Miss Cruz getauft.

»Also kann sie höchstens ein oder zwei Stunden tot gewesen sein«, überlegte Gunna. »Wer hat Alarm geschlagen?«

»Die Reinigungsdame. Weil der Aufzug kaputt ist, hat sie die Treppen genommen. Die Wohnungstür stand offen«, antwortete Helgi.

»Offen? Also hat der Mörder es ziemlich eilig gehabt und sich nicht viel Zeit genommen, seine Spuren zu beseitigen. Hast du den Aufzug überprüft?«

»Er steckt zwischen der dritten und vierten Etage fest. Schon seit einer Woche, sagt der Wartungsdienst.«

»Die Wohnung ist im obersten Stockwerk. Niemand steigt ohne Grund die Treppen hoch. Was ist mit der Nachbarwohnung?«

»Da ist niemand zu Hause. Kein Lebenszeichen.«

Helgi stand auf und streckte sich.

»Nun, wer immer dort wohnt, wird ganz schön überrascht sein, wenn er von der Arbeit zurückkehrt. Wie geht’s weiter, Gunna?«

Einen Moment lang wunderte sie sich, warum Helgi ausgerechnet ihr diese Frage stellte. Sie würde noch eine Weile brauchen, bis sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte, Leiterin eines neu gegründeten Ermittlungsteams zu sein. Bisher hatte sie jahrelang ein Polizeirevier auf dem Land geleitet, in Hvalvík, wo oft wochenlang nichts Schlimmeres als ein gelegentlicher Fahrraddiebstahl passierte. Das Angebot für eine Beförderung und der damit verbundene Wechsel zur Polizei von Reykjavík waren überraschend gekommen, und sie musste sich erst daran gewöhnen, in einer großen Dienststelle mit vielen Mitarbeitern zu arbeiten. Zwar hatte Gunna in der Vergangenheit schon einmal eine Zeitlang in Reykjavík gelebt und kannte die Stadt gut, fühlte sich aber trotzdem nicht ganz wohl dort. Vieles hatte sich in den Jahren verändert, in denen sie in ihrem Provinznest eine ruhige Kugel geschoben hatte. Der Rhythmus des Lebens in der Stadt hatte sich immer mehr beschleunigt, bis es schließlich zur großen Krise gekommen war. Die Banken wurden verstaatlicht, und das Land versank in einer Rezession. Die wirtschaftliche Weiterentwicklung kam völlig zum Stillstand.

Sie hatte das neue Büro des Dezernats für Gewaltverbrechen bezogen, als die Proteste vor dem Parlament zunehmend wütender wurden. Sie musste mit ansehen, wie ihre uniformierten Kollegen jedes Wochenende bei den Demonstrationen den Zorn der Öffentlichkeit zu spüren bekamen, obwohl viele von ihnen insgeheim Sympathie für die Demonstranten und ihre ohnmächtige Wut empfanden.

Gunna hatte es glattweg abgelehnt, von Hvalvík wegzuziehen. Die vierzigminütige Fahrt jeden Morgen stellte eine Herausforderung dar, aber die Heimfahrt war für sie zu einer Oase wertvoller Zeit zum Nachdenken geworden.

»Gunna?«, wiederholte Helgi.

»Tut mir leid. Ich war in Gedanken. Wenn du herausfinden könntest, was die Dame in den letzten Tagen gemacht hat und wo sie sich aufgehalten hat, kümmere ich mich um die nächsten Angehörigen.«

»Das geht in Ordnung. Du weißt, dass wir uns auch noch um den langen Ommi kümmern müssen.«

»Ja, gut. Eiríkur müsste in einer halben Stunde eintreffen, und am besten setzt du ihn gleich ins Bild, damit er alle Informationen, die sich aus der Befragung der Nachbarn ergeben, sammeln und auswerten kann. Sicher wird der Junge mit einer Theorie aufwarten, von der er in einem Buch gelesen hat«, sagte Gunna. »Die Gerichtsmedizin wird uns bald mitteilen, was sie herausgefunden hat, aber vermutlich wissen wir das Wichtigste schon. Gewaltanwendung mit einem stumpfen Gegenstand, ein einziger Schlag gegen den Kopf, mit dem Ziel zu töten.«

»Hast du schon eine Idee?«, fragte Helgi hoffnungsvoll.

»Das wollte ich dich auch gerade fragen«, seufzte Gunna. »Oberflächlich betrachtet wirkt das Ganze ziemlich einfach. Wenn jemand auf diese Weise tötet, handelt es sich entweder um einen Junkie, der nicht weiß, was er tut, oder es ist Geld oder blinde Wut im Spiel. Svana Geirs könnte jemanden sehr wütend gemacht haben, oder sie hat ihn abgezockt.«

»Was ist mit Eifersucht?«

»Sicherlich auch eine Möglichkeit. Wir sollten auf jeden Fall herausfinden, mit wem sie gevögelt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau wie sie wie eine Nonne gelebt hat. Wir müssen auch herausfinden, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient hat. Die Wohnung ist bestimmt nicht billig.«

»Mal sehen, was ich bis morgen ausgraben kann. Du kommst doch früh ins Büro, oder?«, fragte Helgi.

»Nein. Bjössi vom Revier in Keflavík hat mich gebeten, bei jemandem im Krankenhaus vorbeizuschauen. Es handelt sich zufällig um einen Freund des langen Ommi, nach dem du suchst.«

»In Ordnung. Grüß ihn bitte von mir, ja? Bjössi meine ich.«


2. KAPITEL

Freitag, der Zwölfte

Ein Netz aus Fältchen umgab die Augen der Krankenschwester.

Sie arbeitet zu viel, dachte Gunna.

»Bitte hier entlang«, sagte sie ruhig, aber ihr Blick huschte hin und her.

»Wie geht es ihm?«

»Nicht besonders gut. Aber er wird es überleben.«

»Kann er sprechen?«

»Kaum.«

Sie stieß eine schwere Schwingtür auf, ging einen hallenden Flur entlang und trat durch eine offen stehende Tür in ein Krankenzimmer.

»Óskar? Besuch für dich.«

Der Mann im Bett hatte einen wilden schwarzen Haarschopf, der sich deutlich vom weißen Kopfkissen abhob. Aus seinen Augen sprach die blanke Wut.

»Guten Morgen, Óskar«, grüßte Gunna mit so viel Wärme, wie sie beim Anblick der Verbände um den Unterkiefer des Mannes aufbringen konnte. Sie versuchte, sich die zersplitterten Knochen nicht vorzustellen. Die aufgeplatzte Lippe, die zugeschwollenen, blau geschlagenen Augen und der leuchtende Bluterguss auf dem Wangenknochen reichten ihr völlig.

»Kann ich euch beide allein lassen?«, fragte die Schwester. »Wir sind heute knapp an Personal, und ich habe noch jede Menge zu tun.«

»Natürlich. Danke. Ich werde zu dir kommen, wenn ich fertig bin«, antwortete Gunna und warf dem Patienten einen Seitenblick zu, als wäre er ein unartiger Schuljunge.

Die Schwester nickte und verschwand wortlos. Gunna setzte sich neben das Bett und öffnete ihre Mappe. Sie nahm sich Zeit beim Lesen der Notizen, während der Mann im Bett sie mit versteinerter Miene anstarrte.

»Also gut. Du bist Óskar Óskarsson, richtig? Deine Freunde nennen dich Skari?«, fragte sie, ohne auf eine Antwort zu warten. »Weißt du, wer ich bin?«

»Ein Bulle«, murmelte er mühsam. Er sprach in einem heiseren Bariton, und aufgrund der ausgeschlagenen Zähne lispelte er.

»Ah, du kannst also sprechen. Das ist gut. Ich bin Gunnhildur Gísladóttir. Bis vor wenigen Wochen war ich als Sergeant im Polizeirevier von Hvalvík, und jetzt leite ich das Dezernat für Gewaltverbrechen in Reykjavík. Deine Akte ist bei uns gelandet. Nun gut. Was kannst du mir erzählen?«

Gunna überflog noch einmal ihre Notizen, während Óskar sie trotzig anblitzte.

»Wohnhaft Sundstræti 29, Hvalvík. Dein voller Name lautet Óskar Pétur Óskarsson, verheiratet mit Erla Smáradóttir. Drei Kinder.«

»Fünf.«

»Fünf?«

»Erla hatte schon zwei.«

»Nach dem, was man mir berichtet hat, bist du übel zugerichtet in der Notaufnahme aufgetaucht und hast dich geweigert zu erklären, wie es dazu gekommen ist. Aber jetzt erzählst du mir besser, was passiert ist. Und versuch nicht, mir weiszumachen, du wärst die Treppe runtergefallen.«

»Ich war besoffen. Bekam Streit«, nuschelte Óskar unwillig.

»Du hattest einen Streit? Mit wem?«

»Mit einem Typen.«

»Wer war das? Wo?«

»In Keflavík.«

»Wer war der Mann?«

»Keine Ahnung«, antwortete Óskar langsam. »Ein großer Kerl, ein Pole.«

»Und worüber habt ihr gestritten?«

»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich war besoffen.«

Gunna warf erneut einen Blick in ihre Unterlagen.

»Im Bericht der Notaufnahme steht nichts von Alkohol.«

»Ich war betrunken«, erwiderte Óskar mit Nachdruck.

»Nein. Warst du nicht. Was soll das Ganze? Wenn hier jemand rumläuft, der Leute derart grausam zusammenschlägt, müssen wir ihn so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen. Skari, du hast Glück, dass du noch lebst. Du hättest an den Verletzungen sterben können.«

Óskar richtete den Blick auf die Wand hinter Gunna, und sie erkannte die Entschlossenheit in seinen Augen. Das hier würde ein Kampf werden, und wahrscheinlich würde die Geschichte nie zur Gänze rauskommen.

»Hast du in der letzten Zeit mal was vom langen Ommi gehört?«, fragte Gunna unvermittelt. Und während sie mit wenig Hoffnung auf eine Antwort wartete, klopfte die Krankenschwester an die Tür.

»Seid ihr fertig?«, wollte sie wissen. »Ich kann dich nicht zu lange bei ihm lassen. Er ermüdet noch sehr schnell.«

»Ja, eigentlich bin ich fertig«, sagte Gunna und bemerkte den panischen Ausdruck in Óskars ramponiertem Gesicht. »Aber ich komme wieder«, sagte sie und wandte sich dann an die Krankenschwester. »Falls du kurz Zeit hättest, ich würde gerne mit dir reden.«

Die Schwester nickte.

»Ich bin an der Aufnahme.«

»Ich kann auch gleich mitkommen«, meinte Gunna, stand auf und klemmte sich ihre Unterlagen unter den Arm. »Bis bald, Skari. Gute Besserung!«

Der Mann erwiderte gequält ihren Blick, schwieg aber. Mit seiner unversehrten Hand tastete er nach der Fernbedienung, und sein Blick wurde glasig, als der Fernseher zum Leben erwachte.

An der Aufnahme nahmen Gunna und die Schwester auf dem Sofa für wartende Angehörige Platz. Auf dem niedrigen Tisch lagen stapelweise abgegriffene Klatschmagazine in den unterschiedlichsten Sprachen.

»Was kannst du mir über diesen Mann sagen?«

Die Schwester zuckte mit den Schultern.

»Sein Kiefer ist mehrfach gebrochen, und vermutlich wird er nie wieder problemlos essen und sprechen können. Außerdem hat er mehrere gebrochene Rippen, gebrochene Finger an der einen Hand und einige Platzwunden und Blutergüsse im Gesicht und an den Schultern, die aber schnell heilen werden. Meiner Meinung nach hat er Prügel bezogen, und zwar nicht zu knapp. Jemand wollte ihm richtig wehtun.«

Gunna machte sich Notizen.

»Er ist gestern eingeliefert worden?«

»Gegen acht. Aber er wurde nicht eingeliefert, er ist selbst gekommen und dann zusammengebrochen.«

»Hast du eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«

»Nein, nicht die geringste.«

»Na schön. Ich brauche deinen Namen fürs Protokoll.«

»Sjöfn Stefánsdóttir.«

»Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt. Bist du schon lange hier?«

»Erst seit wenigen Monaten. Wir sind von Akureyri hergezogen.«

»Aha. Nun denn, willkommen auf der wunderbaren Halbinsel Reykjanes.«

»Danke. Ich wäre lieber im Norden geblieben, aber mein Mann hat hier unten eine Stelle gefunden.«

»Ich komme von den Westfjorden, und ich habe mich hier nie richtig eingelebt. Es regnet die ganze verdammte Zeit, statt richtig zu schneien«, sagte Gunna.

»Ich freue mich nicht gerade auf den nächsten Winter.«

»Wenigstens haben wir noch den ganzen Sommer vor uns. Hier bedeutet Winter nichts anderes, als dass der Regen ein bisschen kälter ist als im Sommer. So, jetzt muss ich wieder los. Ich werde wiederkommen, um unserem Burschen noch ein paar Fragen zu stellen.«

Gunna zog eine Visitenkarte aus ihrer Mappe.

»Ich wäre dir dankbar, wenn du mich anrufst, falls sich hier was tut.«

»Warst du schon fleißig, Helgi?«

»Ja.«

»Dann berichte mal«, forderte Gunna ihn auf. Sie zog ihre Jacke aus und überlegte, ob sie zu elegant gekleidet war. Nachdem sie viele Jahre lang Uniform getragen hatte, fiel ihr die tägliche Entscheidung schwer, was sie anziehen sollte. Die Kostüme, die sie gekauft hatte, waren eigentlich zu schick und eher für formelle Anlässe geeignet. Also wählte sie die bequeme, informelle Kleidung, die sie für gewöhnlich zu Hause trug, oder sie ging einfach in Uniform zur Arbeit. Gunna dachte darüber nach, dass sie sich in ihrer leitenden Position vielleicht etwas sorgfältiger kleiden sollte als ihre Kollegen. Helgi trug immer dieselben Cordhosen und dasselbe Sakko – die Sachen sahen aus, als hätte er sie von einem ältlichen Verwandten geerbt. Eiríkur dagegen, der jüngste Kriminalbeamte, kam ungeniert in Jeans zur Arbeit.

»Also«, begann Helgi und überflog seine Notizen. »Svana Geirs. Ihr bürgerlicher Name lautet Svanhildur Mjöll Sigurgeirsdóttir, geboren in Höfn am 18. Dezember 1976, was bedeutet, dass sie dreiunddreißig ist«, fügte Helgi hinzu und sah zu Gunna rüber.

»In Mathe warst du bei den Klassenbesten, was?«

»Das stimmt«, entgegnete Helgi und ignorierte ihren Sarkasmus einfach. »Der Kriminaltechnik zufolge haben wir eine einzige Wunde am Kopf, außerdem kleinere Verletzungen, die entstanden sind, als das Opfer zu Boden stürzte.«

»Was wir bereits wussten.«

»Richtig. Und ganz zweifellos war die Kopfverletzung die Todesursache, was Miss Cruz uns zweifellos später mitteilen wird, zusammen mit allen Einzelheiten über den Körper der jungen Frau.«

»Wir haben jede Menge Fingerabdrücke und auch einige vollständige Handabdrücke, mindestens ein halbes Dutzend«, fuhr Helgi fort. »Wir werden bald wissen, ob sie mit bereits bekannten Fingerabdrücken übereinstimmen, aber mein Gefühl sagt mir, dass das nicht der Fall sein wird.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Gunna.

»Nur so ein Gefühl«, antwortete Helgi. »Ich denke, dass es kein vorsätzlicher Mord war, sondern Totschlag oder Mord im Affekt. Wer immer es war, ist einfach weggerannt. Daher die offene Tür.«

»Vielleicht hast du recht, Helgi. Kennen wir inzwischen den Todeszeitpunkt?«

»Miss Cruz meint, dass Svana wahrscheinlich bereits drei bis fünf Stunden tot gewesen sein muss, bevor sie gefunden wurde. Vielleicht kann sie den Zeitpunkt noch genauer eingrenzen.«

»Wir sind um fünf Uhr eingetroffen, also können wir davon ausgehen, dass jemand ihr zwischen zwölf und drei den Kopf eingeschlagen hat.«

»Genau.«

»Was konntest du über ihre Lebensumstände herausfinden?«

»Oh, das ist faszinierend. Svana Geirs hat zunächst als Model angefangen, als Teenager war sie mal Miss Südküste. Dann war sie in den Neunzigerjahren Mitglied in einer Popgruppe namens Cowgirls, aber die Band hatte nicht viel Erfolg. Kennst du diese Bands, die übers Land tingeln und überall in Bars auftreten? Erinnerst du dich an den Eurovision Song Contest vor zwölf, vierzehn Jahren? Sie sang den isländischen Beitrag und ist ungefähr Neunzehnte geworden. Himmelweit von der Spitze entfernt, die isländische Band war miserabel, wie eigentlich meistens. Danach hat sie es mit einer Solokarriere und ein bisschen Schauspielerei versucht, ist aber nicht sonderlich weit gekommen. Fünf oder sechs Jahre lang war sie mit ihrer Busen-Hüpf-Show im Fernsehen zu sehen. Damit war es vor drei Jahren vorbei. Seitdem scheint sie nicht mehr viel gemacht zu haben, abgesehen davon, dass sie Teilhaberin an einem Fitness-Club in der Ármúli Straße ist.«

»Welcher Club?«

»Fit Club.«

»Den kenne ich nicht. Wie hast du das rausgefunden?«

»Ich habe meine Tochter gefragt«, gestand er.

»Ah. Gute Polizeiarbeit, Helgi.«

Er strahlte sie an.

»Ja, nicht wahr? Svanas Eltern sind Sigurgeir Sigurjónsson und Margrét Thorvaldsdóttir, wohnhaft in der Tjarnarbraut 26 in Höfn. Beide leben noch. Sie wurden informiert und sind bereits auf dem Weg hierher. Svana war zweimal verheiratet und hatte jede Menge kurze Beziehungen, meistens mit sportlichen Typen wie Fußballspielern, außerdem mit einigen Geschäftsleuten. Sie war ein gefragtes Mädel, immer in den Zeitungen präsent, obwohl sie nie viel getan hat, soweit ich weiß. Vermutlich einfach, weil sie gut aussah.«

»Wir brauchen Namen von den Leuten, mit denen sie zu tun hatte.«

»Ich kümmere mich darum.« Helgi nickte. »Oh, dieses Apartment und der schicke Jeep draußen gehörten ihr nicht. Beide sind Eigentum einer Firma namens Rigel Investment.«

»Jetzt wird’s interessant. Eiríkur soll das recherchieren. Wo ist er überhaupt?«

»Er kommt später. Er hat angerufen, seine Frau ist krank. Deshalb muss er für etwa eine Stunde die Stellung halten.«

»Ach ja, die Freuden des Elternseins …«

»Du hast gut reden. Das hast du alles schon hinter dir«, meinte Helgi und grinste. Gunna wusste, dass Helgis Leben hektisch war. Eine gescheiterte Ehe lag hinter ihm, aus der er einen Sohn und eine Tochter hatte, die beinahe erwachsen waren. Dann hatte er ein zweites Mal geheiratet und in schneller Folge zwei weitere Kinder bekommen. Sie fragte sich, wie er ein zweites Mal mit den schlaflosen Nächten und dem anstrengenden Leben mit Kleinkindern zurechtkam. Helgi war ständig in Eile und hatte in der Regel immer etwas im Kopf, was mit den Kindern zu tun hatte. In seinem alten Skoda waren dauerhaft zwei Kindersitze auf der Rückbank installiert.

»Allerdings«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Und ich lege auch noch keinen Wert auf Enkelkinder.«

»Es gibt doch noch keine Anzeichen dafür, oder?«, fragte Helgi besorgt.

»Ich hoffe doch sehr, dass mein Gísli mehr Verstand hat, zumindest im Moment. Und Laufey geht noch zur Schule. Obwohl das viele auch nicht davon abhält«, ergänzte sie düster. »Nun gut, wenn Eiríkur kommt, kannst du ihm sagen, er soll die Eigentümer von Svana Geirs Apartment und Auto aufspüren? Ihre Eltern sind auf dem Weg, hast du gesagt?«

»Ja, sie fliegen und treffen entweder heute noch oder morgen früh ein.«

»Ich sollte mich besser um sie kümmern. Könntest du bitte versuchen, eine Uhrzeit für ein Treffen mit ihnen zu vereinbaren?«

»In Ordnung«, sagte Helgi. Gunna schlüpfte wieder in ihre Jacke. »Hey, wo willst du hin?«

»Ich muss in der Nähe was erledigen. In einer Stunde bin ich zurück.«

Jón blätterte durch den Stapel Post und legte das, was geschäftlich aussah, nach unten, genauso wie alles, was von einem Anwalt oder einer Bank kommen konnte. Übrig blieb eine einzige Postkarte, auf der man ihm mitteilte, dass die Wartung für seinen Jeep überfällig war.

Da ihm der Jeep nicht mehr gehörte, ließ er die Karte in den Papierkorb fallen. Er überlegte kurz und warf dann die restliche ungeöffnete Post ebenfalls hinein. Es fühlte sich gut an, aber er wusste, dass er die Umschläge später herausholen und doch noch öffnen würde.

Im Haus hallte es. Die Hälfte der Zimmer war schon leer, weil Linda einige Möbel und praktisch den gesamten Inhalt der Küche mitgenommen hatte, außer den Elektrogeräten, die zweifellos früher oder später wieder in Betrieb genommen werden würden.

Manche Tage waren gut, wenn Jón alles mit einem Achselzucken abtun und sich selbst davon überzeugen konnte, dass es ihm nichts mehr ausmachte. Heute war ein schlechter Tag, an dem er im Geiste ständig die Ereignisse Revue passieren ließ, die seine kleine Familie an den Rand des Abgrunds gebracht und zerstört hatten. Aber vor allem war es das Gesicht seines persönlichen Kundenbetreuers bei der Bank mit seiner lächerlichen Gelfrisur, das ihn nicht mehr losließ.


***

Im Café Roma war es ruhig. Die Gäste, die noch vor der Arbeit gekommen waren, hatten sich bereits wieder an ihre Schreibtische verzogen, und die vormittägliche Kaffeepause hatte noch nicht begonnen. Gunna sah amüsiert zu, wie Skúli mit einem Becher Kaffee für sie und einem großen, mit Schaum gekrönten Glas für sich selbst vom Tresen zurückkehrte. Sie saßen am Fenster auf Hockern vor der langen Theke, von wo aus man die Bank gegenüber beobachten konnte. Einige wenige Kunden gingen eilig ihren Geschäften nach, während der Wind fette Regentropfen beinahe waagerecht die Snorrabraut entlangtrieb.

»Wie ist der neue Job?«, erkundigte Skúli sich schüchtern.

»Anders. Und deiner?«

Skúli schnitt eine Grimasse.

»Nicht so toll. Alle warten darauf, dass sie rausgeschmissen werden. Ich habe keine Ahnung, wem die Zeitung jetzt gehört. Der Chefredakteur ist gegangen, um irgend so ein Internet-Unternehmen aufzubauen. Wir nehmen an, er ist gegangen, bevor man ihn rausdrängen konnte.«

»Also läuft es in der Zeitungswelt im Moment nicht besonders gut, was?«

»Es ist nicht … wie soll ich sagen, es ist nicht einfach. Hast du eine Story für mich?«

»Kann sein.«

»Hat es etwas mit Svana Geirs zu tun?«, wollte er wissen.

»Warum fragst du?«

»Es hat sich rumgesprochen, dass sie tot ist. Wir wissen natürlich, dass wir keinen Namen nennen können, solange die Angehörigen nicht informiert worden sind. Aber so etwas lässt sich nicht lange unter Verschluss halten. Die Nachrufe sind schon geschrieben und warten nur auf die Freigabe.«

»Genau genommen habe ich nichts für dich, Skúli. Es ist eher umgekehrt.«

Skúli sah sie erwartungsvoll an.

»Ich bin auf der Suche nach Hintergrundinformationen, eventuell über krumme Geschäfte, unliebsame Freunde oder Bekannte. Ich möchte wissen, mit wem Svana befreundet war, ob sie Feinde hatte. Aber es muss schnell gehen. Die Story gehört dir, wenn ich es beeinflussen kann. Aber ich brauche die Art von Informationen, die ich nicht von ihren Eltern oder Geschäftspartnern bekommen werde.«

»Es gibt Gerüchte, dass dieser Fitness-Club in der Ármúli Straße, an dem sie beteiligt war, kurz vor der Pleite steht. Ich habe keine Ahnung, ob da was dran ist.«

»Weißt du, wer sonst noch daran beteiligt ist?«

Skúli dachte einen Moment lang nach und nahm vorsichtig einen Schluck von seinem kaffeefarbenen Gebräu.

»Agnar Arnalds. Du weißt schon, der Fußballspieler. Sie waren mal zusammen, und ich weiß ganz sicher, dass er an dem Club beteiligt ist oder zumindest war.«

Gunna trank ihren Kaffee aus.

»Du kannst deinen Becher kostenlos nachfüllen«, sagte Skúli.

»Es ist noch zu früh. Sonst muss ich für den Rest des Tages alle fünf Minuten pinkeln«, antwortete Gunna und beobachtete interessiert, wie Skúlis Ohren zu glühen begannen. »Ich muss jetzt wirklich zurück an die Arbeit. Sagst du mir Bescheid, wenn du auf etwas stößt, was nicht schon jeder weiß?«

Skúli nickte und wischte sich den Schaum von der Oberlippe.

»Ich hör mich mal um.«

»Sehr schön. Bis später, und danke für den Kaffee«, sagte Gunna und musste all ihre Kraft aufbringen, um die Türe zu öffnen, gegen die der heftige Wind drückte.

Eiríkur stand unten neben der Tür zum Parkplatz und hatte es nicht eilig, nach einer kurzen Zigarettenpause ins Büro zurückzukehren.

»Sie sind da.«

»Wer ist da?«, fragte Gunna und stieg mit Eiríkur im Schlepptau die Treppen hinauf.

»Svana Geirs Familie.«

»Ihre Familie? Jetzt schon?«

»Die ganze Mannschaft. Mama, Papa und kleiner Bruder.«

Gunna lehnte sich mit der Schulter an die Tür, um sie aufzuschieben, aber Eiríkur kam ihr zuvor.

»Und wie geht es ihnen?«

»Sie sind aufgewühlt und verstört. Ich dachte, sie würden einen Flug nehmen, aber offensichtlich sind sie mit dem Auto gekommen.«

»Von Höfn? Mein lieber Schwan. Wo sind sie jetzt?«

»Im Verhörraum. Das wird nicht angenehm«, kommentierte Eiríkur.

Gunna nahm den Ordner mit den Unterlagen von ihrem Schreibtisch und ging in Richtung Verhörraum.

»He, du kommst mit, Eiríkur, okay!«, rief sie, als er Anstalten machte, sich hinter seinem Schreibtisch niederzulassen. Gunna registrierte seinen gequälten Gesichtsausdruck und wusste ganz genau, wie er sich fühlte. Der Umgang mit geschockten und trauernden Angehörigen war etwas, an das sie sich auch nie gewöhnen würde.

Drei Personen saßen zusammengedrängt um den Tisch: Ein älterer, beleibter Mann mit gerötetem Gesicht, der düster vor sich hinblickte. Eine kleine Frau mit verkniffener Miene und dünnen Lippen, deren Mantel immer noch bis zum Hals zugeknöpft war. Und ein jüngerer Mann mit finsterem Blick, er hatte die Beine lang vor sich ausgestreckt.

»Guten Morgen«, begrüßte Gunna die Familie und versuchte, den richtigen Ton zu finden, die angemessene Mischung aus Mitgefühl und Sachlichkeit. »Mein Name ist Gunnhildur Gísladóttir, und ich leite diese Abteilung.«

»Guten Tag«, sagte der ältere Mann mit ausgesprochen tiefer Stimme und schob seinen Stuhl zurück, um aufzustehen und Gunna eine fleischige Hand entgegenzustrecken. »Sigurgeir Sigurjónsson. Das sind meine Frau Margrét und unser Sohn Högni.«

Gunna befreite ihre Hand aus Sigurgeirs Griff und setzte sich mit geradem Rücken der Familie gegenüber. Da alle Stühle belegt waren, stellte Eiríkur sich hinter Gunna.

»Das ist Eiríkur Thór Jónsson, er ist ebenfalls mit diesem Fall befasst. Ich möchte euch mein tiefes Beileid aussprechen. Ich weiß, dass das alles extrem schwer für euch ist, aber es gibt viele Fragen, die wir euch stellen müssen. Deshalb bitten wir um Nachsicht, wenn wir …«

»Scheiße! Wer zum Teufel hat das getan?«, fragte Högni heftig und erhob sich von seinem Stuhl. »Sagt es mir, und dann kümmere ich mich auf meine Art um den Kerl«, knurrte er wütend. Seine geballte Faust war kaum weniger eindrucksvoll als die seines Vaters, und er hätte sie am liebsten sofort eingesetzt.

»Bisher gibt es noch keine Verdächtigen. Die Ermittlungen befinden sich in einem sehr frühen Stadium. Es ist sehr wichtig, dass …«

»Was zum Teufel soll das heißen? Ihr wisst noch nicht, wer es getan hat?«, rief Högni empört.

»Bleib ruhig, Junge«, schaltete sich sein Vater ein. »Sie macht nur ihren Job. Setz dich hin und halte den Mund, ja?«

Högni sackte auf seinem Stuhl zusammen und bewegte tonlos die Lippen. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet.

»Hattet ihr häufig Kontakt mit Svana?«, fragte Gunna. Sie war entschlossen, das Gespräch wieder auf eine sachliche Ebene zu bringen.

»Sie hat manchmal angerufen. Nicht sehr oft«, antwortete Sigurgeir.

»Gab es Anzeichen dafür, dass sie sich Sorgen machte oder sich möglicherweise bedroht fühlte?«

Sigurgeir zuckte mit den Schultern. Zum ersten Mal sprach Margrét. Ihre Stimme klang so trocken wie welke Blätter.

»Svanhildur Mjöll ist ausgezogen, als sie siebzehn war, und seitdem ist sie nur rund ein halbes Dutzend Mal zu Besuch gekommen. Wir haben sie nicht oft gesehen«, flüsterte sie. Gunna fiel auf, dass sie die unhandlichen Taufnamen benutzte, die Svana zusammen mit ihrem weit entfernten Heimatort hinter sich gelassen hatte. »Högni hat seine Schwester öfter gesehen.«

»Wann habt ihr zuletzt von ihr gehört?«

»An Weihnachten. Sie rief uns von einem Hotel in Spanien aus an«, sagte Sigurgeir und hustete heftig.

»Und du, Högni?« Gunna blickte den Sohn an.

»Ich habe mich letzte Woche mit ihr getroffen. Es ging ihr offensichtlich gut.«

»Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches an ihrem Verhalten aufgefallen?«

»Nein«, erwiderte er und sah Gunna in die Augen. Sie schätzte ihn auf Mitte zwanzig, was bedeutete, dass er etwa zehn gewesen war, als seine große Schwester ihr Elternhaus verlassen hatte.

»War sie wie immer? Schien sie sich über irgendwas Sorgen zu machen?«

»Sie war in Ordnung.«

»Weißt du, wie lange sie in diesem Apartment gewohnt hat?«

Högni zuckte auf genau die gleiche Art und Weise mit den Schultern wie sein Vater.

»Eine ganze Weile.«

»Einen Monat? Ein Jahr?«

»Seit irgendwann vor Weihnachten, glaube ich.«

Gunna kam hier offensichtlich nicht weiter.

»Wir tun alles, um nachzuvollziehen, was Svana gemacht und wo sie sich aufgehalten hat, aber ohne Terminkalender, Handy oder Sonstiges haben wir da keine Chance. Es wäre sehr hilfreich, wenn ihr uns Auskunft über gute Freunde von ihr geben könntet.«

Sigurgeir und Margrét erwiderten Gunnas Blick ausdruckslos.

»Svanhildur Mjöll hatte keinen Kontakt mehr zu ihren Freunden aus der Kindheit, nachdem sie in den Süden gezogen war«, erklärte Margrét. »Sie hatte mit ihrer Heimat abgeschlossen. Wenn wir nicht dort leben würden, hätte sie nie wieder einen Fuß in diesen Ort gesetzt. Sie kehrte gelegentlich an Weihnachten oder zu Beerdigungen zurück. Das war alles.«

Margrét wirkte beherrscht und gelassen, im Gegensatz zu ihrem Mann und ihrem Sohn, die beide wütend und voller Trauer waren. Gunna vermutete, dass Margrét ihre Trauer um ihr verlorenes Kind schon lange abgeschlossen hatte.

»Wisst ihr etwas über ihre finanziellen Verhältnisse? Wir wissen, dass sie an einem Fitness-Club beteiligt war. Habt ihr Informationen über andere geschäftliche Aktivitäten?«

»Sie hat es sich anscheinend gut gehen lassen«, meinte Sigurgeir. »Hat sich eine hübsche Wohnung gekauft und so.«

Gunna überlegte, ob sie erwähnen sollte, dass die Wohnung und das Auto einer Firma gehörten, entschied sich jedoch dagegen.

»Was wisst ihr über Freunde, Bekannte, Geschäftspartner?«

»Keine Ahnung, nichts«, erwiderte Högni und senkte den Blick.

»Svana war verheiratet, nicht wahr?«

»Ja, zweimal«, sagte Margrét und schürzte die Lippen. »Ihr erster Mann war ein ganz netter Junge, aber das Ganze dauerte nur etwa fünf Minuten. Den anderen Ehemann haben wir nie kennengelernt. Die zweite Ehe hat auch nicht lange gehalten.«

»Wir müssen die beiden ebenfalls befragen. Wie heißen sie?«

»Der Erste war Sigmundur Björnsson. Den anderen kannten wir vom Hörensagen unter dem Namen Bjarni, er soll ein Sportler sein.«

»Bjarni Örn Árnason, der Gewichtheber«, warf Högni ein.

Gunna hörte, dass Eiríkur hinter ihr sich die Namen notierte.

»Wann wird die, äh … freigegeben, äh … Ich meine, wann können wir sie zurückhaben?«, fragte Sigurgeir unsicher. »Wo ist sie jetzt?«

»Im Nationalkrankenhaus. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis Svanhildur freigegeben wird«, antwortete Gunna entschuldigend. »Ich werde später in Erfahrung bringen, wie der Stand ist und euch dann Bescheid geben. Wo übernachtet ihr, solange ihr hier seid?«

»Bei meiner Tante in Kópavogur«, sagte Margrét leise. »Álfhólsvegur 202.«

»Vielen Dank für eure Kooperation«, sagte Gunna und stand auf. Die drei auf der anderen Seite des Tischs folgten ihrem Beispiel. »Wir wissen es zu schätzen, dass ihr so schnell gekommen seid. Könnt ihr bitte meinem Kollegen eine Telefonnummer geben, unter der wir euch erreichen können? Er wird euch dann hinausbegleiten. Ich setze mich mit euch in Verbindung, sobald ich neue Informationen habe. Wahrscheinlich werden noch weitere Fragen auftauchen.«

Sigurgeir nickte. Seine Schultern waren gebeugt, als hätte er eine große Bürde zu tragen, während Margrét sich kerzengerade hielt. Högni dagegen wirkte wie eine Kopie seines Vaters. Gunna überließ es Eiríkur, die Familie auf den Parkplatz hinter dem Gebäude zu begleiten, und kehrte in ihr Büro zurück. Sie dachte darüber nach, wie wenig die Eltern über das Leben ihrer Tochter wussten, seit sie ihre Vergangenheit hinter sich gelassen hatte. Bei dem jungen Mann war das anders. Die Art, wie Högni den Blick senkte, verriet ihr, dass er mehr wusste oder vermutete, als er preisgeben wollte, zumindest vor seinen Eltern.

Es war schon spät am Tag, als Gunna sich auf ihren ehemaligen Bürostuhl sinken ließ und ihre Unterlagen auf den leeren Schreibtisch legte.

»Haddi!«

Stille antwortete ihr, und sie fluchte leise vor sich hin, bis das ferne Geräusch einer Wasserspülung ihr sagte, dass sie sich nicht allein im Polizeirevier von Hvalvík befand. Haddi tauchte auf, unter dem Arm die aktuelle Ausgabe des Dagurinn.

»Hast du gerufen, Gunna? Hast du beschlossen, an deinen alten Arbeitsplatz zurückzukehren?«

»In der Tat. Lass dich nieder und erzähl mir alles, was du weißt. Aber erst, wenn wir Kaffee haben«, wies sie ihn an.

Haddi schlurfte hinaus, kehrte mit zwei Bechern Kaffee zurück und machte es sich auf dem zweiten Stuhl bequem. Unter Missachtung von Gesetz und Vorschriften öffnete Gunna das Fenster und zündete sich unerlaubterweise eine Prince an, die sie in einer fast leeren Schachtel in ihrem ehemaligen Schreibtisch gefunden hatte. Haddi stopfte sich umständlich eine Pfeife.

»Also, was willst du wissen?«

»Erzähl mir was über Óskar Pétur Óskarsson.«

»Über wen?«

»Über den Burschen, dem sie letztes Wochenende den Kiefer zertrümmert haben.«

»Oh, du meinst Skari Bubba. Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Er war als Jugendlicher ein unartiger Junge. Anscheinend ist er solide geworden, seit er mit Wie-heißt-sie-noch-gleich zusammen ist.«

»Er ist am 15. April 1977 in Keflavík geboren«, las Gunna vor. »Seine Eltern sind Óskar Kjartansson und Fanney Ágústsdóttir, und er hat noch ältere Geschwister. Er ist vorbestraft wegen Einbruch, Autodiebstahl, Körperverletzung, Drogenkonsum und Randale unter Alkoholeinfluss. Die Liste geht noch weiter. Nach 2001 kommt nichts mehr. Warum wird er Skari Bubba genannt?«

In Haddis Pfeife brodelte es.

»Nun, es wird erzählt, dass sein Dad, der alte Skari, gar nicht sein Vater ist. Kennst du Bubbi, den Burschen, der die Tankstelle beim Hafnarkaffi führt? Man munkelt, dass die alte Fanney in einem Sommer eine Affäre mit ihm gehabt haben soll, während der alte Mann Garnelen fischte. Im darauffolgenden Frühling kam der kleine Skari auf die Welt. Aber der alte Skari hat nie eins und eins zusammengezählt. Er ist ein anständiger Kerl, auch wenn er nicht der Hellste ist.«

»Schön und gut, damit hätten wir die Abstammung des Mannes geklärt. Was gibt es sonst noch?«

»Skari hat Hvalvík etwa zu der Zeit verlassen, als du hergekommen bist. Er ging für eine Weile nach Reykjavík und steckte einige Jahre ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten. Dann hat er vermutlich diese Frau getroffen, mit der er zusammenlebt, und sie muss ihn wieder auf Spur gebracht haben. Jedenfalls haben sie ein paar Kinder, und vor ungefähr einem Jahr sind sie hier aufgetaucht. Er arbeitet drüben in Keflavík in einem Lager, und sie läuft mit einem Kinderwagen voller Kinder herum. Du hast sie bestimmt schon mal gesehen, sie ist ein rundliches Mädel mit einem Wuschelkopf.«

»Wohnen sie in dem kleinen Haus in der Nähe von Jón Kidda?«

»Ganz genau. Es war das Haus seiner Großmutter. Sie muss es ihm hinterlassen haben, als sie starb, und vermutlich sind sie deshalb hierhergezogen.«

»Gut. Was kannst du mir über die Zeit erzählen, bevor seine Freundin ihn auf die richtige Bahn zurückgebracht hat?«

Haddi zog die Luft durch die Zähne.

»Er war ein richtiger Rabauke, zusammen mit diesem verdammten Ommi hat er jede Menge Chaos angerichtet.«

»Du meinst den langen Ommi?«

»Ja. Der älteste Sohn von Gulla von der Post.«

»Derjenige, der aus dem Knast von Kvíabryggja getürmt ist?«

»Und seitdem nicht mehr gesehen wurde«, ergänzte Haddi. »Er wurde 2001 wegen Mordes eingesperrt, er hat einen Typen vor einem Nachtclub totgeschlagen. Das wird jedenfalls behauptet.«

Gunna zog eine Augenbraue hoch.

»Und was wird noch so geredet?«

Haddi hustete und räusperte sich ausgiebig.

»Naja, man munkelt, dass er es gar nicht gewesen ist. Der linke Hund, für den er zu jener Zeit Botengänge erledigte, war derjenige, der die Kontrolle verloren und den schmutzigen Job erledigt hat, während Ommi den Kopf dafür hinhalten musste.«

»Wir haben den falschen Mann eingebuchtet?«

»Sozusagen. Ommi hat ein Geständnis abgelegt. Aber nach dem, was ich gehört habe, ganz im Vertrauen natürlich, hat man ihm ein großzügiges Angebot gemacht. Er sitzt die Zeit ab, und als Gegenleistung bekommt er am Ende ein anständiges Sümmchen. Er war es ja schon gewöhnt, im Knast zu sein. Litla-Hraun muss schon beinahe sein zweites Zuhause gewesen sein, und nach der Verlegung nach Kvíabryggja muss er sich wie im Ferienlager gefühlt haben.«

»Haben Ommi und Skari sich irgendwann zerstritten?«

»Darüber weiß ich nichts, sie sind beide vor so vielen Jahren weggegangen, bis Skari zurückkam und sich wie ein braver Bursche wieder hier niederließ.«

»Seit wann kennen sich diese beiden Idioten?«

»Schon seit dem Kindergarten, sie sind in derselben Straße aufgewachsen und hingen miteinander rum, seit sie laufen konnten. Sie waren richtige Unruhestifter, ich habe meine ersten Jahre bei der Polizei damit verbracht, ihnen eins auf die Rübe zu geben – auch wenn es nicht viel gebracht hat.«

»Das klingt ganz so, als müsste ich Skari noch ein paar Fragen stellen.«

Haddi zuckte mit den Schultern.

»Lieber du als ich. Ich habe für den Rest meines Lebens genug mit diesen Mistkerlen zu tun gehabt.«

Gunna nickte abwesend. Die Atmosphäre war anders, und es fühlte sich ausgesprochen seltsam an, in ihrem alten Büro zu sein. Der Ort war ihr nicht mehr so vertraut, obwohl sie erst seit wenigen Wochen in Reykjavík arbeitete und immer noch täglich am Polizeirevier Hvalvík vorbeifuhr.

»Du weißt, dass ich noch nicht ganz weg bin, oder, Haddi?«

»Wie meinst du das?«

»Du solltest wissen, dass ich nur vorübergehend in diese neue Abteilung versetzt worden bin. Ívar Laxdal nennt es eine vorläufig feste Anstellung, was auch immer das heißen soll.«

Haddi lachte keuchend.

»Vermutlich heißt es, dass du den Job hast, solange du ein braves Mädchen bist, und wenn du Mist baust, können sie dich mit einem Tritt in den Hintern zu uns zurückschicken.«

»Wahrscheinlich, und es bedeutet, dass Keflavík immer noch mein gewaltiges Gehalt zahlt. Ich dachte, vielleicht befördern sie dich zum Sergeant. Ich habe es vorgeschlagen, weißt du«, fügte sie hinzu.

Haddi sah sie überrascht an.

»Das ist nett von dir, aber ich bin zu alt und schon darüber hinaus. Vielleicht wäre das stattdessen was für den jungen Snorri.« Er grinste schlitzohrig.

»Ich fürchte nicht, Haddi. Wir werden noch eine ganze Weile mit dem Einstellungsstopp leben müssen, und das bedeutet, dass es auch kaum Beförderungen geben wird, da sie mit einer Gehaltserhöhung verbunden sind. Meine Beförderung zum Inspektor muss offensichtlich auch erst noch abgesegnet werden. In der Zwischenzeit bekomme ich weiter das Gehalt eines Sergeants.«


3. KAPITEL

Samstag, der Dreizehnte

Gunna wartete vor dem Supermarkt. Endlich kam die ältere Frau heraus, auf die sie wartete. Sie war die erste Kundin an diesem Tag und trug eine dicke Jacke im Fischgrätmuster, die zuletzt vor vierzig Jahren in Mode gewesen, aber so strapazierfähig war, dass sie bis jetzt überdauert hatte. Fanneys Haare waren unter einem Schultertuch verborgen, dessen Enden in der steifen Brise flatterten, als sie vor die Tür trat.

»Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«, fragte Gunna und nickte in Richtung der Taschen, die die Frau in den Händen hielt.

»Ich brauche keine Mitfahrgelegenheit, aber wenn du mir eine anbietest, nehme ich gerne an«, antwortete sie und blickte sich um, ob jemand sie sah.

Sie saß schweigend und sehr aufrecht im Wagen, als wäre eine Autofahrt ein seltenes Vergnügen, das man auskosten musste.

»Vermutlich willst du jetzt mit reinkommen, ja?«, fragte sie ergeben, als Gunna vor dem Reihenhaus anhielt, das eine Querstraße höher als die Hafenstraße lag.

Gunna saß geduldig am Küchentisch, während Fanney Kaffee aufbrühte und gleichzeitig ihre Einkaufstaschen ausräumte. Die Küche des kleinen Hauses erinnerte sie an ein Museum, so wenig hatte sich in den letzten dreißig Jahren verändert – angefangen bei dem vorsintflutlichen Kühlschrank bis hin zu dem altertümlichen Metallkessel auf dem Herd.

»Wie war Skari als Junge?«, fragte Gunna freundlich.

Fanney nahm das Schultertuch ab und stellte klappernd Tassen auf den Tisch.

»Er hat nichts als Ärger gemacht, dieser Junge, von Geburt an«, erwiderte sie ungehalten. »Ich weiß nicht, was jetzt schon wieder los war, aber er wird einige Monate lang nicht arbeiten können. Immer in Schwierigkeiten. Ich weiß nicht, wie Erla das aushält.«

Sie schenkte ihnen beiden Kaffee ein und griff nach der Milchtüte.

»Er ist kein schlechter Junge, verstehst du«, fuhr sie fort. »Überhaupt kein schlechter Junge. Aber er ist leicht beeinflussbar, richtet sich nach anderen, das war schon immer so. Er will dazugehören. Wäre Gullas Junge nicht gewesen, du weißt schon, der im Gefängnis, wäre alles gut gelaufen. Aber nein, mein Óskar musste alles tun, was Ómar ihm einredete. Als er mit Erla zusammenkam, dachte ich, dass er sich zu viel aufhalst. Schließlich hatte sie schon zwei Kinder und ist älter als er, aber in der Hinsicht habe ich mich getäuscht. Sie sind anscheinend glücklich miteinander.«

Wieder seufzte sie und machte eine Pause, um Luft zu holen.

»Hast du ihn schon in Keflavík besucht?«

»Nein«, sagte Fanney bitter. »Erla ist jeden Tag dort, aber sie ist bislang noch nicht auf die Idee gekommen, mich zu fragen, ob ich meinen Sohn auch besuchen will.«

»Nun, ich muss morgen nach Keflavík und kann dich beim Krankenhaus absetzen, wenn du möchtest.«

Gunna sah, dass Fanney einen inneren Kampf zwischen Stolz und Zorn ausfocht.

»Ich will dir nicht zur Last fallen«, entgegnete sie eisig.

»Wie ich schon gesagt habe, ich muss ohnehin hinfahren, und ich gehe auch ins Krankenhaus. Also ist es überhaupt kein Problem.«

»Danke.«

»Ich hole dich um zehn ab.«

Fanney nahm die Kaffeekanne und schenkte Kaffee nach.

»Was kannst du mir über Ómar Magnússon erzählen?«

Diesmal wurde Fanneys Gesichtsausdruck hart.

»Er ist ein schlechter Junge. Er macht nichts als Ärger, wo er geht und steht«, sagte sie fröstelnd. »Mein Skari und er waren als Kinder enge Freunde, und dieses Arschloch hatte nichts Besseres zu tun als zu stehlen, zu lügen und sich zu prügeln. Er hat meinen Jungen an der Nase herumgeführt, das hat er, und ihn in alles mit hineingezogen. Er hat die Fischmehlfabrik angezündet, wegen einer Wette, und das hat ein Dutzend Männer ihre Jobs gekostet. Dann hat er Autos gestohlen und ständig davon geredet, wie man Schlösser knackt und in Häuser einbricht. Was ich dir da noch alles erzählen könnte …«

Fanney verstummte.

»Bitte fahr fort«, bat Gunna.

»Du glaubst doch nicht, er hat etwas damit zu tun, dass mein Skari so schlimm zugerichtet wurde?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Gunna. »Ich versuche bloß, mir ein Bild von den beiden Jungs zu machen. Ich bin ungefähr zu der Zeit nach Hvalvík gezogen, als die beiden den Ort verlassen haben. Ich kenne die beiden einfach nicht gut genug.«

»Du bist schon so lange hier, dass die Leute fast vergessen haben, dass du nicht von hier stammst.« Sie setzte sich auf dem unbequemen Stuhl noch aufrechter hin. Gunna empfand einen Anflug von Stolz, auch wenn Fanney wahrscheinlich gar nicht bewusst war, dass sie ihr ein Kompliment gemacht hatte.

»Ómar und mein Óskar haben sich als Jungen miteinander rumgetrieben, und vermutlich waren sie auch schlimmer als andere, aber Óskar war nie wirklich ein schlechter Mensch. Er war nur übermütig. Aber dieser Ómar ist ein ganz übler Typ. Sie haben sich in Reykjavík wiedergetroffen, aber sein Vater und ich haben nie erfahren, was sie dort angestellt haben.«

»Hat er es euch nicht erzählt?«

»Nein, und wir haben auch nicht gefragt. Wenn er nichts erzählen wollte, dann war das seine Sache.« Sie rümpfte die Nase. »Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass Ómar nichts Gutes im Schilde geführt hat. Er war immer schon ein niederträchtiger kleiner Mistkerl.«


***

»Oh, hast du doch noch beschlossen, dich zu uns zu gesellen, Chefin?«, fragte Helgi. Die Brille saß auf seiner Nasenspitze, und den Telefonhörer hatte er sich zwischen Schulter und Ohr geklemmt.

»Ich dachte, ich schau mal vorbei«, antwortete Gunna. »Wo steckt Eiríkur? Es ist Zeit, dass wir uns mal zusammensetzen.«

»Hier, Chefin«, sagte Eiríkur heiter und erhob sich hinter der Trennwand.

»Also gut, meine Herren, dann kommt mal her.«

Helgi blieb, wo er war, und Eiríkur brachte einen Stuhl mit, um sich neben ihn zu setzen. Gunna zog ihren Anorak aus und öffnete ihre Aktenmappe.

»So. Was gibt es Neues über Svana Geirs? Eiríkur?«

»Ich sichte alle Informationen, die bei den Befragungen in der Nachbarschaft gesammelt wurden. An dem Nachmittag war viel los, und da die Tankstelle und die Bäckerei in der Nähe sind, war da jede Menge Verkehr. Daher haben viele ausgesagt, dass sie verdächtige Personen gesehen hätten. Das Problem ist, dass wir nicht die geringste Ahnung haben, ob wir einen Mann oder eine Frau suchen, und deshalb noch niemanden ausschließen konnten.«

»Also gibt es jede Menge Verdächtige?«

»Viel zu viele. Dutzende Personenbeschreibungen, ich wette, dass die meisten einfach nur in der Bäckerei eingekauft haben.«

»Gibt es Überwachungskameras in der Nähe?«

»Nicht direkt. Eine Kamera ist vor einer Anwaltskanzlei in einer Sackgasse gleich um die Ecke installiert. Ich habe mir die Aufzeichnungen angesehen, aber darauf ist nichts Interessantes auszumachen. Die Tankstelle hat eine Videoüberwachung, die ich gerade durchgehe.«

»Wie sieht es mit den Fingerabdrücken aus der Wohnung aus?«

»Es gab ziemlich viele, die Kriminaltechnik arbeitet noch daran. Sie haben dort momentan viel zu tun.«

Gunna trommelte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte.

»Du musst sie vielleicht ein bisschen aufscheuchen, wenn sie nicht in die Gänge kommen«, sagte sie. Eiríkur sah zweifelnd aus.

»Das möchte ich lieber nicht. Ich weiß, dass sie tun, was sie können. Sie haben einfach zu wenige Leute.«

»Haben wir das nicht alle? Gibt es Neuigkeiten von unserem Chef?«, fragte sie dann.

Örlygur Sveinsson, ihr Vorgesetzter und Chef der Abteilung, war noch nicht wieder aufgetaucht, seit er für einen längeren Zeitraum krankgeschrieben worden war. Sie alle kannten ihn nur vom Hörensagen.

»Wahrscheinlich liegt er auf dem Sofa, lässt sich von vorne bis hinten bedienen und sieht sich Police Academy 1 bis 7 an«, kicherte Helgi. Sie wussten alle, dass erzwungenes Fernsehen für einen Mann, der lieber Golf spielen wollte, schon fast an Folter grenzte.

»Schön, dann müssen wir eben ran, wie üblich. Der Mann, der die Alarmanlage in Svana Geirs Wohnung installiert hat, kommt heute Morgen vorbei. Außerdem müssen wir damit anfangen, Freunde und Bekannte zu befragen. Haben wir eine Liste, mit der wir beginnen können?«

Helgi legte ein Blatt Papier auf den Tisch, das dicht beschrieben war mit Namen, Adressen und Telefonnummern sowie Hinweisen zu der Beziehung, in der die betreffende Person zu der Verstorbenen gestanden hatte.

»Das teilen wir unter uns auf«, beschloss Gunna. »Jetzt zum langen Ommi. Ist unser entflohener Häftling irgendwo gesehen worden, Helgi?«

»Verzeihung, Chefin, brauchst du mich noch?«, fragte Eiríkur, noch bevor Helgi auf die Frage antworten konnte.

»Nicht direkt, aber du könntest einfach zuhören, nur für den Fall, dass Helgi beschließt, in Urlaub zu fahren, und du seine Aufgaben übernehmen musst. Fahr fort, Helgi.«

»Nichts«, sagte Helgi missmutig. »Aber ein preisgekrönter Idiot namens Kristbjörn Hrafnsson, auch bekannt als der doofe Diddi, ist am Mittwochmorgen in die Notaufnahme des Nationalkrankenhauses eingeliefert worden. Er hatte eine dicke Lippe, eine Nierenquetschung sowie diverse Platzwunden und Abschürfungen. Wenn wir Óskar Óskarsson im Krankenhaus in Keflavík dazurechnen, können wir von zwei Personen ausgehen, die den langen Ommi gesehen haben. Der Mistkerl hätte genauso gut eine Notiz hinterlassen können: Ommi war hier.«

»In Ordnung. Ich hatte bisher das Glück, diesem ganz besonderen Sonnenschein noch nicht begegnen zu müssen. Ich habe sowohl mit Skari als auch mit seiner Mutter gesprochen. Die alte Dame hasst Ommi leidenschaftlich, und Skari selbst schweigt. Was sollen wir damit anfangen?«

Helgi hob die Hände.

»Wenn er die Klappe halten will, ist das sein gutes Recht. Aber bei so schwerwiegenden Verletzungen muss es einen verdammt guten Grund geben, …«

»… den wir aus irgendjemandem herauskitzeln müssen«, beendete Gunna den Gedanken für ihn. »Gut, Jungs. Ich habe in zehn Minuten eine Verabredung in Svana Geirs Apartment. Treffen wir uns zum Mittagessen in der Kantine?«


***

Die Frau, mit der er fünfzehn Jahre lang zusammengelebt hatte, sah ihn von der Tür ihres Elternhauses aus ausdruckslos an. Jón hätte sie so gerne umarmt und einfach mitgenommen – auch wenn er nicht wusste, wohin. Das Haus war quasi leer. Fast alles, was man verkaufen konnte, war weg. Selbst der Wohnzimmerteppich war gegen ein paar Tankfüllungen eingetauscht worden.

»Bring sie spätestens um acht zurück, ja?«, sagte Linda so neutral sie konnte. Trotzdem hatte ihre Stimme in Jóns Ohren einen scharfen Unterton. Er nickte nur, als seine Tochter die Stufen hinunterhüpfte und ihn an der Hand nahm. Begriff diese verdammte Frau nicht, dass jedes harte Wort wie ein Schlag ins Gesicht war?

Linda beobachtete mit verschränkten Armen, wie Jón seine Tochter Ragna Gústa sorgfältig auf dem Vordersitz anschnallte. Das kleine Mädchen winkte seiner Mutter fröhlich zu. Linda stellte fest, dass sie zwar in der Lage war, das Winken zu erwidern, aber zu einem Lächeln reichte es nicht.

»Wohin fahren wir, Daddy? Zu unserem Haus?«

»Ich weiß es noch nicht, Schätzchen. Ich dachte, wir könnten zur Abwechslung mal zu deiner Oma fahren. Wie hört sich das an?«

»Gut«, antwortete sie, nachdem sie den Vorschlag sorgfältig geprüft hatte.

Jón lenkte den Lieferwagen auf die Hauptstraße, und das Werkzeug hinten im Wagen klirrte.

»Das gefällt mir.«

»Was denn, Liebes?«

»Ich fahre gerne in deinem Arbeitsauto. Es ist mehr lustig als in deinem anderen Auto.«

»Nicht mehr lustig. Lustiger …«

»Ist doch egal. Das Auto ist größer, und es riecht anders.«

Inzwischen fuhr er nur noch in dem Lieferwagen, aber das sagte Jón ihr nicht. Er wusste nicht, wie er ihr erklären sollte, dass ihm sein Jeep schon seit einem Monat nicht mehr gehörte.

Gunna hatte sich schnell wieder daran gewöhnt, in der Kantine zu essen. Während ihrer Zeit bei der Polizei in Reykjavík war die Kantine für sie eine feste Einrichtung gewesen, wo sich alle Polizisten täglich getroffen hatten.

Sie lud sich zwei Lammkoteletts auf ihren Teller, fügte eine Kartoffel und ein wenig Salat hinzu und verzichtete auf die Soße. Dann trug sie ihr Tablett zu Eiríkur hinüber, der vor seinem leer gegessenen Teller saß und Kaffee trank.

»Das kommt davon, wenn man zu spät ist«, sagte sie und schob die Kartoffel zur Seite, die offensichtlich bereits kalt gewesen war.

»In Svana Geirs Wohnung gab es kein Telefon, oder, Chefin?«, fragte Eiríkur.

»Nein, ich glaube nicht.«

»Das ist es, was fehlt. Kein Telefon. Jemand wie Svana Geirs muss ein Handy oder ein Blackberry gehabt haben. Es kann gar nicht anders sein – jeder hat heutzutage so ein Ding. Sogar mein Dad hat ein Handy, und er ist der altmodischste Mensch auf der Welt.«

Eiríkur erwähnte seine Eltern nur selten, aber Gunna wusste, dass sein Vater Pfarrer war und Eiríkur mehrere bedeutend ältere Geschwister hatte. Manchmal wunderte sie sich, wie seine Eltern es akzeptierten konnten, dass er mit seiner Freundin ein kleines Kind hatte, aber nicht verheiratet war.

»Das mit dem Handy ist ein wichtiger Gedanke«, sagte Gunna.

»Sie muss ein Handy gehabt haben. Wenn die Leute heutzutage einen Festnetzanschluss haben, ist der normalerweise nur für den Internetzugang. Außerdem läuft in der heutigen Zeit nichts mehr ohne Mobiltelefon. Wo also ist Svanas Handy?«

»Hast du eine Nummer von ihr?«

»Nein. Aber ich fange heute Mittag an, ihre Freunde zu befragen, und da bekomme ich bestimmt was raus. Wenn wir das Telefon finden würden, hätten wir Zugriff auf jede Menge Informationen darüber, wo sie an dem Tag war.«

»Dann mach mal. Lass mich wissen, was du herausfindest«, sagte sie und schob ihren Teller zur Seite. Sie hatte ein Kotelett und fast den ganzen Salat gegessen.


***

»Mein Gott! Direkt nebenan!«

Svana Geirs Nachbarin war allein zu Hause und freute sich anscheinend über den Besuch, als Gunna und Eiríkur bei ihr klingelten. Sie war eine winzige, puppenhafte Frau, die sich sehr modebewusst und lässig kleidete.

»Ich meine … Svana. Es ist …« Sie verhaspelte sich, suchte nach den richtigen Worten und gab es schließlich auf. Stattdessen machte sie eine verzweifelte Handbewegung.

»Es muss ein Schock für dich gewesen sein«, sagte Gunna.

»Meine Güte! Natürlich! Ich weiß, dass wir hier im Zentrum von Reykjavík wohnen, und man damit rechnen muss, dass … äh …«

»Dass es manchmal Randale gibt?«, beendete Gunna den Satz für sie.

»Ja. Randale und dass es lebhaft zugeht. So ist es. Aber mein Gott.« Sie ließ sich auf ein Plüschsofa sinken. Gunna entschied sich für einen der Stühle, die um einen langen Esstisch gruppiert waren. Der Raum war makellos sauber und absolut ordentlich. Gunna sah sich mit geschultem Blick um, alles war vom Feinsten, angefangen bei den minimalistischen Gemälden an der Wand bis hin zu den schweren Dekorationsstücken aus Kristall und dem riesigen Fernsehbildschirm, der eine Wand des Raumes einnahm. Sie legte ihre Unterlagen vor sich auf den Tisch und schlug den Ordner auf.

»Also gut. Bist du Arna Arnarsdóttir?«

»Die bin ich«, antwortete sie leicht affektiert.

»Mein Kollege Eiríkur Thór.« Gunna warf ihm einen Blick zu. Er war halb im Sofa versunken. »Mein Kollege hat gestern schon mit dir gesprochen, und du hast uns gesagt, dass du einige der Leute, die in Svanas Apartment ein- und ausgingen, kanntest. Ist das richtig?«

»Ja, ja! Einen habe ich gestern Abend noch im Fernsehen gesehen«, antwortete sie aufgeregt.

»Wer war das?«

»In den Nachrichten!«

»Auf RÚV oder Channel 2?«

Arnas aufgeregtes Lächeln verschwand.

»Äh, ich weiß nicht. Ist das nicht dasselbe?«

»Wir werden das überprüfen«, sagte Gunna. »Sind dir Personen aufgefallen, die regelmäßig gekommen sind? Oder hatte Svana häufig Besuch von Leuten, die du nur einmal gesehen hast?«

»Naja, eigentlich beides.«

»Hast du eine Ahnung, wer das so alles war?«

Arna hüpfte vor Begeisterung beinahe auf und ab und bückte sich, um einen Stapel Hochglanzmagazine vom Boden aufzuheben. Sie legte die Zeitschriften auf den Tisch.

»Ich habe diese ganzen Hefte durchgesehen …«

»Und du hast einige Gesichter wiedererkannt?«

»Ja!« Sie schlug die erste Zeitschrift auf und blätterte die Seiten um. »Ihn.«

Gunna ging zu ihr rüber und betrachtete das Foto, auf das Arna mit einem lackierten Fingernagel deutete. Es zeigte einen Mann in einem dunklen Anzug, der mit einer überschlanken Frau an seiner Seite aus einem schnittigen Auto stieg.

»Aber ich weiß nicht, wer er ist«, meinte Arna.

»Hier steht Jónas Valur Hjaltason«, erwiderte Gunna und sah Eiríkur fragend an.

»Ein Geschäftsmann«, erläuterte Eiríkur. »Er mischt überall mit.«

»Gut. Arna, es wäre am einfachsten, wenn du die Zeitschriften durchgehst und die Leute markierst, die du wiedererkennst.«

Der Vorschlag schien sie einen Moment lang zu verwirren.

»Du meinst, ihr kommt später wieder und nehmt die Magazine mit?«

»Nein, ich dachte, du könntest sie jetzt durchblättern«, erklärte Gunna geduldig. »Dabei können wir dir Fragen stellen.«

Arna dachte über den Vorschlag nach.

»Okay. Hast du einen Stift für mich?«

»Eiríkur? Könntest du das übernehmen?«

Eiríkur stand auf und nahm die Sache in die Hand.

»Könntest du dich hierhin setzen, damit wir die Zeitschriften gemeinsam durchsehen können?«, fragte er freundlich und klopfte leicht auf den Esstisch.

»Klar, warum nicht?«

Dankbar überließ Gunna Eiríkur die Aufgabe. Sie wusste, dass er mit seiner geduldigen Art viel mehr erreichen würde als sie mit ihrer Ungeduld, die sie nur schwer zügeln konnte. Immer wieder war ein Kichern vom Tisch zu hören, während sich Eiríkurs und Arnas Köpfe über dem Stapel Hochglanzmagazine immer näherkamen.

»Arna? Wohnst du allein hier?«, fragte Gunna plötzlich in eine Pause hinein.

»Nein, natürlich nicht. Ich wohne hier mit meinem Mann.«

»Dann ist er vermutlich arbeiten, oder?«

»Ja. Warum?«

»Nur so. Ich frage mich, ob ihm vielleicht etwas aufgefallen sein könnte. Wann kommt er denn nach Hause?«

Arnas rosa Zungenspitze erschien in einem Mundwinkel, während sie sich auf die Zeitschrift konzentrierte.

»Der hier?«, wollte Eiríkur wissen.

»Ja, den habe ich gesehen. Was? Tolli kommt morgen Abend zurück. Er ist diese Woche in London«, fügte sie stolz hinzu.

Als sie mit Eiríkur die Treppe hinunterging, freute sich Gunna, dass die Geräusche der Stadt wieder zu ihr durchdrangen, von denen man in Arna Arnarsdóttirs hermetisch abgedichteter Wohnung im obersten Stockwerk rein gar nichts hatte hören können.

»Nun, Eiríkur, wie ist die Ausbeute?«

»Ein halbes Dutzend Männer der feinen Gesellschaft Islands, mit denen wir uns sehr diskret unterhalten müssen. Zwei etwas dubiose Unternehmer, Jónas Valur Hjaltason und Bjartmar Arnarson, außerdem Bjarki Steinsson, ein äußerst erfolgreicher Steuerberater, und ein brandneues Parlamentsmitglied«, zählte er mit einem Blick auf seine Notizen auf. »Sie hat gesagt, dass es auch einige jüngere Männer gab, die zu Besuch kamen, aber sie kennt sie nicht.«

»Wer ist das Parlamentsmitglied?«

»Hallur Hallbjörnsson. Ich glaube, er war ein ungezogener Junge. Ich hätte nicht gedacht, dass die Sozialdemokraten sich mit so was abgeben.«

Die Tür zur Straße ging automatisch auf, als sie sich näherten.

»Hast du damit Glück gehabt?«, fragte Gunna plötzlich und zeigte auf die Überwachungskamera über der Tür.

»Nein. Der Hausmeister sagt, sie ist schon seit Wochen kaputt – deshalb gibt es auch keine Aufzeichnungen.«

»Schade. Dann teilen wir jetzt am besten diese Joker unter uns auf und sehen mal, was wir aus ihnen rauskriegen können. Willst du den Parlamentsabgeordneten, oder soll ich ihn übernehmen?«


***

Gunna bemerkte Skúlis anspannten Gesichtsausdruck sofort, sah, dass seine Lippen eine dünne Linie bildeten. Sie winkte ihm zu, und sein Gesicht entspannte sich, als er sie entdeckte.

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Es lag am Verkehr«, meinte er.

»Kein Problem. Aber ich habe nicht viel Zeit.«

Gunna trank einen Schluck von ihrem Kaffee und warf einen Blick zur Theke, hinter der ein gelangweilter junger Mann mit ausdruckslosem Gesicht darauf wartete, etwas tun zu können. Im Einkaufszentrum von Hafnarfjördur wimmelte es von Menschen, die in dem beruhigenden künstlichen Licht ihre letzten Einkäufe tätigten.

»Hast du deine Einkäufe schon erledigt?«, fragte Skúli.

»Nein. Das habe ich Steini überlassen. Möchtest du einen Kaffee?«

»Ja. Warum nicht?«

»Dann hol dir einen. Und füll mir bitte meinen Becher wieder auf, ja?«

Er kehrte mit zwei Kaffeebechern und einem Teller mit einem trockenen Sandwich zurück.

»Ist das dein Mittagessen?«, erkundigte Gunna sich.

»Ja. Ich hatte heute nicht viel Zeit zum Essen.«

»Nun denn«, sagte sie. Skúli schluckte den Bissen herunter und sah sie aufmerksam an. »Ich bin sicher, dass wir beide so ziemlich dieselben Dinge in dieser Angelegenheit recherchiert haben. Erzähl mir doch einfach, was du herausgefunden hast, und ich fülle die Lücken, soweit ich darf.«

»Svana Geirs war eine talentierte Tänzerin, ein annehmbares Model, eine nicht besonders erfolgreiche Popsängerin, eine noch weniger erfolgreiche Schauspielerin und eine schamlose Selbstdarstellerin. Sie war zweimal verheiratet, aber beide Ehen hielten nur kurz. Keine Kinder. Sie hat zahlreiche Operationen hinter sich …«

Gunna blickte ihn fragend an. »Schönheitsoperationen. Oberschenkel, die Titten mehr als einmal, wie man mir erzählt hat, Gesichtsstraffung, Nasenkorrektur, Zahnkorrektur, Fettabsaugung. Mehr oder weniger das ganze Programm.«

»Okay, ich verstehe.«

»Sie hält ein Drittel an diesem Fitnessstudio, das von ihrem Image aus der Fitness-Show im Fernsehen profitiert hat. Aber nach meinen Informationen steckt der Club seit einigen Monaten in Schwierigkeiten. Seit dem Bankenzusammenbruch im letzten Jahr ist der Kundenstamm zurückgegangen, weil die Leute nicht mehr so viel Geld zur Verfügung haben, und sie konnten nicht genug Geld für das Studio beschaffen.«

Gunna musste lächeln, als sie sich daran erinnerte, dass er vor wenigen Monaten noch ein schüchterner junger Mann gewesen war. Nach seinem jahrelangen Studium war die reale Welt für ihn eine echte Überraschung gewesen.

»Es ist ein Gerücht im Umlauf, dass Svana mit einer prominenten Persönlichkeit liiert war.«

»Geschäftlich liiert oder romantisch liiert?«, fragte Gunna.

»Beides oder eines von beiden. Es wird gemunkelt, dass Svana Geirs einen prominenten Liebhaber hatte, aber es werden keine Namen genannt. Prominent und verheiratet, so heißt es. Wie weit sind denn die Ermittlungen der Polizei gediehen?«

»Das Rätsel wird immer undurchschaubarer. Morgen früh werden wir erst mal offiziell bestätigen, dass es sich bei dem Opfer um Svana Geirs handelt. Die Angehörigen wurden alle informiert, also darfst du es auch wissen.«

»Kann ich die Information sofort verwenden?«

Gunna überlegte kurz.

»Die offizielle Bestätigung wird es morgen um acht geben. Aber ich denke, du kannst es nach Mitternacht auf die Website des Dagurinn setzen. Das wird niemanden verärgern, und trotzdem bist du allen anderen voraus.«

»Hervorragend«, grinste Skúli.

»Gut. Ich fahre jetzt nach Hause«, verkündete Gunna und suchte in ihrer Jackentasche nach den Autoschlüsseln. Sie sah auf die leeren Kaffeebecher und die Reste von Skúlis Sandwich hinunter. »Du solltest auch die Brotkanten essen, wenn du groß und stark werden willst. Ich übernehme die Rechnung«, fügte sie hinzu und ging zu dem gelangweilten jungen Mann hinter dem Tresen, der Löcher in die Luft starrte.


4. KAPITEL

Sonntag, der Vierzehnte

»Woher hast du die Nummer?«

»Von ihrem Bruder. Er ist ein seltsamer Typ«, antwortete Helgi. »Ich musste ihn ein bisschen unter Druck setzen, aber dann ist er damit rausgerückt. Er scheint zu wollen, dass wir herausfinden, was mit seiner Schwester passiert ist, aber er will nichts unternehmen, das uns vielleicht weiterhelfen könnte.«

»Er ist wirklich ein wenig sonderbar«, sagte Gunna. »Aber das wärst du auch, wenn du dort aufgewachsen wärst, wo er herkommt. Ein Bauernjunge wie du sollte wissen, wie es an diesen abgelegenen Orten zugeht.«

»Das ist mutig von jemandem, der in Vestureyri aufgewachsen ist«, konterte Helgi.

»Also, was hast du seit gestern Abend herausgefunden?«

Helgi lächelte zufrieden.

»Svana Geirs hat zwei Nummern, aber beide sind seit Monaten nicht mehr benutzt worden. Und dann gibt es noch die Nummer, die ich aus Högni rausbekommen habe.«

»Und?«

»Es gibt einen Handy-Vertrag dazu, alle Rechnungen sind bezahlt, und er ist auf den Fit Club registriert. Ich habe eine Handy-Ortung beantragt, und nach Angaben der Telefongesellschaft ist das Gerät noch eingeschaltet. Es befindet sich in unmittelbarer Nähe des Apartments und hat die Funkzelle nicht verlassen. Zumindest ist es die ganze Zeit beim selben Funkmast eingeloggt. Und um deiner Frage zuvorzukommen, nein, es meldet sich niemand.«

»Das war schnelle Arbeit. Gut gemacht. Was hältst du davon?«

»Keine Ahnung«, sagte Helgi nach kurzem Schweigen. »Es könnte noch in der Wohnung sein, aber sie ist gründlich durchsucht worden. Oder irgendwo ganz in der Nähe. Vielleicht hat der Mörder es mitgenommen und in einen Mülleimer geworfen?«

»Oder es ist irgendwo versteckt worden, wo es kaum auffindbar ist«, sagte Gunna.

»Ich weiß nicht. Wenn jemand es loswerden wollte, hätte er es doch zuerst ausgeschaltet oder einfach die SIM-Karte herausgenommen und zerstört – und nicht das Telefon eingeschaltet irgendwo liegen lassen.«

»Vielleicht hat der Mörder auch eine falsche Spur gelegt«, meinte Gunna nachdenklich.

Der Fit Club war kleiner, als seine Website vermuten ließ, aber Gunna fühlte sich dort sofort unwohl. Das Gebäude stand eingequetscht zwischen den Häuserblocks eines Wohngebiets aus den Sechzigerjahren. Die kurze Straße, die von der Glasfassade des Clubs beherrscht wurde, war mit schlampig geparkten Autos zugestellt. Gunna spähte durch die Scheiben und sah, dass einige Laufbänder belegt waren. Statt der strahlenden jungen Dinger aus der Werbung des Fit Clubs mühten sich Frauen mittleren Alters darauf ab, die wohl einige Pfunde loswerden wollten.

»Ist Agnar Arnalds da?«, fragte Gunna das zierliche blonde Mädchen am Tresen.

»Äh. Wer bist du denn?«, fragte das Mädchen zurück. Gunna fragte sich, ob sie tatsächlich dünner war als die traurige Yucca-Palme in dem Topf neben dem Tisch.

»Polizei.«

Gunna zückte schnell ihren Dienstausweis.

»Tut mir leid. Es kommen öfter ältere Damen, die nach ihm fragen«, erwiderte das Mädchen entschuldigend. Sie drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage, die aber nur eine Fehlermeldung von sich gab. »Sie funktioniert nicht. Warte einen Moment, ich sehe mal nach. So früh ist er sonntags nicht immer da.«

»Älter?«, murmelte Gunna vor sich hin, als das Mädchen durch eine Tür hinter dem Tresen verschwand. Sie nutzte die Gelegenheit, um den Empfangsbereich genauer unter die Lupe zu nehmen. Außer einem abgenutzten Telefonapparat und einem Mikrofon gab es nicht viel zu sehen. In einem offenen Notizbuch waren handschriftliche Telefonnummern zu erkennen, und einige Kaugummipäckchen und Zigarettenschachteln waren vor neugierigen Blicken verborgen worden.

»Guten Morgen. Du bist sicher nicht hier, um Mitglied zu werden, oder doch?«

Der Mann war leise hinter ihr aufgetaucht, während das Mädchen wieder seinen Platz einnahm.

»Nein, weit gefehlt«, antwortete Gunna. »Bist du Agnar?«

»Der bin ich.«

Er streckte eine kräftige Hand aus, und die Andeutung eines Lächelns verriet, dass er den Grund ihres Besuchs kannte.

»Gunnhildur Gísladóttir, Dezernat für Gewaltverbrechen. Es geht um Svana Geirs, aber das hast du dir bestimmt schon gedacht.«

»Ja. Komm mit.«

Agnar Arnalds war mehr als zwei Meter groß, und seine welligen, glänzenden Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Anerkennend betrachtete Gunna den breiten, muskulösen Rücken des Mannes, der immer zwei Stufen auf einmal nahm. Das Büro des Fit Clubs stand in bemerkenswertem Kontrast zu den Massivholzböden und den deckenhohen Spiegeln im Trainingsbereich. Der Raum war mit billigen Möbeln aus Pressspan ausgestattet, und Gunna vermutete, dass es mindestens zehn Jahre her war, seit er zuletzt einen Malerpinsel gesehen hatte. Mit einer Handbewegung bot Agnar ihr einen Stuhl an, setzte sich aber selbst auf den Schreibtisch und stellte die Füße auf einen Stuhl. Gunna beschloss, lieber stehen zu bleiben, statt von dem Mann turmhoch überragt zu werden.

»Ich bin wegen Svana hier«, wiederholte sie. Wie auf Knopfdruck wurde sein Gesichtsausdruck melancholisch, seine Schultern sanken nach vorne, und sein Lächeln verschwand.

»Die arme Svana«, seufzte er. »Sie war ein wunderbarer Mensch. So voller Leben.«

»Ich verschaffe mir gerade ein Bild darüber, wie sie die letzten Tage verbracht hat – mit wem sie gesprochen hat, wen sie getroffen hat, wo sie gewesen ist, und so weiter. Wann hast du sie zuletzt gesehen?«

»An dem Tag, an dem sie gestorben ist. Sie war hier, hielt eine frühe Trainingsstunde für ihre Foldies …«

»Foldies?«, hakte Gunna nach.

»Fette Oldies. Entschuldigung, ich meine ältere Damen. Wann wurde sie … umgebracht?« Agnar schluckte.

»Am Nachmittag. Wann hat sie den Club verlassen?«

Agnar überlegte kurz. Dabei stützte er das Kinn in einer Pose auf die Hand, die er sicherlich oft geprobt hatte.

»Normalerweise gibt sie zwischen halb neun und elf drei Kurse für ihre Oldies. Aber an dem Tag war es nur ein Kurs, und eines von den Mädchen hat die anderen beiden übernommen. Ich kann mich erinnern, dass sie noch geduscht hat und dann gegangen ist. Ich glaube, sie hatte irgendwo einen Termin«, sagte er bedächtig. »Nein, ich weiß nicht, mit wem«, fügte er hinzu, als er merkte, dass Gunna nachfragen wollte.

»Gut. Wie war sie in das Geschäft involviert?«

»Wie meinst du das?«

»Soweit ich weiß, war einer der drei Teilhaber.«

»Du hast deine Hausaufgaben gemacht, was?«, meinte Agnar mit einem gewinnenden Lächeln.

»Das ist Teil des Jobs«, entgegnete Gunna kühl.

»Es gibt … gab«, korrigierte er sich, »… drei Partner, denen dieser Club gehörte. Ich, Svana und eine Investmentgesellschaft.«

»Welche Investmentgesellschaft?«

Agnar wand sich unbehaglich.

»Kópinvest hat jede Menge Anteilseigner. Svana hielt dreißig Prozent, ich ebenfalls. Kópinvest hält die restlichen vierzig Prozent.«

Gunna konsultierte ihre Unterlagen.

»Svanas Handynummer, die auf 868 endet: Ist sie auf den Fit Club registriert?«

Agnar nickte.

»Hast du eine Ahnung, wo Svanas Handy sein könnte?«

Agnar sah Gunna an, und sie erkannte sofort, dass er überrascht war.

»Sie hatte es immer bei sich und benutzte es ständig«, antwortete er langsam. »War es nicht in ihrer Nähe?«

»Keine Spur davon.«

»Das kann ich nicht verstehen. Sie hatte es wirklich immer dabei, und sie hat ständig telefoniert. Ohne ihr Telefon war sie verloren. Wenn sie einen Kurs gab, schaltete sie es stumm, aber abgesehen davon hatte sie es fast immer am Ohr.«

»Hatte sie ein weiteres Handy?«

»Nicht mehr. Sie hat sich vor ein paar Monaten eine neue Nummer besorgt, nachdem irgendein Penner angefangen hatte, sie ständig anzurufen. Svana schwor, dass es ein Stalker war.«

»Ist sie zur Polizei gegangen?«

»Mein Gott, nein«, erwiderte er und durchwühlte eine Schublade.

»Hier ist ihr altes Handy. Es läuft auch über den Fit Club.«

»Ich nehme es mit, wenn ich darf«, sagte Gunna entschlossen. Widerwillig legte er das Telefon in ihre Hand. »Hat sie etwas über diese Anrufe gesagt? Hast du eine Ahnung, was für eine Art von Anrufen das war? Schweigen? Heftiges Atmen? So läuft das oft ab.«

»Das hat sie nicht gesagt, nur dass irgendein fieser Typ sie belästigt.«

»In Ordnung. Ich brauche eine Liste ihrer Freunde und Bekannten. Sie hatte doch sicher ein reges Sozialleben, oder?«

»Schon.«

»Hatte sie besonders enge Freunde?«

»Jede Menge. Jenna Hrannars, Ásdis Òsk Gunnars, Hulda Gróa Waage. Du hast doch sicher schon von ihnen gehört oder was über sie gelesen.«

Agnar sah sehr zufrieden aus, als könnte es keine größere Leistung geben, als prominente Freunde zu haben.

»Kann ich nicht behaupten«, antwortete Gunna trocken. »Hat sie in letzter Zeit neue Bekanntschaften geschlossen? War irgendetwas ungewöhnlich?«

»Letzte Woche hatte sie eine lautstarke Auseinandersetzung gleich hier vor der Tür. Das war überraschend«, sagte Agnar und rieb sich sein eckiges Kinn. »Hinterher hat sie mir erzählt, dass der Typ, den sie angeschrien hat, ihr Bruder ist. Sie haben ihren Streit anscheinend beigelegt. Svana wollte ihn zum Trainer ausbilden.«

»Und was hast du von der Idee gehalten?«

»Nicht viel«, entgegnete er rundheraus. »Ich habe mich mit ihm unterhalten, und ich halte ihn für einen Idioten. Außerdem hat er Übergewicht und müsste kräftig abnehmen.«

»Was weißt du über Svanas Liebschaften?«, fragte Gunna.

Der zufriedene Gesichtsausdruck verschwand, und sein Blick wurde finster.

»Es gab einige. Sie kamen und gingen.«

»Häufig? Gelegentlich? Du bist ja gut informiert, wie ich gehört habe.«

»Das ist lange her.« Die Verbitterung passte nicht zu seinen ansonsten so offenen Gesichtszügen. »Wir waren gute Freunde und Geschäftspartner. Wir haben gut zusammengearbeitet, haben aber nicht alle Einzelheiten aus unserem Privatleben ausgetauscht.«

»Weiter war da nichts?«, fragte Gunna. Sie freute sich innerlich, einen Riss in der Rüstung aus Selbstzufriedenheit gefunden zu haben.

»Vor fünf Jahren waren wir mal ein Paar, nach ihrer Scheidung von Bjarni Örn. Aber das ist Schnee von gestern. Seitdem lief nichts mehr.«

»Na schön. Weißt du, mit wem sie zuletzt zusammen war?«

»Nein«, seufzte er. »Sie hat nichts gesagt, und ich habe nicht gefragt. Sie hat es für sich behalten und war sehr diskret. Vielleicht ist er verheiratet, ich weiß es nicht.«

»Hat sie sich das zur Gewohnheit gemacht?«

»Was denn? Verheiratete Männer zu vögeln? Das kam vor«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ist das wichtig?«

»Bei Mord geht es meistens entweder um Geld oder um Eifersucht. Falls dir noch was einfällt, wäre ich dir dankbar, wenn du mir Bescheid sagst. Wie läuft das Geschäft?«, fragte sie unvermittelt.

Agnar zog wieder ein mürrisches Gesicht.

»Es ist okay. Könnte schlechter sein. Zumindest sind wir noch im Geschäft, was mehr ist, als man über viele andere Fitness-Clubs sagen kann.«

Auf einmal wirkte er gedankenverloren und runzelte leicht die Stirn.

»Aber ich weiß nicht, wie wir jetzt noch zurechtkommen sollen. Svana war die Hauptattraktion des Clubs, weißt du.«


***

Gunna sah sofort, dass Hallur Hallbjörnsson schwitzte. Sein stark gerötetes Gesicht passte nicht zu der weltgewandten Persönlichkeit, als die er sich so geschickt im Fernsehen präsentierte.

Sein Büro befand sich im Dachgeschoss eines der alten, mit Wellblech gedeckten Häuser, die an den See mitten in Reykjavík grenzten. Das Gebäude war nur einen Steinwurf vom Parlament und vom Rathaus entfernt, wo er ein aufsteigender Stern der Kommunalpolitik gewesen war, bevor er für das Parlament kandidiert hatte. Gunna war überrascht, wie klein das Büro eines Nachwuchsabgeordneten war – es war ein winziger Raum, vollgestopft mit Bücherregalen, direkt unter dem Dach, der wahrscheinlich vor einem Jahrhundert als Schlafkammer für einen Bediensteten genutzt worden war.

Hallur lud Gunna mit einer Handbewegung ein, sich auf den einzigen freien Stuhl zu setzen, und nahm selbst hinter seinem Schreibtisch in der Ecke Platz, als wüsste er, dass das schräg durch das Dachfenster einfallende Licht seine markanten Gesichtszüge betonte.

»Danke, dass du Zeit gefunden hast«, begann Gunna, aber Hallur winkte ab.

»Ich bin oft sonntagmorgens hier, wenn es ruhig ist. Was kann ich für dich tun?«, fragte er ausgesucht höflich.

»Vermutlich kannst du dir das denken. Ich untersuche den Tod von Svanhildur Mjöll Sigurgeirsdóttir. Du warst doch mit ihr bekannt, nicht wahr?«, sagte Gunna, um gleich zur Sache zu kommen.

»Äh, ja. Ich kannte sie«, murmelte Hallur. Gunna betrachtete ihn forschend. Er hob das Kinn und sah ihr in die Augen. »Ich kannte sie, und ich bin tieftraurig über ihren bedauernswerten Tod.«

Einstudiert und wohlklingend, dachte Gunna. Sie fragte sich, ob er die Maske irgendwann fallen lassen würde.

»Ich versuche herauszufinden, wo sie sich vor ihrem Tod aufgehalten und was sie getan hat. Wann hast du sie zuletzt gesehen?«

»Gestern vor einer Woche«, erwiderte er sofort.

»Bist du sicher?«

Hallur nickte.

»Ich habe in meinem Kalender nachgesehen, als du dich angekündigt hast. Ich habe mir in der Tat schon gedacht, was du von mir wissen willst.«

»Und welchen Eindruck hat sie auf dich gemacht?«

»Wie immer«, sagte Hallur mit einem Schulterzucken. »Lebhaft, fröhlich, aufgeregt angesichts der Chance, auf den Fernsehbildschirm zurückzukehren.«

»Ich nehme an, dass sie keine hochkarätigen politischen Debatten leiten sollte.«

»Das ist nicht wirklich nett formuliert. Sie hatte ein Angebot von einer Produktionsfirma, eine Art Modenshow zu moderieren.«

»Kennst du den Namen der Produktionsfirma?« Gunna machte sich eifrig Notizen.

»Tut mir leid. Wir haben uns in der Regel nicht über Geschäftliches unterhalten.«

»Worüber habt ihr euch denn so unterhalten, wenn ich fragen darf?«

Schweiß bahnte sich einen Weg aus Hallurs gepflegtem Haar, lief das Gesicht hinunter, bis es in den Bartstoppeln an seinem Kinn hängen blieb.

»Über alles Mögliche. Aber ich würde nicht sagen, dass wir enge Freunde waren.«

»Was für eine Art von Freunden wart ihr denn? Liebhaber?«, fragte Gunna, woraufhin Hallurs Schultern unbehaglich zuckten.

»Wir waren … gute Freunde«, gab er schließlich zu.

»Diese Freundschaft wirkt ungewöhnlich«, kommentierte Gunna trocken. »Zwischen einem bekannten Politiker mit einer prominenten Gattin und strengen Prinzipien und einer Frau mit wenig Tiefgang. Nach dem, was ich bislang herausfinden konnte, habt ihr nicht viele Gemeinsamkeiten gehabt.«

»Uns hat hauptsächlich der Sport verbunden. Ich habe ein- bis zweimal die Woche im Fit Club trainiert, als ich noch im Stadtrat war. Dieser Grund war so gut wie jeder andere, um für eine Stunde aus dem Haus zu kommen, wenn die Politik mir den Lebenswillen geraubt hat.«

Jetzt kommen wir endlich weiter, dachte Gunna.

»Also hast du Svana im Fit Club kennengelernt?«

»Genau. Wir sind uns ein- oder zweimal in der Woche zufällig begegnet, haben zusammen einen Kaffee getrunken und geplaudert.«

»Und ihr seid euch weiterhin zufällig begegnet, als du schon nicht mehr im Club trainiert hast?«

Hallur nickte.

»Svana hatte einen großen Bekanntenkreis. Es waren sehr unterschiedliche Menschen.«

»Alles Männer?«, bemerkte Gunna.

Wieder nickte er.

»Ich glaube nicht, dass sie enge Freundinnen hatte, wenn du verstehst, was ich meine.«

Diesmal nickte Gunna.

»Du hast mir noch nichts über die Art eurer Beziehung erzählt, abgesehen von einem gelegentlichen Plausch bei einem Latte macchiato. Du bist als regelmäßiger Besucher in Svanas Wohnung identifiziert worden.«

Gunna beobachtete, dass Hallur allmählich die Fassung verlor.

»Das hier wird nicht in einem Protokoll festgehalten, und du hast nicht geschworen, die Wahrheit zu sagen, obwohl ich das von jemandem in deiner Position jederzeit erwarten würde.«

»Bleibt das unter uns?«

»Falls es nicht auf Sachverhalte hinweist, die weitergehende Ermittlungen erforderlich machen.«

Hallur sank in sich zusammen.

»Wir hatten gelegentlich Sex miteinander. Ich weiß, dass es noch andere gab, und es hat sie nicht gestört, dass ich verheiratet bin. Es war nur rein körperlich … Wir trafen uns alle paar Wochen und … du weißt schon.«

Seine Stimme wurde immer leiser, als wäre er ein Schuljunge, den man mit den Taschen voll verbotener Dinge erwischt hat.

»Immer in ihrem Apartment?«

»Fast immer. Einmal waren wir ein Wochenende in Kopenhagen. Aber das war nicht gerade angenehm. Dort sind so viele Isländer, dass ich ständig Panik hatte, erkannt zu werden. Das hier ist vertraulich, nicht wahr? Meine Ehe wäre zerstört, wenn das rauskäme.«

Gunna verkniff sich eine sarkastische Bemerkung.

»Es bleibt unter uns. Es sei denn, es ergibt sich daraus etwas, das weiterverfolgt werden muss. Du hast erwähnt, dass es noch andere Männer gab?«

»Ja, natürlich. Ich konnte nicht erwarten, dass sie sich nicht auch mit anderen Männern traf. Svana war, wie soll ich es ausdrücken? Sie war experimentierfreudig.«

»Es sind bereits weitere Personen identifiziert worden, die auf die gleiche Art zu Svanas Bekannten zählten. Aber es wäre trotzdem hilfreich, wenn du mir Namen nennen könntest. Wie ich schon sagte, wir unternehmen alles, um einen Mörder aufzuspüren – und es macht die Sache nicht leichter, dass das Leben des Opfers zum Teil unter den Augen der Öffentlichkeit ablief und dann wieder ganz im Verborgenen.«

Hallur nickte zustimmend, und allmählich kehrte auch sein jungenhaftes Grinsen zurück.

»Ich weiß, dass Svana mehrere Freundschaften pflegte. Aber ich kenne keine Namen, und ich habe auch nie gefragt.«

»In diesem Fall lasse ich dich jetzt in Ruhe. Zumindest vorläufig«, sagte Gunna und stand auf. Hallur sprang direkt auf und kam mit ausgestreckter Hand hinter seinem Schreibtisch hervor.

»Ich danke dir für deine Diskretion.« Er ließ sein Fernsehlächeln aufblitzen.

»Vielen Dank, dass du dir die Zeit genommen hast. Ich werde mich bei dir melden, falls wir uns noch mal mit dir unterhalten müssen.«

»Selbstverständlich, bitte ruf an, wenn du noch etwas wissen willst.«

Er hielt Gunnas Hand einen Augenblick länger fest als nötig.

»Hast du vielleicht irgendwann mal Zeit für ein gemeinsames Mittagessen? Ich würde gerne mehr über die Arbeit der Polizei erfahren, sozusagen von einem Insider. Recht und Ordnung sind ein Thema, an dem ich großes Interesse habe.«

Gunna befreite ihre Hand aus Hallurs sanftem, aber hartnäckigem Griff.

»Danke. Aber ich fürchte, das wäre ziemlich unangebracht, solange du ein wesentlicher Zeuge bist.«

»Dann vielleicht, wenn der Fall abgeschlossen ist?«

»Vielleicht. Noch mal vielen Dank.«

Gunna lief polternd die schmale Holztreppe hinunter. Draußen atmete sie erst einmal vor Erleichterung tief durch.

»Was für ein unverschämter, geiler Mistkerl«, murmelte sie vor sich hin. Als sie am Hotel Borg vorbeikam, spielte sie kurz mit dem Gedanken, dort die Toilettenräume aufzusuchen und sich die Hand zu waschen, die Hallur geschüttelt hatte.

Die Luft roch leicht abgestanden, und die Wohnung vermittelte nicht mehr das Gefühl, bewohnt zu sein. Jemand hatte den Küchenboden, auf dem Svana Geirs in einer allmählich größer werdenden Pfütze ihres eigenen Blutes gestorben war, sauber geschrubbt. Es wirkte, als wäre die Bewohnerin einfach ausgezogen. Gunna ging von der Küche ins Wohnzimmer und runzelte die Stirn, während sie sich fragte, wonach sie eigentlich suchte. Das Apartment war aufgeräumt, aber es war noch nichts ausgeräumt worden. Svana Geirs Habseligkeiten befanden sich noch an ihrem Platz. Eiríkur und das Team der Spurensicherung hatten lediglich ein paar Gegenstände mitgenommen, um sie auf Fingerabdrücke zu untersuchen oder im Labor zu überprüfen.

Im Schlafzimmer, das in Blau und Rosa gehalten war, hatte jemand die große Tagesdecke sorgfältig zusammengefaltet und auf eine Ecke der Matratze gelegt. Die Laken und die Bettdecke hatte die Kriminaltechnik mitgenommen, um sie genau zu untersuchen. Gunna öffnete eine Tür des Kleiderschrankes, der eine ganze Wand einnahm, und strich mit der Hand über die teuren Stoffe der Kleider und Jacken auf den Bügeln. Dabei fragte sie sich, wie viele davon auch tatsächlich getragen worden waren.

Sie nahm sich einen Bügel nach dem anderen vor und kontrollierte die Taschen aller Jacken und Mäntel, aber sie fand nichts. Am hinteren Ende der Reihe, hinter einigen farbenfrohen Sommerkleidern, die wohl kaum für den kurzen isländischen Sommer geeignet waren, und ein paar gewagten Nachthemden entdeckte sie zwei Kleiderbügel, die dort sorgfältig versteckt worden waren.

»Du liebe Zeit!«, murmelte sie, als sie einen Bügel hochhielt, auf dem ein sehr knappes Zimmermädchenkostüm hing, das hauptsächlich aus durchsichtiger Spitze bestand. Dahinter hing eine bizarre Version eines Krankenschwesternoutfits, die – wie sie angewidert erkannte – aus einer Art Kunststoff bestand.

Sie überlegte, ob sie die Sachen fürs Labor mitnehmen sollte, kam aber dann zu dem Schluss, dass die Bettwäsche und der Inhalt des Wäschekorbs wahrscheinlich alles preisgeben würden, was zu finden war.

Sie hängte die beiden Bügel wieder respektvoll in den Schrank zurück. Dabei war ihr schmerzlich bewusst, dass ihre Besitzerin erst seit wenigen Tagen tot war. Sie fragte sich, wer wohl der Glückliche gewesen war, der Svana Geirs umwerfende Figur in diesen bizarren, aufregenden Kleidern hatte bewundern dürfen. Sie betrachtete die zahlreichen Schuhe, die aufgereiht auf dem Schrankboden standen, schüttelte den Kopf und schloss dann den Schrank.

Auch in dieser Wohnung war es unerträglich ruhig. Vom Lärm des Straßenverkehrs war durch die dreifachverglasten Fenster nichts zu hören. Dadurch entstand das Gefühl, von der Außenwelt abgeschnitten zu sein. Das Apartment glich einem Kokon, der nichts mit der Realität zu tun hatte. Sie setzte sich ans Kopfende des Bettes und sank in die weiche Matratze ein. Dann rief sie sich zur Ordnung und widerstand der Versuchung, auf und ab zu hüpfen. Die zwei Schubladen des Nachttisches auf der einen Seite waren leer, aber auf der anderen Seite fand sie die Fernbedienung für den Fernseher, verschiedene Sprays und Cremes und eine Partypackung mit Kondomen in den verschiedensten Farben und – wie sie vermutete – Geschmacksrichtungen. Banane bezog sich wohl kaum auf die Größe. In der unteren Schublade befanden sich Handschellen, ein kleiner Vibrator, der beim Einschalten wie eine Klapperschlange klang, und Packungen mit Tabletten von Paracetamol bis hin zu verschreibungspflichtigen Schmerzmitteln. Aber nirgendwo fand sich ein Handy oder ein kleines schwarzes Buch. In der ganzen Wohnung war seltsamerweise kein Fetzen Papier, keine Zeitschrift und kein Buch zu sehen.

Plötzlich war sie hellwach und in höchster Alarmbereitschaft – im Flur ertönte ein unterdrücktes Stöhnen. Langsam drehte Gunna sich um und wartete, ob es sich wiederholen würde. So leise wie möglich bewegte sie sich in Richtung Schlafzimmertür. Sie fragte sich gerade, ob sie die Wohnungstür auch wirklich geschlossen hatte, als das Stöhnen wieder zu hören war, diesmal länger andauernd und in einem höheren Ton endend, der beinahe in ein Kreischen mündete.

Gunna blieb in der Tür stehen und lauschte. Jemand atmete stoßweise und heftig. Sie war sich inzwischen sicher, dass die Geräusche aus der Küche kamen, und bewegte sich vorsichtig dorthin. Suchend sah sie sich um. Die Atemgeräusche wurden zu einem Keuchen und verwandelten sich in leises Stöhnen, das lauter wurde und plötzlich aufhörte, als wäre es auf Knopfdruck ausgeschaltet worden. In der Wohnung herrschte wieder Stille.

Gunna stand mitten in der Küche und drehte sich langsam im Kreis. Sie grinste vor sich hin, griff in ihre Jackentasche, zog ihr Handy heraus und wählte eine Kurzwahlnummer.

»Helgi? Bist du im Büro? Hast du Svanas Handynummer greifbar? Ich möchte, dass du sie jetzt sofort anrufst, okay?«

Die Stille in der Küche wurde nur manchmal von einem ganz schwachen Summen des Kühlschranks durchbrochen. Gunna war sich ihrer eigenen Atemgeräusche unangenehm bewusst und hörte sogar das Rascheln ihrer immer noch ungewohnten Zivilkleidung. Als es begann, dachte sie anfangs, das harmlose Brummen käme aus dem Kühlschrank, ein leises, aber beharrliches Pulsieren. Gunna ging in die Hocke, weil sie merkte, dass das Geräusch vom Boden kam. Plötzlich hallte das Stöhnen ein zweites Mal durch die Küche. Es klang blechern. Sie lauschte mit halb geschlossenen Augen, und das Stöhnen ging weiter und wurde zu einem Kreischen, dass wohl Ekstase simulieren sollte.

Die Stimme begann wieder zu keuchen. Gunna legte sich flach auf den Boden, spähte unter den Kühlschrank und die Spülmaschine. Dort entdeckte sie schließlich ein Mobiltelefon, das blinkte und vor sich hinvibrierte, während die Stimme zum Höhepunkt kam.

»Ah. Da bist du ja«, sagte Gunna mit einem breiten Grinsen, während sie das Telefon mit einem Holzlöffel unter der Spülmaschine herausangelte. Es vibrierte immer noch und heulte vor Vergnügen, als sie es triumphierend in der Hand hielt. Plötzlich hörte das Blinken auf, das Display wurde dunkel, und das Gerät schaltete sich ab.

»Verdammt, der Akku muss leer sein«, murmelte sie und griff nach ihrem eigenen Handy. »Helgi? Was ist passiert?«, fragte sie.

»Ich habe es immer weiterklingeln lassen, bis es schließlich tot war«, antwortete Helgi. »Was war das für ein Schreien und Stöhnen?«

»Das war Svanas Klingelton. Ich komme gleich ins Büro.«


***

Ragna Gústa war nach zwei alten Damen benannt worden. Linda wollte das kleine Mädchen auf den Namen ihrer Mutter taufen lassen, und Jón wusste, dass seine eigene Mutter ein Leben lang beleidigt wäre, wenn das Kind nicht auch ihren Namen tragen würde. Jetzt fand er es irgendwie amüsant, dass seine Tochter mit den Namen Ragnhildur und Ágústa durchs Leben gehen würde. Die beiden älteren Damen konnten einander nicht ausstehen.

Jón erkannte den ernsten Ausdruck auf dem Gesicht seiner Tochter, während Ragna Gústa gewissenhaft die Schokoladenstückchen von ihrem Eis abknabberte, bevor sie den Rest verschlang – sie hatte ihn von ihrer Großmutter mütterlicherseits geerbt.

»Daddy?«

Jón fragte sich, ob dieser verflixte Mann wohl auch nur die leiseste Ahnung hatte, welches Chaos er im Leben von ganz normalen, hart arbeitenden Menschen angerichtet hatte. Er hatte monatelang darum gekämpft, die Lage in den Griff zu bekommen, aber schließlich musste er sich eingestehen, dass er den Schein nicht mehr länger wahren konnte. Der Jeep hatte als Erstes dran glauben müssen. Linda war es egal gewesen, denn sie hatte den Wagen ohnehin nicht gemocht. Aber was richtig wehgetan hatte, war die Tatsache, dass er obendrein wegen der vorzeitigen Kündigung des Kredits eine Gebühr in Höhe von mehr als einer Million Isländische Kronen zahlen musste.

»Daddy? Was ist das?«

Wenn er nur so klug gewesen wäre, einen Kredit in Kronen aufzunehmen, statt sich zu Yen und Schweizer Franken überreden zu lassen, wäre er von den in die Höhe schießenden Wechselkursen nicht betroffen gewesen, die seine Rückzahlungsraten verdoppelt hatten. Der junge Bursche, der den Geländewagen gekauft hatte, war noch ein Teenager, aber ein Teenager mit einer Arbeit auf einem Fischtrawler und den Taschen voll Geld. Der Bursche hatte einem guten Deal zugestimmt, nachdem er mit funkelnden Augen die großen Reifen des Wagens begutachtet hatte. Der Verkauf hatte Jón natürlich geschmerzt, aber wenigstens war er die explosionsartig ansteigenden Raten los, die ihn lahmgelegt hatten.

»Ja, Schätzchen, was gibt’s denn?«

»Daddy, fahren wir heute zur Oma?«

»Nein, heute nicht. Hast du Lust, ins Kino zu gehen?«


***

Albert betrachtete nachdenklich Svana Geirs Handy.

»Das ist ein ziemlich neues Modell«, sagte er, als würde er Selbstgespräche führen. »Hm, vielleicht dort drüben …«

Gunna sah zu, wie er in einer Kiste kramte und schließlich mit einem Kästchen wieder auftauchte, das mit einem Kabel umwickelt war.

»Das könnte funktionieren. Mal sehen«, murmelte er vor sich hin, während er das Ladegerät und Svanas lebloses Telefon an eine Steckdose anschloss. »Warten wir eine Minute, damit der Akku sich ein bisschen aufladen kann, und dann versuchen wir es mal. Wie kommst du denn damit zurecht, keine Uniform mehr zu tragen?«, fragte Albert mit einem schiefen Grinsen.

»Offen gestanden, Albert, es ist ziemlich eigenartig«, antwortete Gunna, während er eine Taste der Tastatur betätigte, um den Computer zum Leben zu erwecken. »Ich komme mir meistens vor wie eine alte Schachtel, die sich aufgetakelt hat und dann gar nicht weiß, wohin sie überhaupt gehen soll.«

Sie betrachtete Albert, dessen Blick jetzt auf den Bildschirm des Laptops gerichtet war, der auf einem Stapel Telefonbücher auf seinem Arbeitstisch stand. Er war eigentlich Spezialist für Computer- und Kommunikationstechnik bei der Polizei, aber er hatte im Laufe der Zeit auch eine Vielzahl an Ladegeräten, Akkus, Ersatzteilen und weiterem Zubehör rund um Mobiltelefone zusammengetragen. Gunna war überzeugt, dass er völlig in die Aufgabe vertieft war, eine Verbindung zwischen Svanas Telefon und dem Laptop herzustellen, und kein Wort mehr von dem hörte, was sie sagte.

»Manchmal kann ich mich morgens nicht zwischen dem Lederminirock mit den Netzstrümpfen oder dem kleinen Schwarzen entscheiden«, fuhr sie fort.

Er strich sich mit der einen Hand über die Glatze und tippte mit der anderen auf der Tastatur herum. Der Computer piepste, und Albert runzelte die Stirn. Sofort probierte er eine andere Tastenkombination aus und erzielte das gleiche unbefriedigende Ergebnis. Er griff nach dem Telefon und klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter, während er weiter die Tastatur attackierte. Seine Augen klebten am Bildschirm.

Gunna fühlte sich völlig aus Alberts Welt ausgeschlossen.

»Hi, Kumpel. Ja. Ich hab hier ein D700i. Genau«, nuschelte er in den Hörer. Gunna versuchte, aus der einseitigen Unterhaltung schlau zu werden. »Zwei davon, ja. Nein, kann ich nicht sehen. Es ist das Neue mit dem erweiterten Speicher. Weißt du, wie ich es entsperren kann?«

Er murmelte einsilbige Antworten und tippte auf der Tastatur herum, doch der Rechner weigerte sich mit einem Warnton hartnäckig, den Code anzunehmen.

»Nein, hat nicht funktioniert.«

Er tippte weiter, und diesmal piepste der Laptop nicht.

»Jetzt hab ich dich! Danke, Kumpel«, sagte Albert. »Wir sind drin«, verkündete er und sah Gunna an, als wäre er gerade in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Mit einer schwungvollen Handbewegung deutete er auf die Daten, die in Kolonnen über den Bildschirm marschierten.

Gunna rückte ihren Stuhl näher an den Arbeitstisch heran und blickte auf den Bildschirm.

»Ich habe nicht einen Moment an deinen Fähigkeiten gezweifelt, Albert. Okay, was haben wir denn da?«

»Alles. Wir können alle Verbindungsdaten zurückverfolgen, die je über dieses Handy gelaufen sind. Was genau suchst du denn?«

»Eingehende und ausgehende Anrufe, insbesondere in den letzten zehn Tagen. SMS, gespeicherte Nummern.«

»Kein Problem. Soll ich dir alles per E-Mail schicken?«

»Wie lange dauert das denn?«, fragte Gunna zweifelnd.

»Ich weiß es nicht genau. Wo ist dein Büro?«

»Ganz hinten im Gebäude.«

»In dem Fall denke ich, dass die Daten auf deinem Computer sind, bevor du dort eintriffst.«

»Dann werde ich mir Zeit lassen«, meinte Gunna schmunzelnd. »Ich brauche auch das Handy wieder. Es ist ein Beweisstück.«

Albert nickte.

»Das ist ein schönes Handy. Es ist ein neues Modell, das Ende letzten Jahres auf den Markt gekommen ist. Es ist offensichtlich viel benutzt worden. Die Tastatur ist schon ziemlich abgenutzt, und man kann erkennen, dass jemand es oft in der Tasche hatte, denn der Lack an den Ecken ist schon abgewetzt. Woher stammt es?«

»Von einem Mordopfer.«

»Von Svana Geirs?«

»Richtig.«

»Am besten nimmst du das Ladegerät mit und lädst den Akku vollständig auf«, schlug Albert vor. Er kniff die Augen zusammen, las etwas vom Bildschirm ab und notierte es auf einem Zettel. »Ich habe den Sicherheitscode auf 4321 zurückgesetzt, sicher ist sicher«, fügte er hinzu.

»Danke, Albert. Ich weiß deine Arbeit zu schätzen«, sagte Gunna, steckte Svana Geirs Handy ein und wog es in der Hand.

»Dann gehe ich mal wieder.«

Albert war schon wieder in die Arbeit an seinem Laptop versunken, als sie die Tür öffnete und hinaustrat. Sie war erstaunt, als er ihr etwas nachrief. Sie streckte den Kopf wieder ins Zimmer.

»Ja?«

»Ich würde den Ledermini nehmen«, meinte Albert grinsend.

»Oh, du hast ja doch zugehört«, sagte Gunna zufrieden. »Ich wollte nur sichergehen.«


***

Gunna bedauerte inzwischen ihre Entscheidung, das Dokument auszudrucken, das auf ihrem PC auf sie gewartet hatte. Unerbittlich spuckte der Drucker eine Seite nach der anderen aus, voller Nummern, Uhrzeiten und Daten.

Als sie die Liste der aufgezeichneten Rufnummern überflog, sah sie ganz oben eine unterdrückte Nummer von heute Vormittag. Vermutlich war das Helgis Anruf gewesen, der ihr beim Auffinden des Telefons unter dem Kühlschrank geholfen hatte. Dann folgten ein Dutzend weiterer Anrufe mit unterdrückter Rufnummer in den vergangenen Tagen, außerdem ein paar Handy- sowie Festnetznummern, die Gunna mit einem Textmarker hervorhob.

Der letzte Anruf, der angenommen worden war, trug das Datum des Tages, an dem Svana Geirs mit eingeschlagenem Schädel auf dem Küchenboden aufgefunden worden war. Die Anrufzeit lautete 13:53 Uhr, und das Gespräch hatte weniger als drei Minuten gedauert.

»Also hat sie um fünf vor zwei noch gelebt«, murmelte Gunna.

»Hast du was gesagt, Chefin?«, fragte Helgi.

»Albert hat die Daten von Svana Geirs Handy runtergeladen. Der letzte Anruf, der angenommen wurde, war um 13:53 Uhr am Tag, an dem sie starb – zu der Zeit hat sie also noch gelebt. Das grenzt die Tatzeit wohl etwas ein. Die Reinigungsdame ist kurz vor fünf gekommen, da war Svana schon eine Weile tot.«

»Wir sind kurz nach fünf eingetroffen, und Miss Cruz meinte, dass Svana wahrscheinlich zwischen Mittag und drei Uhr ermordet wurde. Das passt also zusammen, vorausgesetzt natürlich, wir gehen davon aus, dass Svana selbst ans Telefon gegangen ist.«

»Du machst die Dinge noch komplizierter, als sie ohnehin schon sind«, nörgelte Gunna. »Aber natürlich hast du recht. Wir müssen in Betracht ziehen, dass eine andere Person an ihr Telefon gegangen sein könnte.«

»Wo hast du es gefunden?«

»Unter der Spülmaschine. Du hast mir mit deinem Anruf bei der Suche geholfen. Erinnere mich daran, dass ich dir bei Gelegenheit mal ihren geschmackvollen Klingelton vorspiele, ja?« Gunna blätterte durch die obersten Seiten des Ausdrucks. »Das ist alles. Bei deinem Anruf war das Handy zum letzten Mal aktiv, abgesehen von einer ganzen Menge Anrufe in Abwesenheit, größtenteils von unterdrückten Rufnummern.«

»Was hältst du von der Annahme, dass sie das Handy in der Hand hatte, als sie angegriffen wurde?«, sagte Helgi langsam. »Der Angreifer hätte das Telefon bestimmt mitgenommen, wenn er es hätte loswerden wollen. Wir können sicher davon ausgehen, dass Svana ihr eigenes Handy nicht absichtlich unter die Spülmaschine gelegt hat. Was meinst du?«

»Das klingt sehr wahrscheinlich. Der Mörder hätte das Telefon sicher entsorgt, statt es unter der Spülmaschine zu verstecken«, antwortete Gunna und starrte auf den Stapel Ausdrucke. »Wo ist Eiríkur? Ich brauche seine Hilfe.«

»Er hat heute frei.«

»Richtig. Weißt du, Helgi, ich bin überzeugt davon, dass du recht hast. Svana bekommt einen Schlag gegen den Kopf, fällt um wie ein Sack Kartoffeln, und das Handy fliegt ihr aus der Hand. Das bedeutet, dass sie möglicherweise gerade den Anruf von 13:53 Uhr entgegengenommen hat, als sie niedergeschlagen wurde – damit hätten wir einen sehr genauen Todeszeitpunkt.«

»Was machen wir als Nächstes?«, fragte Helgi.

Gunna spürte, wie ihr der Magen knurrte.

»Jetzt kommt jede Menge langweiliger Polizeiarbeit auf uns zu. Zuerst müssen wir die ganzen Namen und Telefonnummern auf Svanas Anruferliste durchgehen und sehen, was dabei herauskommt. Bist du immer noch auf der Suche nach dem langen Ommi?«

Helgi verdrehte die Augen und sackte ein wenig in sich zusammen.

»Mein Gott, ja. Der Mistkerl muss irgendwo sein, aber ich habe keine Ahnung, wo er sich versteckt hat. Normalerweise gibt es immer jemanden, der den Mund aufmacht. Sonst dauert es in der Regel höchstens zwei Tage, diese Penner aufzustöbern, aber ich weiß nicht, was Ommi diesmal richtig macht.«

»Das überlasse ich lieber dir. Kannst du Eiríkur morgen auf die Anrufliste ansetzen?«

Helgi kniff die Augen zusammen.

»Das heißt, du bist morgen früh nicht hier?«

»Stimmt, ich habe die Nachmittagsschicht«, antwortete Gunna. »Bis heute Mittag«, sagte sie und zog ihren Anorak über.


***

»Hallo! Ist jemand zu Hause?«, rief Gunna, dann schlüpfte sie am Hintereingang von Sigrúns Haus aus den Schuhen und ließ sie in der Nähe des Kaninchenkäfigs zwischen den anderen Schuhen stehen. Sie öffnete die Küchentür und wurde vom Duft der Fischsuppe auf dem Herd begrüßt. Aus dem Käfig heraus trafen sie böse Blicke.

Sigrún sah auf. Die Brille saß ihr auf der Nasenspitze. Sanft schloss sie den Laptop, der vor ihr auf dem Tisch stand.

»Alles okay? Hattest du einen guten Tag?«, fragte sie.

»Nicht übel, abgesehen von einem schmierigen Schwachkopf, der sich einen Weg in meine Hose erschleimen wollte.«

»Findest du das so schlimm?« Sigrún grinste.

»Es war Hallur Hallbjörnsson.«

»Was, der gut aussehende Parlamentsabgeordnete, der ganz genau weiß, dass er gut aussieht?«

»Ebender.«

»Kann man jemanden wegsperren, wenn er versucht, eine Polizistin anzumachen?«

»Schön wär’s.«

Gunna tastete in ihrer Tasche nach der Zigarettenschachtel, die nicht mehr dort war. Gleichzeitig nahm sie sich, ohne hinzusehen, einen Kaffeebecher von dem Tassenhalter auf der Arbeitsplatte. Sie stellte die Tasse vor sich, und Sigrún schenkte ihr Kaffee ein.

»Ist Laufey hier?«

»Ich habe sie mit Jens zum Supermarkt geschickt.«

»Ah, Ruhe und Frieden für fünf Minuten.«

»Ja, nicht sehr lange.«

Sigrún wirkte zerstreut und runzelte die Stirn.

»Was ist los?«, fragte Gunna, die die Vorzeichen erkannte. »Benimmt Jörundur sich anständig?«

»Naja …«, fing Sigrún an.

Gunna nippte an ihrem brühend heißen Kaffee und wartete.

»Ich weiß nicht, was du davon halten wirst … ich hoffe, es wird kein Problem für dich sein, wegen Laufey und so. Aber Jörundur und ich, nun ja, wir haben uns über alles unterhalten. Und man hat ihm eine Stelle angeboten.«

»Das ist großartig«, sagte Gunna herzlich. Sigrúns Mann, ein wahrer Hüne, war eines der ersten Opfer von Islands Finanzkrise geworden, weil die Baubranche zum Stillstand gekommen war, noch bevor die Banken zugegeben hatten, dass ihre Kassen leer waren.

»Aber es bedeutet, dass ihr umziehen müsst, richtig?«, fügte sie hinzu.

Sigrún nickte.

»Nach Norwegen.«

»Nach Norwegen? Mein lieber Schwan!«

»Er ist jetzt seit fast einem Jahr arbeitslos, und es sieht nicht so aus, als würde die Lage sich bessern. Einer der Jungs, mit dem er am Damm für das Kárahnjúkar-Kraftwerk gearbeitet hat, hat jetzt Arbeit bei einem Tunnelbauprojekt in Norwegen. Sie können Leute mit Jörundurs Erfahrung brauchen, deshalb hat sein Kumpel ihn angerufen und ihm gesagt, er soll sich bewerben. Jörundur ist gut in seinem Job, weißt du. Sie haben ihm mitgeteilt, wenn er so bald wie möglich kommt, hat er den Job.«

Sigrún hatte plötzlich Tränen in den Augen und atmete tief durch.

»Wir haben mehrmals darüber geredet, aber er hat sich darauf versteift«, fuhr sie fort. »Ich habe ihm immer wieder erklärt, dass wir von meinem Gehalt leben können, wenn wir sparsam sind. Wir könnten uns keinen Urlaub in der Sonne leisten, aber damit kann ich leben.«

»Aber Jörundur nicht?«

»Ach. Du weißt doch, wie Männer sind, und mein Jörundur ist nicht gerade ein moderner Mann. Er ist der Meinung, dass ein Mann seine Familie versorgen muss, und wenn er das nicht kann, ist er nichts wert. Ich habe ihm vorgeschlagen, noch ein Jahr aufs College zu gehen und umzuschulen, aber er fand, das wäre das Dümmste, was er je gehört hat.«

»Wann brecht ihr denn auf?«, fragte Gunna sanft.

»Wahrscheinlich nächsten Monat.«

»Es wird euch gut gehen«, zwang sie sich zu sagen. »Ihr werdet viel Neues erleben.«

»Wir haben darüber nachgedacht, ob er pendeln könnte. Vielleicht eine Woche zu Hause und zwei Wochen in Norwegen, so was in der Richtung«, redete Sigrún weiter, als hätte Gunna nichts gesagt. »Aber das würde nie funktionieren. Du weißt ja, wie Jörundur ist. Er würde viel zu viel trinken.«

»Ich verstehe. Was ist mit deiner Arbeit?«

»Das ist kein Problem. Die Gemeinde muss dringend die Lohnkosten senken – sie konnten es kaum erwarten, mir zu sagen, dass ich ein Jahr unbezahlten Urlaub nehmen kann, wann immer ich will.«

»Also könntest du deine Arbeit zurückhaben, wenn du möchtest?«

»Genau. Die Arbeit läuft nicht davon. Die Leute bekommen weiterhin Kinder, Kindergärtnerinnen werden immer gebraucht.«

Gunna füllte sich Kaffee nach, diesmal, ohne ihre Taschen abzuklopfen.

»Der Bedarf wird eher noch steigen. Es scheint immer mehr schwangere Frauen zu geben. Man sollte meinen, dass die Rezession die Menschen davon abhalten würde, Kinder in die Welt zu setzen, aber offensichtlich ist genau das Gegenteil der Fall.«

»In harten Zeiten muss man etwas finden, um sich aufzuheitern«, meinte Sigrún, und endlich erschien auf ihrem runden Gesicht wieder ein Grinsen. »Nichts geht über diese Art des Amüsements. Isst du mit uns? Es ist genug Fisch für alle da.«

Plötzlich ging die Hintertür auf und knallte gegen die Wand, als der Wind sie erfasste.

»Mum! Stell dir vor!«, rief Laufey, während sie den Kinderwagen mit dem glucksenden Kleinkind durch die Tür bugsierte.

»Hallo, Schätzchen. Was soll ich mir vorstellen?«

»Hat Sigrún es dir nicht erzählt? Sie ziehen nach Norwegen, und sie hat gesagt, wir können uns um Krummi kümmern.«

Gunna seufzte.

»In Ordnung, junge Dame«, sagte sie und versuchte, ernst zu bleiben. »Aber du musst dich um ihn kümmern. Und ich finde immer noch, dass Krummi ein lächerlicher Name für ein Kaninchen ist.«


***

Jón lag in der Dunkelheit und konnte nicht schlafen. Das Sofa war nicht so bequem, wie es ausgesehen hatte, aber es war immer noch besser, als in der Werkstatt zu übernachten. Am Nachmittag hatte er mit dem Gedanken gespielt, Benzin im Haus zu verteilen und ein Streichholz dranzuhalten, bevor er dem Vertreter der Bank, einem silberhaarigen Mann im langen Mantel, die Schlüssel übergeben hatte. Der Mann hatte es offensichtlich ehrlich bedauert, seine Aufgabe erledigen zu müssen.

Das Sofa gehörte Jóns jüngerem Halbbruder Samúel, einem Gymnasiallehrer in den Zwanzigern. Während der Woche bewohnte sein Halbbruder die Wohnung allein, aber an den Wochenenden teilte er sie mit seinem Freund, der auch Lehrer war und jeden Freitagabend fröhlich von der Arbeit in einem Ort ein paar Stunden östlich von Reykjavík hierhin zurückkehrte.

Jón war wesentlich älter als Sammi, sodass sie in der Jugend nicht wirklich viel Zeit miteinander verbracht hatten. Sammi war das späte und ungeplante Ergebnis der zweiten Ehe seiner Mutter, und er wurde dermaßen verwöhnt, dass Jón ständig vor Neid platzte angesichts des Spielzeugs und der Leckereien, die er selbst nie bekommen hatte. Sammi hatte ihm klipp und klar gesagt, dass er das Sofa unter der Woche benutzen durfte, aber wenn sein Lebensgefährte freitagabends auftauchte, würden die beiden es vorziehen, ihre Zweisamkeit zu genießen. Das Problem war, dass Jón nicht wusste, wohin er dann gehen sollte.

Hellwach lag er in der Dunkelheit und versuchte, nicht auf das Gemurmel und das unterdrückte Lachen zu achten, das durch die dünne Wand des einzigen Schlafzimmers der Wohnung drang. Jón konzentrierte sich auf die Gesichter von Menschen, gegen die er einen Groll hegte. An erster Stelle stand dieser Mistkerl von der Bank, der ihn ermutigt hatte, so viel Geld aufzunehmen. Sein Kundenbetreuer war kein erfahrener Mitarbeiter gewesen, sondern ein junger Mann mit einem albernen Haarschnitt und einem rosa Hemd, der an einer einwöchigen Fortbildung für Banker teilgenommen hatte.

Der zweite auf seiner Liste war das Schwein, dem diese ganzen Wohnungen gehörten. Es war ein großer Auftrag gewesen, genau das, was eine kleine Firma brauchte, die sich über Qualitätsarbeit einen Namen machen wollte. Der Auftrag hatte bedeutet, dass er auch abends und an den Wochenenden arbeiten musste. Außerdem war es nötig gewesen, ein paar Gefallen einzufordern und einige Freunde vom Fach als Sub-Subauftragnehmer mit ins Boot zu nehmen. Aber es hatte sich gelohnt, und er war stolz gewesen, alle Küchen und Badezimmer eine Woche vor Plan fertiggestellt zu haben. Die Käufer der Apartments hätten somit vor Winterbeginn einziehen können.

Unglücklicherweise ging Ingi Lárussons Baufirma wenige Wochen später in Konkurs. Es war kein Geld mehr da, und Jón war nur einer von sehr vielen Gläubigern. Als er schließlich mit Ingi redete, kam heraus, dass der Bauunternehmer zahlungsunfähig war und sie alle im selben Boot saßen. Alle waren in Vorleistung getreten, und Jóns Freunde, die einen Teil der Arbeiten übernommen hatten, verfluchten Jón.

Er recherchierte einige Stunden lang an Sammis Computer und fand heraus, wer der eigentliche Schweinehund war, der hinter der ganzen Sache steckte. Er brachte es nicht übers Herz, Ingi Lár Vorwürfe zu machen, denn die Wohnungsbaugesellschaft von Bjartmar Arnarson hatte es versäumt, ihre Verbindlichkeiten gegenüber Ingi zu begleichen.

Er versuchte einzuschlafen, aber durch die Wand drang Flüstern und unterdrücktes Kichern. Schließlich drückte er sich das Kopfkissen auf den Kopf, um die Geräusche auszublenden.


5. KAPITEL

Montag, der Fünfzehnte

Sechsundneunzig.

Diddi hatte eine Nummer gezogen und wartete. Als Kind war er immer gerne zur Sparkasse gegangen und hatte die Hälfte seines wöchentlichen Taschengelds eingezahlt. Es hatte ihm gefallen, wie der Gesamtbetrag nach und nach zu einer netten kleinen Summe anwuchs.

Inzwischen war ein Besuch bei der Sparkasse nicht mehr ganz so aufregend, weil das Sparbuch schon lange leer geräumt war. Diddi fand das zwar schade, aber eigentlich kam er immer noch gerne hierher. Das Licht war hell und freundlich, und die Mitarbeiterinnen hinter den Schaltern lächelten. Im Hintergrund lief ständig unaufdringliche Musik, die ihm keine Kopfschmerzen verursachte wie die Musik seiner Nachbarn.

Siebenundneunzig.

Diddi warf einen Blick auf seine Nummer, obwohl er wusste, dass es die Neunundneunzig war. Drei Schalter waren besetzt, sodass er nicht lange würde warten müssen. Trotzdem wurde ihm langsam unbehaglich zumute auf seinem unbequemen Plastikstuhl, und er begann in seinem dicken Anorak zu schwitzen. Er wusste, dass das, was er gleich tun würde, falsch war. Außerdem musste er dringend auf die Toilette, aber dann würde er seine Nummer verpassen und müsste eine neue ziehen.

Achtundneunzig.

Eine Dame im Pelz mit einem strengen Gesichtsausdruck betrat die Sparkasse und ging schnell an Diddi vorbei. Ein Windstoß beförderte feuchte Luft in die Schalterhalle, bis die Türe wieder zufiel. Diddi schluckte.

Neunundneunzig.

Er sah, dass die jüngste der drei Kassiererinnen auf ihn wartete, eine Frau mit braunem Haar und einem breiten Lächeln. Diddi stand zitternd auf, konzentrierte sich auf den Schalter und starrte einen Moment lang auf die Zähne der jungen Frau. Er wusste, dass sie etwas zu ihm sagte, konnte aber nichts verstehen, weil sein Kopf dröhnte.

Diddi fummelte an seinem Anorak herum und zog den Reißverschluss herunter. Dann steckte er eine Hand in die Innentasche, zog vorsichtig ein Teppichmesser heraus und passte auf, dass er sich nicht in die Finger schnitt.

Hundert.

Die Kassiererin am Nachbarschalter hatte nichts bemerkt, aber die junge Frau an seinem Schalter starrte ihn ungläubig an. Diddi blickte ihr direkt ins Gesicht und registrierte die maskenhafte Make-up-Schicht. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen.

»Sei still!«, befahl Diddi. »Bitte gib mir Geld. S-s-sofort«, forderte er sie auf. Er gab sich Mühe, forsch zu klingen. Dann erinnerte er sich daran, was man ihm noch gesagt hatte.

»Mach keinen Lärm und lös keinen Alarm aus«, sagte er, als hätte jemand in seinem Kopf auf Autopilot geschaltet. Er schob die zerknüllte Tragetasche, die er mitgebracht hatte, durch den Spalt. »Tu es hier rein«, wies er die Frau an. »Wenn du nichts dagegen hast«, fügte er hinzu, ohne zu wissen, warum.

Das Mädchen fing sich wieder und machte sich hinter dem Schalter zu schaffen. Diddi erkannte, dass er vergessen hatte, ihr zu sagen, sie solle die Hände dort lassen, wo er sie sehen konnte. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass alles schieflief, und musste sich zusammenreißen, um nicht in Panik zu geraten. Die Bankangestellte am Nachbarschalter starrte ihn verblüfft an. Der Mann in der grünen Jacke, den sie gerade bediente, bemerkte, dass ihre Aufmerksamkeit nicht mehr ihm galt, sondern dem jungen Mann mit der Topffrisur und dem verwirrten Gesichtsausdruck.

»Was geht hier vor …?«, fragte der Mann. Diddi hob das Messer und versuchte, bedrohlich zu wirken.

»Bitte sag nichts und bleib ruhig«, murmelte die Frau hinter dem Schalter und schob ihm die mit Banknoten vollgestopfte Tragetasche zu. Er nahm die Tasche in die linke Hand und entfernte sich rückwärts, damit er die beiden Kassiererinnen und den Mann im Auge behalten konnte.

Hunderteins.

Die dritte Kassiererin hatte immer noch nicht gemerkt, was sich gerade abspielte, und kreischte laut auf, als sie ihn mit dem Messer in der Hand dastehen sah.

»Hör mal, junger Mann«, sagte der Mann in der grünen Jacke in diesem autoritären Ton, den Diddi schon in der Schule gehasst hatte. »Gib mir das Messer, und alles ist in Ordnung. Verstehst du mich?«

Diddi wich zurück, als der Mann auf ihn zukam. Seine strenge Miene stand im Widerspruch zu seinem aufgesetzten Lächeln. Er streckte eine Hand aus, damit Diddi das Messer hineinlegte, als Diddi plötzlich die Anweisungen wieder einfielen, die man ihm erteilt hatte.

»Nein, verpiss dich! Lass mich in Ruhe!«, schrie er, fuchtelte mit dem Messer herum und ergriff die Flucht. Draußen schlug ihm die kalte Luft ins Gesicht, und irgendwo in der Ferne begann eine Alarmsirene zu schrillen. Diddi flitzte um die Ecke und lief die Straße entlang, bevor er sich wieder an seine Instruktionen erinnerte. Er bog in einen Fußweg ein und erreichte eine ruhige Wohnstraße, in der ihn ein verbeultes rotes Auto erwartete.

Heftig keuchend sank er auf den Beifahrersitz, das Auto fuhr schon, noch bevor er die Tür zugeschlagen hatte.

»Alles okay?«, fragte der schmalgesichtige Fahrer in Jeans und Jeansjacke, als sie an der Kreuzung anhielten, um auf die Hauptstraße Richtung Innenstadt abzubiegen. Er grinste Diddi an, der sich ängstlich duckte, als die ersten Sirenen zu hören waren. Ein Streifenwagen kam ihnen entgegen, dicht gefolgt von einem Rettungswagen. Der Mann mit dem schmalen Gesicht fuhr rechts ran, um die Einsatzfahrzeuge vorbeizulassen.

Diddis Atmung beruhigte sich allmählich. Er schloss die Augen, um die Panik in den Griff zu bekommen und nicht in Tränen auszubrechen, wobei er immer noch die Tasche und das Messer umklammerte.

Der Vormittagsverkehr war nicht besonders dicht. Als der Wagen an einer Ampel anhielt, um in eine ruhige Wohnstraße einzubiegen, blickte der Fahrer zu ihm herüber.

»Gib mir das Messer«, sagte er.

»Was?«

»Das Messer«, wiederholte er und öffnete das Fenster.

Schweigend reichte Diddi ihm das Messer. Der Wagen fuhr weiter und bog um eine Ecke, wo der Mann mit dem schmalen Gesicht das Teppichmesser im hohen Bogen in die dichte Hecke eines Vorgartens warf.


***

Sigrún zog fragend eine Augenbraue hoch, als der Nachrichtensprecher die Meldung verlesen hatte.

»Ein Bankraub? Gibt es das?«, fragte sie. »Ich weiß, dass manchmal Geschäfte und Kioske überfallen werden, aber doch keine Banken!«

»Es kommt vor, aber nicht besonders häufig«, antwortete Gunna nachdenklich und tastete in der Tasche ihrer Fleecejacke nach ihrem Handy.

»Ich muss mal kurz Helgi anrufen …«

Sigrún stand auf und füllte geistesabwesend Wasser in die Kaffeemaschine, während Gunna dem Wählton lauschte.

»Hallo, Helgi, hast du viel zu tun?«, fragte sie schließlich.

»Wie üblich, Chefin. Jede Menge Arbeit und nicht genug Zeit, um sie zu erledigen.«

»Du solltest hin und wieder mal einen Vormittag freimachen, das würde dir guttun«, erwiderte sie. »Ich habe gerade die Nachrichten gehört. Wer ist der Bankräuber?«

»Ich hatte mich schon gefragt, ob ich dich anrufen sollte, dann habe ich es mir aber anders überlegt.«

»Warum? Es stört dich doch sonst auch nicht, wenn ich frei habe.«

»Eiríkur ist das vielleicht egal, aber mir niemals.«

»Tut mir leid. Okay, was ist denn dran an der Sache?«

Helgi lachte leise.

»Das war der dümmste Bankräuber der Welt. Der doofe Diddi spazierte mit einem Messer in der Hand in eine Filiale der Kaupthing Bank und hat sich mit etwa einer Million aus dem Staub gemacht.«

»Eine Million? Das hat sich nicht wirklich gelohnt.«

»Stimmt, dafür bekommt man heutzutage kaum mehr einen Gebrauchtwagen.«

»Und wo steckt Diddi jetzt?«

»Keine Ahnung. Die Streifenpolizisten drehen ihre Runden und halten nach ihm Ausschau. Wir halten uns da momentan raus. Der Blödmann ist in die Zweigstelle gegangen, in der er sein Konto hat. Das Mädchen hinter dem Schalter kannte ihn natürlich. Er hat keinen Versuch unternommen, sein Gesicht zu verbergen, aber er hat es geschafft zu verschwinden. Daher bezweifle ich, dass er die Sache allein durchgezogen hat. Da hat er sich ganz schön was eingebrockt, der dumme Junge.«

»Vermutlich kommt er mit einer Bewährungsstrafe davon.«

»Fehlanzeige. In der Bank war ein Bursche, der den Helden spielen und Diddi das Messer abnehmen wollte. Dabei hat Diddi ihn am Arm erwischt und die Sehnen verletzt. Diddi wird sich wegen schwerer Körperverletzung verantworten müssen.«

Sigrún stellte zwei Kaffeebecher und einen Teller mit Keksen auf den Tisch, während Gunna deprimiert den Kopf schüttelte.

»Unglaublich, wie dumm die Leute manchmal sind, stimmt’s? Halte mich auf dem Laufenden, ja? Wir müssen uns mit Diddi unterhalten, wenn er aufgegriffen wird. Vielleicht bringen wir ihn dazu, zuzugeben, dass es Ommi war, der ihn verprügelt hat.«

»Ich bin dir weit voraus, Chefin. Ich habe die Jungs in Uniform schon vorgewarnt, dass Diddi sich in schlechter Gesellschaft befinden könnte. Ich sag dir Bescheid, falls irgendwas Aufregendes passiert.«

»In Ordnung. Bis heute Nachmittag.«

»Worum ging es?«, fragte Sigrún.

»Ach, das Übliche, dumme, böse Jungs, mit denen wir uns herumschlagen müssen. Ein behinderter junger Bursche ist mit einem Messer bewaffnet in eine Bank marschiert, hat Geld verlangt und ist mit ungefähr einer Million abgezogen. Aber dabei hat er jemandem den Arm aufgeschlitzt, sodass wahrscheinlich zusätzliche Arbeit auf uns zukommt, wenn die Streifenpolizisten ihn aufgabeln.«

»Bekommst du diese Typen eigentlich nie satt?«

»Und wie! Aber ein freier Vormittag bringt einen auf andere Gedanken. Und Schokoladenkekse schaden auch nicht. Gibt’s was Neues wegen Norwegen?«

»Jörundur ist jetzt seit einer Woche dort und hat hoch und heilig versprochen, sich zu benehmen und keinen Tropfen Alkohol anzurühren. Wenn alles klappt, kommt er zurück und nimmt mich für ein paar Tage mit. Der Job klingt gut. Es wäre ein Jahresvertrag mit einem anständigen Gehalt und einem Wohnkostenzuschuss.«

Gunna tauchte ihren Keks gedankenverloren ein wenig zu lange in ihren Kaffee, woraufhin er zerfiel.

»Mist«, sagte sie. »Es wird ganz schön ruhig werden ohne euch beide. Laufey wird es vermissen, den Babysitter für Jens zu spielen und eine zweite Mum zu haben, wenn ich arbeiten muss.«


***

Gunna stieg die Treppe zu einem Betonklotz von Apartmenthaus hinauf, der in Pastelltönen gestrichen war. Das Gebäude sah genauso aus wie die anderen Häuser in der Reihe, die am äußersten Rand einer abgelegenen Wohnsiedlung in Breidholt, vor den Toren Reykjavíks, standen und zu den billigsten Unterkünften in der Stadt gehörten. Die Wohnungen waren klein und einst sehr gefragt bei Ersterwerbern von Wohneigentum gewesen. In jüngerer Vergangenheit war die Wohngegend nach und nach zu einem Viertel mit fragwürdigem Ruf verkommen, wo vom Glück Verlassene und Zuwanderer Seite an Seite lebten. Davon zeugten auch die würzigen Essensdüfte im Treppenhaus. Gunna konnte den Geruch von Knoblauch und Ingwer ausmachen, in den sich weniger dominante Düfte mischten, die sie nicht benennen konnte.

Schließlich blieb sie vor einer ziemlich ramponierten Tür stehen, die offensichtlich mehr als einmal repariert worden war. Ein kaputter Kinderwagen, in dem ein schwarzer Plastiksack voller Müll lag, stand auf dem Treppenabsatz.

Ein untersetzter Teenager in einem schwarzen T-Shirt und mit seitlich aufgesetzter Baseballkappe öffnete mit mürrischer Miene die Türe. »Ja?«

»Ich möchte zu Justyna«, sagte Gunna.

»Wer bist du?«, fragte der Junge trotzig.

»Polizei. Ist sie da?«

Der Junge zuckte mit den Schultern und deutete mit dem Daumen in den Wohnungsflur, bevor er ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrtmachte. Gunna klopfte an die erstbeste Zimmertür und öffnete sie vorsichtig. Helles Licht beleuchtete eine schwere Nähmaschine und einen orangefarbenen Stoff. Eine blasse Frau beugte sich über die ratternde Nähmaschine. Ihre ergrauenden Haare waren mit einem Stift zu einem Dutt aufgesteckt, und sie hatte sich eine übergroße Schere zwischen die Zähne geklemmt.

»Justyna?«

Die Frau sah auf, nickte und beendete die Naht, mit der sie gerade beschäftigt war. Dann stand sie auf, bahnte sich einen Weg an dem voluminösen Stoff vorbei und kam zur Tür.

»Küche«, sagte sie bestimmt und rief: »Nonni! Wo bist du?«

Es kam keine Antwort, aber ein gleichmäßiger Beat verriet, dass der Teenager da war.

»Dein Sohn?«, fragte Gunna und überlegte, ob der Junge schon einmal in den Berichten aufgetaucht war, die auf ihrem Schreibtisch landeten.

»Ja. Sein Vater ist nicht mehr hier, wir sind allein«, antwortete sie steif.

»Wie lange bist du schon hier?«

»Fünfzehn Jahre«, sagte Justyna, steckte sich eine Zigarette an und lehnte sich an einen Schrank. Gunna betrachtete die müde Frau, die ihren Blick erwiderte. »Ich untersuche den Tod von Svana Geirs. Ist es richtig, dass du in ihrer Wohnung sauber gemacht hast?«

Justyna nickte.

»Wann warst du zum letzten Mal dort?«

»Ich putze jede Woche. Also eine Woche, bevor sie starb.«

»Warst du immer am gleichen Tag in der Wohnung?«

»Ja. Immer gleicher Tag, aber nicht gleiche Zeit. Manchmal morgens, manchmal später. Habe nie geputzt, wenn Besuch da war.« Justyna drückte ihre Zigarette auf einem Unterteller aus und fummelte an der Zigarettenpackung herum.

»Handelt es sich um eine private Vereinbarung?«

»Über Firma. Sie sagen, wann. Meistens habe ich geputzt, wenn niemand da war. Zwei-, dreimal war sie zu Hause. Nicht öfter.«

»Wie heißt die Firma?«

»Reindeer Hygiene. Sie machen viele Häuser sauber, Wohnungen, Büros. Aber ich glaube, Geschäfte gehen schlecht.«

»Arbeitest du oft für diese Firma?«

»Früher jeden Tag. Sogar sonntags. Jetzt zwei, drei Tage in der Woche.«

»Hast du noch eine andere Stelle?«, wollte Gunna wissen.

»Arbeit, Arbeit, immer Arbeit«, erwiderte Justyna stirnrunzelnd, sodass sich das Netz von Fältchen rund um ihre Augen noch deutlicher abzeichnete. »Teenager ist teuer, kein Unterhalt. Zwei, drei Tage Häuser putzen, ein, vielleicht zwei Tage putze ich in Hotel.«

»Und was nähst du?«

»Extra Arbeit, keine Schwarzarbeit«, fügte Justyna eilig hinzu. »Zelte, repariere sie, bevor der Sommer kommt. Zelt-Firma vermietet sie an Touristen.«

»Gut, es interessiert mich nicht, ob du schwarzarbeitest oder nicht. Ich bin wegen Svana Geirs hier. Hast du je mit ihr gesprochen?«

»Nur an erstem Arbeitstag. Sie hat mir alles gezeigt.«

»Okay. Erzähl mir etwas über ihre Wohnung. War sie normalerweise sauber?«

Justyna überlegte. »Ich sehe viele Häuser, von viele Leute. Svanas Wohnung …« Sie zuckte mit den Schultern. »Okay, so wie bei anderen Leuten. Wenn zu faul, selbst sauber machen … es ist nicht schwierig.«

Erneut zuckte sie mit den Schultern und sah sich in der winzigen, aber makellos sauberen Küche um. »Hier sollte mehr sauber sein. Ist nicht einfach mit Teenager.«

»Wem sagst du das!«, pflichtete Gunna ihr bei. »Ich habe gleich zwei davon. Lass uns noch mal über Svanas Wohnung sprechen. Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nichts Besonderes. Ich sehe viele komische Dinge in Häusern. Svana hatte viele Freunde. Oder ein Freund kam oft. Ich habe immer das Bett neu gemacht und zum Waschen mitgenommen. Immer sehr schmutzig, Flecken von Getränk und Essen, und auch andere Flecken«, erzählte Justyna und verzog missbilligend den Mund. »Auch Bettspielzeug, lag auf dem Bett. Ich habe es aufgeräumt.«

»Also hast du die ganze Wohnung sauber gemacht.«

»Ja, oben bis unten. Jede Woche.«

»Hast du alles feucht gewischt?«

»Alles.«

»Immer gleich?«

»Immer gleich. Erst Küche, dann Bad. Dann kam Wohnzimmer, Schlafzimmer und Flur zum Schluss. Alles abgewischt und Staub gesaugt.«

»Und was du beschrieben hast, war das oft so? Die Bettwäsche, das Spielzeug und so weiter?«

»Ich denke schon. Viele leere Flaschen, viele Getränke. Kein Essen, nur zum Mitnehmen. Pizza und so. Aber Whiskey, Wodka, Gin, Wein, immer viele Flaschen zum Wegwerfen. Auch im Badezimmer gab es viele leere Packungen.«

Gunna zog eine Augenbraue hoch, und Justyna formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis, in den sie den Zeigefinger der anderen Hand stieß, um ein Kondom zu beschreiben.

»Auch Make-up, viel Make-up, Haarfärbemittel und andere Sachen, um jünger auszusehen. Das ist alles Unsinn. Gut schlafen und gut essen, du siehst jünger aus.«

»Hast du einen Wohnungsschlüssel?«, fragte Gunna.

»Schlüssel ist bei der Firma. Wir holen Schlüssel ab, jeden Tag. Wir unterschreiben und geben nach der Arbeit wieder ab.«

»Was ist mit dem Code für die Alarmanlage?«

»Jede Woche anders. Firma gibt mir Code.«

»An dem Tag, an dem du Svana gefunden hast, hattest du da auch den Code?«

»Ja, ich habe Code und Schlüssel, aber es war alles offen.«

»Das heißt, du kommst nur ins Haus, wenn du auch an dem Tag dort sauber machst?«

»Nein. Nur, wenn Code nicht geändert, aber immer noch keinen Schlüssel.«

»Ich verstehe«, sagte Gunna und dachte darüber nach, welche Möglichkeiten für Betrügereien ein derartiges Arrangement bot. »Das hört sich an, als wäre das alles ziemlich sicher.«

»Natürlich. Reiche Leute in schönen Häusern trauen Ausländern nicht, die in ihre Häuser kommen«, erwiderte Justyna mit einem kleinen boshaften Lächeln, das die Müdigkeit in ihrem Gesicht vergessen machte. »Zu viele Kriminelle kommen aus anderen Ländern.«


***

Gunna parkte in einer Pfütze, die sich zusehends ausbreitete, während der Regen aus einer dicken schwarzen Wolkenbank herunterprasselte. In der Ferne war ein blauer Streifen Himmel zu erkennen, der in Kürze Sonnenschein versprach. Während sie wartete, spielte sie mit dem Gedanken, sich bei Bœjarins Bezta einen Hotdog zu holen. Doch dann sah sie Skúli durch den Regen auf ihren Wagen zulaufen.

»Tropf mir nicht den ganzen Wagen voll«, sagte Gunna, als Skúli eingestiegen war.

»Ich kann nichts dafür. Ich bin völlig durchnässt.«

»Du hättest ein paar Minuten warten können. Aber es macht nichts, es ist nur ein Leihwagen«, meinte Gunna. Das Trommeln des Regens auf dem Dach ließ allmählich nach, und erste Sonnenstrahlen ließen die Pfützen aufleuchten.

»Die Polizei mietet Autos?«, fragte Skúli.

Sie ließ den Motor des Golfs an und reihte sich hinter einem Lkw in den Verkehr ein. »Wenn nicht genügend Fahrzeuge im Pool sind, mieten sie ein paar an.«

»Eine schöne Art, das Geld der Steuerzahler auszugeben«, bemerkte Skúli und schwieg dann, während Gunna das kurze Stück bis zum Kaffivagninn zurücklegte. Als der nächste Schauer auf das Wellblechdach über ihren Köpfen prasselte, saßen sie schon im Café.

»Was gibt’s Neues beim Dagurinn?«, wollte Gunna wissen, nachdem Skúli kurzen Prozess mit einem Sandwich gemacht hatte. Er zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung. Ich musste zwei Monate unbezahlten Urlaub nehmen, um Lohnkosten zu sparen, sagen sie.«

»Oh. Ich dachte, du arbeitest noch.«

»Das tue ich auch. Ich arbeite freiberuflich für die Reykjavik Voice.«

»Und das ist den Leuten beim Dagurinn egal?«

»Der Dagurinn kann mir gestohlen bleiben«, sagte Skúli in plötzlich aufflammender Wut.

Das sind ja ganz neue Töne, dachte Gunna.

»Es wäre keine Überraschung, wenn ich nach meinem Zwangsurlaub keinen Job mehr hätte, also was soll’s?«

»Und diese andere Zeitung, für die du arbeitest, was ist das für eine?«

»Das ist ein kostenloser Dienst mit tagesaktuellen Nachrichten im Internet, zur Hälfte Englisch und zur Hälfte Isländisch. Die Arbeit ist nicht übel, aber mies bezahlt.«

Gunna nickte und wunderte sich, wie sehr Skúli sich seit letztem Sommer verändert hatte. Damals hatte er nach Abschluss seines Studiums seine erste echte Stelle angetreten. Die Finanzkrise in Island hatte ihn förmlich überrumpelt, und Gunna hatte miterlebt, wie er seine Illusionen nach und nach begraben musste.

»Aber zumindest ist die Reykjavik Voice mehr oder weniger unabhängig, und wir müssen nicht die wirtschaftlichen Interessen vom Chef und seinen Kumpels in Politik und Wirtschaft vertreten, wie der reiche Golli das beim Dagurinn gefordert hat«, schimpfte Skúli.

»Wirst du zum Dagurinn zurückkehren, wenn du kannst?«, fragte Gunna.

»Ich muss. Es ist nicht leicht, einen Job zu finden. Man muss froh sein, überhaupt einen zu haben, auch wenn er scheiße ist. Also gehe ich nach meinem Zwangsurlaub zurück, falls der reiche Golli den Laden bis dahin nicht dichtgemacht hat.«

»Es wird sich bestimmt wieder alles einrenken«, sagte Gunna aufmunternd. »Die Lage wird sich bestimmt bald beruhigen.«

»Ja. So ist die isländische Mentalität, nicht wahr? Es wird schon irgendwie weitergehen, das sagen jedenfalls immer alle. Aber ich weiß nicht …«

»Wenn die Polizei irgendwann beschließt, einen Pressesprecher einzustellen, lege ich ein gutes Wort für dich ein«, meinte Gunna mit einem schwachen Lächeln.

»Das würdest du tun?«, fragte Skúli. Sie war überrascht, wie ernst Skúli ihre Bemerkung nahm.

»Selbstverständlich. Aber ich weiß nicht, ob sie das überhaupt vorhaben, nachdem die Finanzlage so schlecht ist. Überall muss gespart werden. Ich bringe sogar manchmal Glühbirnen und Toilettenpapier selbst mit.«

»Um Himmels willen«, brummte Skúli. »Weißt du eigentlich, dass die Summe, die die Steuerzahler für das Icesave-Abkommen hinblättern müssen, um die Schulden des Landes wieder in den Griff zu bekommen, ausreichen würde, um den Polizeiapparat von Reykjavík mehr als hundert Jahre zu finanzieren?«

»Nein, das wusste ich nicht«, gab Gunna zu. »Ich fürchte, ich kann mir diese Masse Geld überhaupt nicht vorstellen. Egal, hast du was Neues für mich?«

»Über Svana Geirs?«

»Ja. Jeder neue Aspekt wäre hilfreich.«

Skúli trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht.

»Der ist ganz schön stark.«

»Du liebe Zeit! Was erwartest du in einem Hafenarbeiter-Café? Und dann wundern sich die Leute, warum aus den Nachfahren der Wikinger ein Haufen Weicheier geworden ist«, stellte Gunna fest. »Also, was hast du über Svana herausgefunden?«

»Sie hat als Prostituierte gearbeitet«, sagte Skúli leise, wischte sich den Mund ab und sah sich um.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

»Doch. Meine Erkundigungen haben ergeben, dass Svana Geirs als Edelnutte unterwegs war. Natürlich ist absolut niemand bereit, sich zitieren zu lassen oder sich einer Befragung zu stellen, wie du dir sicher vorstellen kannst.«

»Verdammt noch mal! Das erklärt natürlich einiges«, sagte Gunna. Skúli stellte seine Kaffeetasse ab, kramte ein Notizbuch aus seiner Jackentasche hervor und blätterte darin.

»Da ist es ja«, murmelte er und las laut vor: »Sie war eine erfahrene und bereitwillige Anbieterin von hochspezialisierten Dienstleistungen, die viel Freude an ihrer Arbeit hatte. So hat es ein Typ formuliert. Sein breites Grinsen ließ darauf schließen, dass er aus persönlicher Erfahrung sprach.«

»Und wer ist dieser Typ?«

»Das darf ich nicht sagen. Er hat aber gesagt, es wäre schon eine ganze Weile her, mehrere Jahre sogar.«

»Na gut. Es wäre wichtig zu wissen, ob sie allein gearbeitet hat oder jemanden hatte, hinter dem sie sich verstecken konnte. Das ist heutzutage ein richtiges Problem.«

»Seit Prostitution in Island illegal ist, spielt sich alles zunehmend im Verborgenen ab«, meinte Skúli.

»Hast du nicht letztes Jahr einige Osteuropäerinnen zu diesem Thema interviewt?«

»Ja. Das hätte eine fantastische Titelstory werden können, aber es war in derselben Woche, in der die Banken Konkurs gingen. Meine Story ist ganz nach hinten gewandert, weil es wichtigere Nachrichten gab.«

»Richtig. Erzähl mir bitte alles, was du in Erfahrung bringen konntest. Möchtest du noch einen Kaffee?«

»Ja bitte.«

»Dann bring mir doch auch noch einen mit, ja? Ich muss mal eben zur Toilette.«

Als Gunna zurückkam, saß Skúli vor zwei vollen Kaffeetassen und las seine Notizen durch.

»Gut, wo waren wir stehen geblieben?«

»Bei Svana Geirs«, antwortete Skúli und trank einen Schluck Kaffee. »Soweit ich weiß, hat sie allein gearbeitet. Es wird gemunkelt, dass es einen kleinen Club gab, der sich ihre Dienste geteilt hat. Ich weiß nicht, wie viele es waren, aber sie war nicht freiberuflich tätig, wenn man es so nennen will. Ich nehme an, sie hatte es nicht nötig, weil ihre Freunde sie gut genug bezahlten.«

»Verdammt, dann war das also ein organisiertes Geschäft.«

»Absolut. Sehr klein und sehr diskret, der exklusivste Club in der Stadt.«

»Wahrscheinlich waren die Mitglieder auch sehr exklusiv, richtig?«

»Allerdings. Diese Männer wollen auf keinen Fall, dass die Sache publik wird.«

Gunna konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie steckte sich einen Zuckerwürfel zwischen die Zähne und trank einen Schluck Kaffee.

»Starr mich nicht so an, Skúli«, sagte sie tadelnd.

»Tut mir leid. Ich dachte, das mit dem Zucker machen nur alte Männer.«


***

»Bist du dir ganz sicher?«, fragte der stellvertretende Polizeichef.

Gunna betrachtete Ívar Laxdals zusammengezogene Augenbrauen und fragte sich, wie dieser stämmige Mann es schaffte, trotz der lächerlichen Baskenmütze auf seinem Kopf Autorität auszustrahlen.

»Ziemlich sicher. Sicher genug jedenfalls, um einige dieser Leute ordentlich in die Mangel zu nehmen.«

»Um wen handelt es sich?«

Gunna zählte sie an den Fingern ab. »Die Stammkunden waren zwei Geschäftsleute, ein Steuerberater und ein Parlamentsmitglied.«

»Von welcher Partei?«, wollte Ívar Laxdal wissen.

»Von den Sozialdemokraten.«

Er schnaubte geringschätzig. »Das ist typisch für diese liberalen Wischiwaschi-Typen. Aber sie gehören momentan zur Regierungskoalition, und sie können uns da treffen, wo es wehtut. Sie werden zusammenhalten, um ihre Partei zu schützen«, knurrte er. »Diese Politiker retten erst einmal ihre eigene Haut, bevor sie sich um andere kümmern.«

»Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich vergesse, was du gerade gesagt hast«, sagte Gunna ruhig, um ihn daran zu erinnern, dass er Politik und Polizei nicht verwechseln sollte.

»Sind keine Polizisten auf dieser Liste?«

»Meines Wissens nicht.«

»Dafür sollten wir dankbar sein. Aber vermutlich verdient nicht einmal der Polizeipräsident genug, um Zugang zu einem solchen Club zu bekommen«, murmelte er vor sich hin. Gunna fiel auf, dass sie ihm bislang keine Namen genannt und er nicht nachgefragt hatte.

Sie standen auf dem Parkplatz hinter dem Polizeipräsidium in der Hverfisgata neben dem betagten und heiß geliebten Range Rover ihres Sohns Gísli. Gunna dachte häufig daran, dass sie sich bald ein eigenes Auto kaufen musste, das zuverlässig genug war, um täglich zwischen ihrem Wohnort und Reykjavík zu pendeln. Sie konnte sich nicht ständig Gíslis Wagen ausleihen, während er auf See war.

Gunna hatte Ívar Laxdal absichtlich auf dem Parkplatz abgefangen, damit niemand sie belauschen konnte. Er hatte die Hände verschränkt und dachte nach. Dann drehte er sich um und funkelte Gunna an, als hätte sie ihm eine Handgranate in den Schoß fallen lassen.

»Wenn das schiefläuft, könnte es in einer Katastrophe enden. Ich warne dich, Gunnhildur.«

»Wovor genau warnst du mich?«, fragte sie nervös und verärgert.

»Wenn diese Angelegenheit nicht mit Fingerspitzengefühl und Diskretion behandelt wird, könnten einige berufliche Karrieren zerstört werden. Einschließlich deiner«, fügte er hinzu.

»Was verstehst du in diesem Zusammenhang unter Fingerspitzengefühl? Soll ich nicht so genau hinsehen?«

»Verdammt, das meine ich natürlich nicht«, wetterte Ívar Laxdal. »Es ist eine Schande. Und sei nicht so misstrauisch. Ich meine, du solltest sehr diskret vorgehen und deiner Sache sicher sein. Du weißt, wie es in diesem Land läuft. Ein falsches Wort, und alle wissen Bescheid. Wenn die Gerüchteküche brodelt, wird immer etwas hängen bleiben, und ich will nicht, dass das ohne guten Grund passiert. Kapiert? Das gilt auch für dich.«

»Danke. Ich dachte mir, dass du es so gemeint hast. Ich wollte bloß sichergehen.«

Ívar Laxdal entspannte sich sichtlich, und Gunna sah ausnahmsweise einmal ein Lächeln über sein Gesicht huschen. Vielleicht konnte der Mann tatsächlich auch mal auftauen. Kurz fragte sie sich, was für ein Leben er wohl führte, wenn er nicht im Dienst war.

»Dann machst du jetzt besser weiter. Einverstanden?«

»Selbstverständlich. Äh …«

»Was gibt’s? Ist noch etwas?«

»Das Übliche«, erwiderte Gunna seufzend. »Personalangelegenheiten. Wir sind nur zu dritt in unserer Abteilung. Mein Vorgesetzter ist länger krankgeschrieben. Wir arbeiten alle unter Hochdruck.«

»Wer ist dein Vorgesetzter?«

»Örlygur Sveinsson.«

»Dieses alte Weib …«, brummte Ívar Laxdal vor sich hin und schlug mit der Faust in die Handfläche der anderen Hand, während er überlegte. »Überlass das mir. Erstatte mir in der Zwischenzeit Bericht. Ich kläre das mit Örlygur, falls er zurückkehrt.«

Gunna registrierte, dass er falls und nicht wenn gesagt hatte, und fragte sich, ob es da etwas gab, das sie wissen sollte.

»Sonst noch etwas?«, fragte er kurz angebunden.

»Nun ja, schon. Ich bin immer noch Sergeant. Ich sollte eigentlich befördert werden.«

»Du bist immer noch Sergeant? Mist. Ich werde sehen, was ich tun kann, aber es sind harte Zeiten, das weißt du selbst, Gunnhildur. Harte Zeiten«, wiederholte er und marschierte über den Parkplatz zu seinem Wagen, der verdächtig nach dem diesjährigen Modell aussah.


***

Ausnahmsweise war es einmal nicht windig. Eine schwarze Rauchwolke hing in der unbewegten Luft. Gunna parkte an der Straße und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich in respektvollem Abstand von den Rettungswagen und Löschfahrzeugen versammelt hatte. Das Haus stand in einiger Entfernung von der Straße in einem noblen Vorort.

Ein blasser junger Polizeibeamter brachte gerade ein Absperrband zwischen den dünnen Bäumen im Vorgarten an.

»Du kannst da nicht reingehen!«, schnauzte er Gunna an, als sie unter dem Absperrband hindurchtauchen wollte.

»Dezernat für Gewaltverbrechen«, blaffte Gunna zurück. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte, keine Uniform mehr zu tragen.

»Sie sind in der Garage neben dem Haus«, erklärte er ihr. »Es ist kein schöner Anblick«, fügte er hinzu und schüttelte den Kopf.

»Danke. Damit habe ich auch nicht gerechnet. Wer ist bisher vor Ort?«

»Feuerwehr und Rettungsdienst.«

»Das sehe ich selbst. Wer ist der ranghöchste Beamte?«

»Ich glaube, das bin ich, bis Pétur Júlíusson von meiner Dienststelle eintrifft«, antwortete er gequält. »Wir haben zurzeit zu wenig Leute.«

Gunna nickte und ging mit knirschenden Schritten über den Kiesweg zwischen den Rasenflächen zum Haus. Ein Trampolin, das aussah, als hätte es den ganzen Winter draußen verbracht, stand auf der Wiese. Dahinter befand sich eine dichte Hecke an der Grenze zum Nachbargrundstück.

Wahrscheinlich gibt es keine Zeugen, weil die Hecke die Sicht versperrt, dachte Gunna, als sie die Doppelgarage erreichte. Ein Torflügel war geschlossen, der andere stand halb offen. Die weiße Farbe des Tors hatte wegen der Hitzeentwicklung Blasen geworfen, und der Boden vor der Garage war schwarz und versengt. Ein Rettungsassistent und ein Feuerwehrmann standen vor der offenen Seitentür der Garage. Gunna kannte den Feuerwehrmann.

»Guten Abend, Röggi«, grüßte Gunna. »Ich habe den Notruf gehört, als ich gerade auf dem Heimweg war. Was haben wir?«

»Hallo, Gunna. Es ist ein verdammter Schlamassel«, antwortete der Feuerwehrmann ernst. »Die Garage ist in die Luft geflogen, eine einzige Flammenhölle. Das Ganze kann nicht länger als eine Minute gedauert haben, aber die Hitze muss gewaltig gewesen sein.«

»Gibt es Verletzte?«

»Ja, eine Frau. Sie befindet sich im Rettungswagen. Sie hat einen Schock und eine Rauchvergiftung. Es hätte viel schlimmer sein können.«

»Hast du schon eine Vermutung, was passiert ist?«

Röggi zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Absolut keine Ahnung.«

»Kann eine solche Explosion ein Unfall gewesen sein?«

»Ich würde sagen, nein. Normalerweise bewahrt man in einer Garage nichts auf, was derart explosiv ist.«

»Könnten es Chemikalien gewesen sein?«

»Möglicherweise. Oder einfach Benzin, jede Menge Benzin.«

Gunna nickte und dachte nach. »Wir können wohl davon ausgehen, dass es kein Unfall war, bis das Gegenteil bewiesen wird, was meinst du?«

»Ich denke schon«, meinte Röggi. »Es wird eine Untersuchung geben, und da jemand verletzt wurde, wird man nicht lockerlassen, bis die Ursache gefunden ist, ganz sicher nicht, wenn es sich um so ein nobles Anwesen handelt.«

»Wem gehört das Haus?«

»Bjartmar Arnarson. Du weißt schon, das ist dieser Geschäftsmann. Vermutlich ist es seine Frau, die gerade ins Krankenhaus gebracht wird.«

»Klingt interessant«, sagte Gunna stirnrunzelnd. Der Name ließ sofort die Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen.

»Du hast ein misstrauisches Wesen, Gunna.«

»Das ist Teil des Jobs. Was macht ihr jetzt?«

»Wir schicken ein Löschfahrzeug nach Hause. Ich bleibe mit dem anderen hier und sichere die Unglücksstelle, bis nichts mehr in die Luft fliegen kann.«

»Gut. Dann sollte ich meine Leute instruieren«, beschloss Gunna. Sie wusste, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis der Unglücksort betreten werden konnte.

Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück und musterte aufmerksam die Gesichter der Menschen, die auf der anderen Straßenseite standen. Sie bemerkte einige Kameras, die bereits auf das Haus gerichtet waren. Sie fragte sich, ob die Presse so schnell Wind von der Sache bekommen hatte oder ob es Nachbarn waren, die ihre Fotoapparate gezückt hatten. Als sie noch neu bei der Polizei gewesen war, hatten nur Presseleute so große Objektive besessen, außerdem hatte sie die meisten Pressefotografen gekannt. Heutzutage hatte so mancher Hobbyfotograf eine neuere und bessere Ausrüstung als die Profis.

Gunna setzte sich auf den Fahrersitz und schaltete ihr Funkgerät ein. »Null-zwei-sechzig, neunzig-fünf-fünfzig. Helgi, hörst du mich?«

Sie wartete auf Antwort. Sie wusste, dass Helgi einer der wenigen Kriminalbeamten war, die ihr Funkgerät noch regelmäßig benutzten. Nach einer Minute gab sie auf, nahm ihr Handy und wählte Helgis Nummer.

»Oh, du bist ja doch da«, sagte sie vorwurfsvoll, als er sich meldete.

»Tut mir leid, heute Nachmittag ist viel los. Gibt’s was Ernstes?«

»Ja. So bald werden wir heute nicht nach Hause kommen. Wir haben eine ausgebrannte Garage und eine verletzte Frau. Das Ganze sieht mir schwer nach Brandstiftung aus.«

»Scheiße. Und ausgerechnet heute Abend hätten wir einen Babysitter.«

»Sorry. Es lässt sich nicht ändern. Die Sache stinkt«, sagte Gunna entschuldigend. »Jetzt kommt das Interessante: Der Besitzer des Hauses ist Bjartmar Arnarson. Er gehört zu Svana Geirs kleinem Club. Die Verletzte ist wahrscheinlich Bjartmars Ehefrau.«

»Oha! Das klingt wirklich interessant.«

Gunna nannte ihm die Adresse. »Ich brauche dich hier draußen. Aber vorher musst du herausfinden, wo Bjartmar sich aufhält.«

»Klar, mache ich. Brauchst du Eiríkur auch?«

Gunna überlegte kurz und winkte Sigmar von der Kriminaltechnik zu, der sich gerade durch die Schaulustigen drängte. Er trug über jeder Schulter eine Tasche.

»Nein, lassen wir ihn heute in Ruhe, wenn er schon gegangen ist. Dafür wird er morgen einen harten Tag haben. Ich muss weiter, die Kriminaltechniker sind da.«

Sie beendete das Gespräch, suchte schnell eine weitere Nummer heraus und wartete geduldig, während es läutete.

»Hallo, Sigrún, ich bin’s. Ist es okay, wenn Laufey nach der Schule zu dir kommt?«

»Kein Problem. Hast du noch zu tun?«

Gunna überlegte, was sie antworten sollte.

»Es gab einen ernsten Vorfall, und wir müssen uns sofort darum kümmern«, erwiderte sie schließlich. »Wahrscheinlich kannst du es heute Abend in den Nachrichten sehen. Die Fernseh-Teams sind schon vor Ort.«

»Okay. Erzähl mir später davon. Schickst du Laufey eine SMS?«

»Ja, mache ich. Danke, Sigrún«, sagte Gunna. Sie schrieb die SMS an Laufey, während sie zum Haus zurückkehrte. Als sie die Seitentür der Garage erreichte, waren Sigmar und die ernste junge Frau neben ihm bereits in weiße Overalls geschlüpft. Sie konnte sich Sigmar kaum ohne seinen Overall vorstellen.

»Das kann dauern«, verkündete er missmutig, als wäre es Gunnas Schuld.


***

Bjartmar Arnarson nahm die Nachricht mit Fassung auf. Gunna fragte sich, ob er sich so gut unter Kontrolle hatte oder ob es Gleichgültigkeit war. Man hatte ihn diskret an der Passkontrolle am Flughafen abgepasst und in ein Besprechungszimmer geführt. Er hantierte mit einem iPhone herum, das in seinen Fingern ständig piepste und vibrierte.

»Wie ist es denn passiert?«, fragte er schließlich und tat das Bedauern, das Gunna und die beiden Beamten der Flughafenpolizei äußerten, mit einer flüchtigen Handbewegung ab.

»Wir wissen es noch nicht«, erklärte Gunna. »Es ist erst wenige Stunden her. Deine Frau ist bei einem Feuer in eurem Haus oder in eurer Garage verletzt worden. Wir glauben, dass es kein Unfall war.«

Bjartmar zuckte mit den Schultern. »Wer sollte Unnur etwas antun wollen?«

»Ich hatte gehofft, dass du etwas Licht in die Angelegenheit bringen kannst.«

»Was willst du damit andeuten?«, fragte er aalglatt. »Wenn du sagen willst …«

»Ich stelle eine Frage, ich mache keine Andeutungen.« Gunna musste sich Mühe geben, höflich zu bleiben.

»Könnte jemand mir bitte ein Glas Wasser holen?«, bat er plötzlich. »Es ist heiß hier, und es war ein langer Flug.«

Einer der Flughafenpolizisten verließ den Raum und schloss leise die Tür.

»Zunächst muss ich wissen, ob deiner Frau in der letzten Zeit irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Ist ihr jemand gefolgt, war sie in Streitigkeiten verwickelt?«

Bjartmar wollte gerade antworten, als sein iPhone sich meldete und gleichzeitig ein altmodischer Telefon-Klingelton zu hören war. Ärgerlich blickte er auf das iPhone und zog ein größeres, älteres Handy aus seiner Jackentasche.

»Ja?«, sagte er gereizt, dann wurde seine Stimme sanfter. »Nein, nur eine Verzögerung wegen des Gepäcks. Ich spreche gerade mit ein paar Leuten vom Zoll. Nein, das ist kein Problem. Ich bin gleich bei dir. Bis dann.«

Der Flughafenpolizist kehrte mit einer kleinen Flasche Wasser zurück und stellte sie vor Bjartmar auf den Tisch. Der Geschäftsmann warf Gunna einen vernichtenden Blick zu.

»Hör mal, wie lange dauert das hier noch?«

»Nicht lange«, antwortete Gunna. Sie hatte sofort eine tiefe Abneigung gegen Bjartmar und seine gleichgültige Haltung entwickelt. Der Mann zeigte nicht das geringste Interesse am Gesundheitszustand seiner Frau und fummelte schon wieder an seinem iPhone herum. Sie funkelte ihn zornig an, aber Bjartmar bemerkte offensichtlich gar nichts.

»Wenn es dir nichts ausmacht …«, sagte sie eisig.

Bjartmar blickte auf und erwiderte ihren Blick. »Tut mir leid. Das Geschäft.«

»Hat deine Frau Feinde?«

Bjartmar zuckte erneut mit den Schultern. »Bestimmt. Man wird nicht wohlhabend, ohne sich Feinde zu machen.«

»Okay. Fällt dir jemand Bestimmtes ein?«

»Fast alle, die je für sie gearbeitet haben. Sie hat alle früher oder später gefeuert. Es laufen ständig Gerichtsverfahren wegen rechtswidriger Entlassungen.«

»Was für ein Geschäft hat sie?«

»Es ist sehr schick und absolut in. Ich bin überrascht, dass du es nicht kennst. Es ist ein Restaurant und heißt ForEver.«

Gunna überhörte die Anspielung.

»Zufällig war ich schon dort«, erwiderte sie ruhig. »Wer führt den Laden? Ich nehme an, dass deine Frau dort nicht als Kellnerin arbeitet.«

Bjartmar unterdrückte ein Gähnen. »Ich weiß es nicht. Zuletzt hatte sie eine Managerin, aber es kann natürlich gut sein, dass sie schon nicht mehr da ist. Der Küchenchef ist derjenige, der den Laden in Schwung hält. Er ist der Einzige, den Unnur nicht zu oft verärgern will.«

»Wann hast du Unnur zuletzt gesehen?«, wollte Gunna wissen.

»Vorletzte Woche. Bevor ich in die Vereinigten Staaten geflogen bin.«

»Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen? War etwas anders als sonst?«

Bjartmar verzog den Mund zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Du meinst, abgesehen von dem Joghurt, den sie nach mir geworfen hat? Nein, ich glaube nicht. Ich habe gehört, wie der Becher gegen die Tür geprallt ist, als ich sie zumachte. Ich nehme an, sie hat es dem Thai-Mädchen überlassen, die Schweinerei zu beseitigen.«

»Willst du damit sagen, dass ihr kein gutes Verhältnis habt, deine Frau und du?«

»Meine Frau und ich haben seit Monaten überhaupt kein Verhältnis mehr. Jeder führt sein eigenes Leben. Wenn wir uns begegnen, streiten wir in der Regel oder sie fordert mehr Geld von mir, um ihr Restaurant ein bisschen länger über Wasser halten zu können. Abgesehen davon ist alles wunderbar«, sagte er, und Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. »Hör mal, ich weiß nicht, ob du verheiratet bist oder nicht. Aber unsere Ehe ist am Ende. Wir sind fast zehn Jahre zusammen und haben einen Punkt erreicht, an dem wir uns nicht mehr mögen. Das kommt vor.«

»Das stimmt«, sagte Gunna in neutralem Ton und machte sich schnell einige Notizen auf ihrem Block.

»Bist du es?«, fragte Bjartmar gedehnt.

»Bin ich was?«

»Verheiratet? Oder in einer Beziehung?«

»Nicht mehr,« antwortete Gunna nach einer kleinen Pause.

Bjartmar lehnte sich zurück und nahm sein iPhone in die Hand.

»Siehst du, es kommt vor«, sagte er. »Du hast ihn verlassen, stimmt’s? Oder war es andersherum? Oder vielleicht war es ja auch eine Sie?« Er grinste anzüglich.

»Er ist verstorben«, entgegnete Gunna scharf. »Könnten wir jetzt vielleicht fortfahren?«


***

Hrafn Kristjánsson sagte nichts, als er mit dem schweigenden und ängstlichen Diddi neben sich in die Stadt fuhr. Es gab jede Menge, was er gerne losgeworden wäre, aber er behielt es für sich. Er hätte seine Wut nicht unterdrücken können, seine Wut auf die Leute, die seinen Sohn hereingelegt hatten.

Diddi starrte aus dem Fenster auf die vorbeifliegenden Straßenlaternen und wusste tief im Inneren, dass von nun an nichts mehr so sein würde, wie es einmal war. Die Menschen, die er für seine Freunde gehalten hatte, hatten ihn auf üble Weise im Stich gelassen. Er hatte Männer wie den langen Ómar Magnússon gefürchtet und bewundert. Männer, die ihren eigenen Weg gingen und taten, wozu sie Lust hatten, ohne sich um Vorschriften und Regeln zu scheren.

Ommi hatte nur die Tasche mit dem Geld genommen und gegrinst. Er hatte ihm nicht lobend auf die Schulter geklopft, es hatte kein Gut gemacht, Diddi gegeben, obwohl er doch alles richtig gemacht hatte. Diddi hatte in der Ecke gesessen, während Ommi und der Mann, der das Auto gefahren hatte, das Geld unter sich aufteilten. Sie hatten Diddi ignoriert und nicht einmal bemerkt, dass er gegangen war. Zu Hause hatte dann mit ernster Miene sein Vater auf ihn gewartet.

Obwohl es schon kurz vor Mitternacht war, war vor dem Polizeipräsidium auf der Hverfisgata noch eine Menge los. Hrafn parkte den Wagen, schaltete den Motor aus und drehte sich zu seinem Sohn um.

»Dann komm«, sagte er nur, und Diddi stieg aus und atmete die kalte Nachtluft ein.

Der alte Mann nahm seinen Sohn am Arm, als sie die Stufen hinaufstiegen und das Gebäude betraten. Hrafn öffnete die Tür und sorgte dafür, dass sein Sohn zuerst hineinging.

Der Polizist im Empfangsraum sah auf und lächelte.

»Ich habe dich schon eine Weile nicht mehr gesehen, Kumpel«, fing er an, bis er sah, wie niedergeschlagen Vater und Sohn wirkten.

Er hob den Telefonhörer ab und wählte.

»Sævaldur? Ja, hier spricht Sigvaldi vom Empfang. Du solltest besser mal runterkommen. Der Bursche, den du den ganzen Tag gesucht hast, ist gerade zur Tür hereinspaziert.«


6. KAPITEL

Dienstag, der Sechzehnte

Gunna gab den Namen Bjartmar Arnarson in den Polizeicomputer ein und wartete auf das Suchergebnis. Sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, als nur sein Geburtsdatum und Vermerke über einige Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen und Falschparkens auf dem Bildschirm erschienen.

Frustriert öffnete sie eine Suchmaschine im Internet und gab den Namen erneut ein. Eine Sekunde später erschien eine lange Liste, und sie machte sich daran, die Berichte aus Zeitungen, von Webseiten und aus Klatschmagazinen zu überfliegen. Zehn Minuten später wusste sie, dass Bjartmar Arnarson einer von Reykjavíks unauffälligsten Millionären war. Er hatte sein Vermögen mit Immobilienspekulationen erworben. Offensichtlich hatte er keine exklusiven Hobbys, abgesehen von einer Vorliebe für teure Autos, die nicht zum Protzigen neigten. Gelegentlich ging er zum Lachsangeln, und er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, auf Linienflügen in der Economyklasse zu reisen.

»Helgi?«, rief Gunna und drehte sich mit ihrem Stuhl um.

»Ja?«

»Was weißt du über Bjartmar?«

»Wahrscheinlich etwa so viel wie du.«

»Also nicht besonders viel?«

»Nee.«

»Gibt’s was Neues von Ómar Magnússon?«

»Dieser Mistkerl«, brummte Helgi. »Ich glaube, er ist dabei, offene Rechnungen zu begleichen. Er wurde einige Male gesehen, unter anderem von einem Polizisten außer Dienst, der ihn letztes Wochenende an einem Kiosk in Selfoss gesehen hat. Und eine Frau ist sich sicher, ihn an der Imbissbude einer Tankstelle in Borgarnes erkannt zu haben, und zwar an dem Tag, an dem er abgehauen ist.«

»Ist kein Hinweis dabei, der uns helfen würde, ihn aufzustöbern?«

»Gute Frage! Ich werde mal mit dem doofen Diddi reden, sobald Sævaldur mit ihm fertig ist.«

Gunna runzelte die Stirn, als Helgi Sævaldur Bogason erwähnte, der vor Kurzem befördert worden war. Er war tüchtig, aber bisweilen grob und wenig feinfühlig, und sie waren noch nie gut miteinander ausgekommen. »Kümmert er sich um diesen lächerlichen Banküberfall von gestern?«

»Ja. Der Fall ist so gut wie abgeschlossen. Diddi gibt den Überfall zu. Die drei Kassiererinnen und der Mann, den er am Arm verletzt hat, haben ihn identifiziert. Aber das Messer ist verschwunden, ebenso wie das Geld, und wir wissen nicht, wie er geflüchtet ist, nachdem er die Bank verlassen hatte.«

»Also weiß Sævaldur mal wieder alles, abgesehen von den Details, die er nicht kennt?« Die Ironie in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Helgi zuckte mit den Schultern. »So sieht es aus. Aber Diddi ist vor Kurzem in der Notaufnahme aufgetaucht und hat gebrabbelt, dass es nicht Ommi war, der ihn verprügelt hat. Daraus schließe ich, dass es Ommi gewesen sein muss. Vielleicht weiß Diddi nicht, wo sich dieser isländische Jesse James versteckt hält, aber es ist ziemlich wahrscheinlich, dass Ommi das Geld hat.«

»Klingt logisch«, meinte Gunna.

»Die Frau, die ihn am Tag seiner Flucht in Borgarnes gesehen hat, hat angegeben, dass er in Begleitung einer jungen Frau war. Die Beschreibung passt auf Ommis Freundin Selma. Außerdem habe ich herausgefunden, dass Selmas Mutter einen schicken 5er BMW fährt. Der Wagen ist erst bei Fiskilækur in Fahrtrichtung Norden in eine Radarfalle geraten und am Nachmittag desselben Tages noch einmal im Hvalfjördur-Tunnel in Richtung Reykjavík. Also bekommt Selmas Mum an ein und demselben Tag zwei Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung. Die Zeit passt perfekt.«

»Dann muss Selma wohl ein paar Fragen beantworten, nicht wahr?«

»So sieht es aus.«

»Und wann wirst du dich um sie kümmern?«

»Sobald ich die Kleine finde. Sie arbeitet schon seit Monaten nicht mehr, angeblich ist sie krank. Sie ist auch nicht zu Hause bei ihrer Mutter, und die behauptet, keine Ahnung zu haben, wo ihre Tochter sich aufhält.«

Gunna stand auf und sah aus dem Fenster des Zweipersonenbüros, in dem jetzt drei Schreibtische standen.

»Ich bin mal kurz draußen, Helgi. Wenn Johnny Depp auftaucht, sag ihm, er soll sich schon mal ausziehen und auf mich warten, ja?«


***

Die Büros des Dezernats für Wirtschaftskriminalität waren größer als die des Dezernats für Gewaltverbrechen. Außerdem befanden sie sich nicht in dem alten Polizeipräsidium in der Hverfisgata, sondern in einem Gebäude direkt um die Ecke auf dem Raudarárstigur. Die Beamten der Abteilung Wirtschaftskriminalität sahen alle jung und frisch aus, auch wenn der junge Mann, der auf Gunna zukam, dunkle Ränder unter den Augen hatte. Sie streckte die Hand aus.

»Gunnhildur vom Dezernat für Gewaltverbrechen.«

»Hallo, wir wissen, wer du bist. Ich bin Björgvin.«

»Habt ihr viel zu tun?«, fragte Gunna.

»Und wie. Wenn wir ein Dutzend zusätzliche Leute hätten, wäre immer noch mehr als genug Arbeit für alle da.«

»Ich verstehe. Ich werde mich kurzfassen. Es geht um Bjartmar Arnarson. Kannst du mir was über ihn erzählen? Ich muss herausfinden, wer ein Interesse daran haben könnte, seine Frau zu töten, und warum.«

»Sprichst du von dem Brand in Setberg?«

»Richtig. Abgesehen von ein paar Strafzetteln wegen Falschparkens scheint er blitzsauber zu sein.«

Björgvin schnitt eine Grimasse. »Er ist ein gerissener Hund, das muss man ihm lassen. Er steckt bis über beide Ohren in allen möglichen schmutzigen Geschäften, aber er kriegt es immer wieder hin, sich nicht in die Karten gucken zu lassen. Wir haben nie genügend Beweismaterial zusammentragen können, um ihn vor Gericht zu bringen.«

»Ich verstehe. Was weißt du über seine Vorgeschichte?«

»Er ist weder Anwalt noch Banker, das ist ungewöhnlich für die Fälle, die wir hier untersuchen. Er war offensichtlich einige Jahre als Drogendealer tätig, und die Drogenfahndung hat sich gelegentlich für ihn interessiert, aber es gab nichts Konkretes. Ende der Neunziger war er Miteigentümer an einem Club namens Blacklights.«

»Daran erinnere ich mich noch gut«, bemerkte Gunna.

»Bjartmar ging es finanziell nicht schlecht, aber so richtig interessant wurde es, als sein Dad starb. Er erbte ein Boot auf den Westmann-Inseln mit einer Fangquote für Kabeljau von mehreren hundert Tonnen. Er hat sofort alles verkauft und war quasi über Nacht ein gemachter Mann. Erinnerst du dich an die Zeit, als die Banken privatisiert wurden?«

»Um die Jahrtausendwende?«

»Genau. Damals hat sich auf einen Schlag alles verändert. Die Banken verliehen Unsummen an Hausbesitzer. Bjartmar war klar, was passierte, also steckte er sein ganzes Fischgeld in Immobilien und kaufte Land und Häuser in der ganzen Stadt auf. Innerhalb eines Jahres gingen die Immobilienpreise durch die Decke. Er kaufte und verkaufte Dutzende von Gebäuden und machte ein Riesengeschäft. Das war der Zeitpunkt, als er anständig wurde.«

»Und auf Anzüge umstieg?«

»Genau. Gleichzeitig hat er sich eine Vorzeigefrau geangelt und noch mehr Geld verdient, indem er eine Immobilienvermittlung gründete. Du kennst die Firma bestimmt, sie heißt Landex. Sie haben damals überall Werbung gemacht. Das Geschäft muss im Zuge der allgemeinen Krise eingebrochen sein, aber er hat bestimmt irgendwo einiges auf der hohen Kante liegen. Wir wissen, dass er beträchtliche Summen im Ausland angelegt hat, denn Landex hat auch im Mittelmeerraum Fuß gefasst. Die spanische Agentur heißt Sandex. Liegt direkt am Strand.« Björgvin zerdrückte seinen Pappbecher und warf ihn in einen Mülleimer neben dem Wasserspender.

»Wie anständig ist Bjartmar denn nun wirklich? Sind seine Geschäfte inzwischen alle legal?«

»Das ist schwer zu sagen. Ich bezweifle es. Aber er ist nicht in zweifelhafte Geschäfte mit Banken oder Finanzinstituten involviert und steht daher auf unserer Prioritätenliste nicht besonders weit oben. Er kann darauf vertrauen, für einige Jahre Ruhe vor dem Dezernat für Wirtschaftskriminalität zu haben, falls er nicht in Geldwäschegeschäfte verwickelt ist. In dem Fall bekäme er es natürlich mit uns zu tun. Aber dafür ist er zu gerissen.«

»Danke, dass du dir Zeit genommen hast«, sagte Gunna lächelnd. »Ich kann mir jetzt ein besseres Bild von dem Mann machen.«

»Gern geschehen. Glaubst du, er könnte in irgendeiner Form mit diesem Brand zu tun haben? Er ist nicht immer mit Aktentasche herumgelaufen. Es gibt Leute, die behaupten, dass er vor Jahren auch schon mal Gelder mittels Gewaltandrohungen eingetrieben hat. Natürlich war nie jemand bereit, mit dem Finger auf ihn zu zeigen und Anzeige zu erstatten.«

»Ich habe momentan keine entsprechenden Anhaltspunkte, aber es würde mich nicht überraschen.«

Björgvin nickte. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich auf dem Laufenden halten würdest. Bjartmar ist ziemlich skrupellos. In der Vergangenheit hat er einige Geschäftspartner hängen lassen. Es ist erstaunlich, wenn man bedenkt, dass er kein Finanzgenie, sondern nur ein kleiner Drogendealer ist, der Glück gehabt hat«, fügte er mit einem feinen Lächeln hinzu. »Im Gegensatz zu den richtigen Finanzgenies, die inzwischen fast alle pleite sind.«


***

Helgi hatte einen Radiosender mit klassischer Musik eingestellt. Als junger Mann hatte er Prog-Rock bevorzugt, aber seit er immer mehr Haare verlor, fühlte er sich mehr zu der altmodischen Musik hingezogen, die sein Vater im Kuhstall gehört hatte. Er hatte immer behauptet, dass durch die Musik der Milchertrag gesteigert würde. Helgi hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, sein altes Akkordeon wieder hervorzuholen, aber er hatte es sich anders überlegt, nachdem er Hallas Gesichtsausdruck gesehen hatte. Obwohl sie sich gut verstanden, bereitete der große Altersunterschied ihm bisweilen Unbehagen.

Wenn Halla vierzig ist, werde ich schon über fünfzig sein, grübelte er. Er saß in der Dunkelheit im Auto und überwachte das Haus von Eygló Grímsdóttir. Sie war die Mutter von Selma, der Freundin von Ómar Magnússon. In der Einfahrt stand der gepflegte BMW. Die Gegend gehörte zu den besseren Wohngebieten in den Vororten von Reykjavík und bestand aus einigen ruhigen Häuserzeilen mit ziemlich neuen Häusern. Links und rechts davon standen unbewohnte Neubauten, die wahrscheinlich auch leer bleiben würden, nachdem der Immobilienmarkt eingebrochen war. Halla hatte Helgi sogar überredet, eines dieser brandneuen Reihenhäuser zu besichtigen. Sowohl die Wohngegend als auch der Preis hatten ihnen gefallen. Sie besaßen eine Eigentumswohnung in einem heruntergekommenen Wohnblock aus den Siebzigern. Aber nachdem die Chance, die Wohnung verkaufen zu können, etwa so groß war, wie im Lotto zu gewinnen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu bleiben, wo sie waren.

Helgi dachte, dass sein Skoda seine liebe Mühe haben würde, dranzubleiben, falls Eygló eine Runde mit ihrem BMW drehen wollte. Die Uhr im Armaturenbrett hatte schon vor Monaten den Geist aufgegeben, deshalb betätigte er eine Taste seines Handys, um das Display zu beleuchten. Es war schon später als vermutet.

Noch zehn Minuten, dann fahre ich nach Hause, dachte er. Er blickte durch das breite Fenster in das erleuchtete Wohnzimmer. Helgi war immer schon ein geduldiger Mensch gewesen. Schon als Teenager hatte er sich in Geduld geübt, als er in der Heide mit seiner Schrotflinte gewartet hatte, dass Gänse in Schussweite vorbeizogen.

Im Wohnzimmer hielten sich mindestens drei Personen auf: Eygló, Selma und eine dritte Person, der Silhouette nach ein Mann. Helgi stellte das Radio leise, öffnete das Fenster und lauschte der Musik, die vom Haus her zu hören war. Plötzlich hatte er eine Idee und nahm sein Funkgerät zur Hand.

»Kontrolle, null-zwei-sechzig. Hält sich vielleicht zufällig ein Streifenwagen in der Nähe der Vesturmóar Straße auf, der gerade nichts zu tun hat?«

»Null-zwei-sechzig, null-eins-einundfünfzig. Wir sind ganz in der Nähe. Hast du etwas Spannendes für uns?«

»Nur eine Kleinigkeit. Treffen wir uns an der Bushaltestelle oben an der Vesturmóar Straße. Ich fahre einen grünen Skoda.«

»Wir kennen deine alte Klapperkiste, Helgi. Bis gleich.«

Kurz darauf hielt der Streifenwagen hinter ihm. Helgi stieg aus, um mit den beiden Polizisten zu sprechen, einem korpulenten jüngeren Mann und einer Frau, die erst seit Kurzem dazugehörte. Schnell erläuterte er ihnen, was sie tun sollten, und machte sich zu Fuß auf den Weg zu der Häuserreihe, deren Rückseite an die Vesturmóar Straße angrenzte. Er fluchte über den Schlamm neben der Straße, die noch nicht ganz fertiggestellt war. Als er die Rückseite des Hauses von Eygló Grímsdóttir gut einsehen konnte, sprach er wieder in sein Funkgerät.

»Null-eins-einundfünfzig, null-zwei-sechzig. Ich bin in Position.«

»Okay«, kam die Antwort.

Helgi wartete und beobachtete das Haus. Er sah, dass in der Küche Licht brannte und überlegte, wo sich die Hintertür befinden musste.

»Null-zwei-sechzig, null-eins-einundfünfzig. Silla klingelt jetzt an der Haustür.«

»Verstanden.«

»Die Tür wird geöffnet.«

Im selben Moment ging auch die Hintertür auf, eine Gestalt verließ das Haus und verschwand in der Dunkelheit.

»Null-eins-einundfünfzig, null-zwei-sechzig. Alles läuft bestens. Bleibt noch für etwa zehn Minuten in der Nähe, nur für alle Fälle, dann könnt ihr aufbrechen.«

Helgi joggte die Straße entlang und behielt die dunkle Gestalt im Auge, die von einer Straßenlaterne zur nächsten huschte. Plötzlich war sie verschwunden. Helgi setzte seinen Weg auf der Böschung fort und versuchte auf dem Bauschutt am Boden leise aufzutreten, um nicht zu viel Lärm zu machen. Dann tauchte die massige Gestalt plötzlich wieder auf und bog vor ihm um eine Ecke. Helgi bemerkte, dass er kaum mit dem Mann Schritt halten konnte, ohne sich zu verraten, doch dann hörte er plötzlich eine Tür ins Schloss fallen. Sofort blieb er stehen. Er blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und ging vorsichtig weiter. Er erreichte die nächste Straße, die mit unbewohnten Reihenhäusern bebaut war. Jeder Häuserblock umfasste sechs Wohneinheiten. Alle Häuser waren dunkel und leer.

Er hatte das unangenehme Gefühl aufzufallen und ging wieder die Straße entlang, so als hätte er jedes Recht dazu. Am Ende der zweiten Häuserreihe fiel ein schmaler Lichtstreifen durch ein schlecht montiertes Garagentor.

»So, Ommi, da hältst du dich also versteckt«, sagte Helgi, wie um sich selbst zu seinem Erfolg zu gratulieren. »Ich glaube, du könntest morgen früh Besuch bekommen.«


***

Jón stolperte und lehnte sich gegen eine Wand. Ihm war schwindelig. Er war einem Drink nie abgeneigt gewesen, aber er hatte das Bedürfnis viele Jahre unter Kontrolle gehabt, solange er hart gearbeitet und ein glückliches Familienleben geführt hatte.

Das hatte sich inzwischen geändert, immer öfter erlag er der Versuchung, den Tagen auf diese Weise die Schärfe zu nehmen. Da er keine festen Aufträge mehr hatte, war er darauf angewiesen, dass man ihm kleine Jobs gegen Barzahlung anbot, um über die Runden zu kommen. Freunde von Freunden hatten seine Telefonnummer, gaben sie weiter und pinnten sie an Schwarze Bretter. Wenn eine Spülmaschine streikte oder eine Heizung kaputtging, rief man ihn an.

Und irgendwie genoss er das. Jahrelang hatte er peinlich genau Buch geführt und kaum schwarzgearbeitet. Jetzt bereitete es ihm ein gewisses Vergnügen, das Finanzamt und die anderen Behörden, die etwas von ihm wollten, einfach zu ignorieren. Jetzt, wo er kein Zuhause mehr hatte, würde es eine Weile dauern, bis ihre Schreiben ihn erreichten.

Jón kauerte sich vor einem Laden auf den Boden, zog eine Flasche aus der Tasche und öffnete sie. Der Deckel fiel klimpernd aufs Pflaster. Jón fluchte kurz und dachte sich dann, dass er die Flasche jetzt austrinken musste, schließlich hatte sie keinen Deckel mehr.

»Bist du in Ordnung?«

Er drehte sich um und sah zwei Polizisten in Uniform, die auf ihn herunterblickten.

»Ja, mir geht’s gut.«

»Bist du auf dem Heimweg, Kumpel?«, fragte die junge Polizistin freundlich und gab ihm den Deckel zurück. Ihr männlicher Kollege beobachtete eine Gruppe Nachtschwärmer, die auf der anderen Straßenseite herumlärmten.

Jón nickte. »Ja. Ich hau mich gleich aufs Ohr«, lallte er undeutlich.

»Ist es noch weit bis zu dir?«

»Nein, es is’ gleich dort drüben.«

Er machte eine vage Handbewegung den Hügel hinauf und versuchte aufzustehen.

Der Polizist sah ihn stirnrunzelnd an und behielt gleichzeitig die andere Straßenseite im Auge.

»Wo wohnst du?«, fragte die Polizistin und ging in die Hocke, um besser mit ihm reden zu können.

»Keine Ahnung«, gestand Jón. »Es ist ein großes grünes Haus in der Sölvagata. Im Obergeschoss. Da wohnt mein kleiner Bruder. Er ist eine Schwuchtel«, fügte er hinzu. Dann fragte er sich, warum er das gesagt hatte.

»Okay, Kumpel. Wenn du aufstehen und bis zur nächsten Ecke gehen kannst, ohne umzukippen, will ich nichts gesehen haben. In Ordnung?«, sagte die Polizistin freundlich und reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.

Plötzlich schossen Jón Tränen in die Augen und liefen über die roten Stoppeln auf seinen Wangen. Er nahm die Hand der jungen Frau und zog sich hoch.

»Gott segne dich, Schätzchen«, murmelte er vor sich hin und stolperte in Schlangenlinien den Hügel hinauf.

»Das wäre erledigt«, sagte der Polizist anerkennend zu seiner Kollegin. »Und uns bleibt der Papierkram erspart.«


7. KAPITEL

Mittwoch, der Siebzehnte

Helgi konnte seine Freude nicht verbergen.

»Warum bist du denn heute Morgen so verdammt gut gelaunt?«, wollte Gunna wissen.

»Ich habe herausgefunden, wo der lange Ommi sich versteckt hält.«

»Wirklich? Gut gemacht. Je früher wir den Mistkerl wieder einbuchten können, desto besser. Nun erzähl schon! Wie hast du ihn gefunden?«

Helgi strahlte. »Es war ganz einfach. Ich habe die Streifenpolizei gebeten, bei Eygló zu klingeln und zu fragen, ob sie jemanden bemerkt haben, der mit einem gestohlenen Wagen eine Spritztour in der Gegend unternommen hat. Als die Polizisten vorne an der Haustür klingelten, ging die Hintertür auf. Ich musste nichts weiter tun, als Ommi zu seinem Versteck zu folgen.«

Gunna nickte anerkennend. »Gute Arbeit. Wo ist er denn?«

»Kennst du das neue Wohngebiet in Gardabær, direkt oberhalb des Smárinn Sportzentrums? Wo die ganzen neuen Häuser stehen?«

»Ja. Da fahre ich jeden Tag dran vorbei.«

»Er ist in einem leer stehenden Haus. Die ganzen Reihenhäuser sind unbewohnt, nicht ein einziges ist bisher verkauft worden. Es ist eine Geisterstadt. Die Adresse lautet Hátúnsbraut 21, und ich glaube, er wohnt in der Garage, weil sie keine Fenster hat. Man kann nicht hineinsehen, und es fällt kein Licht nach draußen – vorausgesetzt, das Garagentor wäre richtig eingebaut worden.«

»Was ist los?«, fragte Eiríkur, ließ seine Tasche auf den Stuhl fallen und zog seine Jacke aus.

»Helgi hat den langen Ommi aufgespürt. Wir sollten uns auf den Weg machen und ihn einsammeln«, antwortete Gunna.

Helgi runzelte die Stirn. »Ich würde ihn lieber noch ein oder zwei Tage beobachten, um herauszufinden, was er vorhat. Er ist ein ziemlich übler Geselle, und ich bin sicher, dass er nichts Gutes im Schilde führt.«

»Meinst du?«, fragte Gunna nachdenklich. »Ich finde, wir sollten die Uniformierten zu ihm schicken und ihn für einen Monat in Einzelhaft nach Litla-Hraun verfrachten, nachdem wir ihm ein paar Fragen gestellt haben. Damit wäre die Sache erledigt.«

»Ich weiß nicht«, murrte Helgi. »Meines Erachtens ergibt das Ganze keinen Sinn. Er hat noch weniger als ein Jahr von einer längeren Haftstrafe zu verbüßen, und zwar in einem Gefängnis mit niedriger Sicherheitsstufe, wo das Leben nicht besonders hart ist. Warum sollte er türmen? Warum ausgerechnet jetzt? Okay, er hat einen Landesrekord aufgestellt, kein ausgebrochener Häftling war länger auf der Flucht als er – das ist schon eine Leistung. Aber er war sicherlich nicht darauf aus, einen Rekord aufzustellen.«

Gunna wartete darauf, dass ihr Computer hochfuhr, und überlegte, wie viele der eingegangenen E-Mails sie guten Gewissens ungelesen löschen konnte.

»Ommi kommt doch aus Hvalvík, Gunna. Hattest du noch nie etwas mit ihm zu tun?«, fragte Helgi.

»Er hat Hvalvík verlassen, bevor ich hingezogen bin. Aber ich weiß, wer seine Mutter ist. Eine nette Dame, sehr korrekt. Sie ist religiös und singt im Kirchenchor.«

»Ich finde wirklich, wir sollten Ommi noch ein bisschen beobachten. Ich bin sicher, dass er es war, der Skari in Keflavík verprügelt hat und auch den doofen Diddi. Überhaupt soll es in der Gegend mehr gebrochene Nasen gegeben haben als sonst. Aber er ist sicher nicht nur aus Kvíabryggja abgehauen, um alte Rechnungen zu begleichen. Das hätte er auch in einigen Monaten noch erledigen können.«

Gunna überlegte kurz. Die Abteilung hatte mehr als genug mit dem Mord an Svana Geirs und der mutmaßlichen Brandstiftung in Bjartmar Arnarsons Haus zu tun.

»Wir haben weder genug Zeit noch Leute, um Ommi zu überwachen, Eiríkur, aber du kannst heute Abend Wache schieben und beobachten, wer ein und aus geht. Dann nehmen wir ihn morgen früh fest. Könntest du jetzt bitte die Informationen über Bjartmars schmutzige Geschäfte zusammenstellen? Eine Liste seiner Geschäftsbeteiligungen und Immobilien wäre nützlich. Wir brauchen auch seine Steuerunterlagen.«


***

Hallur Hallbjörnssons Begrüßungslächeln war süßlicher als bei ihrem letzten Treffen, und Gunnas Gesichtsausdruck war angespannter. Diesmal wurde sie von einem nervösen Assistenten von Hallur in das kleine Büro im Dachgeschoss begleitet. Die Sonne schien durchs Fenster und ließ seine Haare, die ihm der aktuellen Mode zum Trotz bis zu den Ohrläppchen reichten, in einem offensichtlich nicht ganz echten Bronzeton schimmern. Was für eine Verschwendung bei einem Mann mit diesem Haar, dachte Gunna und erinnerte sich wieder daran, dass ihr Friseurbesuch überfällig war.

»Guten Morgen«, grüßte sie und setzte sich ihm gegenüber an den Schreibtisch, ohne eine Aufforderung abzuwarten.

»Hast du noch Fragen, Sergeant?«

»Ich fürchte, ja. Hoffentlich komme ich nicht ungelegen.«

»Keineswegs. Selbstverständlich unterstütze ich die Polizei jederzeit.« Gunna sah, dass er schluckte.

Sie nickte und blickte ihn ernst über den unordentlichen Schreibtisch hinweg an. »Ich glaube, dass du nicht ganz offen warst, was deine Beziehung zu Svanhildur Mjöll Sigurgeirsdóttir angeht. Als wir uns vor einigen Tagen unterhalten haben, hast du es so dargestellt, als hättest du dich hin und wieder mit ihr getroffen. Inzwischen habe ich erfahren, dass viel mehr dahintersteckt. Ich wüsste gerne mehr darüber.«

Gunna konnte Hallurs Angst spüren, als er hustete und sein Blick unruhig wurde, so als warte er auf eine Eingebung.

Er fühlt sich in die Enge getrieben und hat Angst, dachte Gunna. Sei behutsam. Überspann den Bogen nicht.

»Ich, äh, … das Ganze ist mir sehr peinlich, weißt du … Es könnte sehr unangenehm für eine ganze Reihe von Leuten werden. Für meine Frau … und den Premierminister …«

Offensichtlich litt er echte Qualen. Gunna betrachtete ihn ungerührt und ließ ihn fortfahren.

»Es wäre ein Schock für sie, wenn die Öffentlichkeit davon erfahren würde. Ein großer Schock«, schloss er und nickte bekräftigend.

»Leider kann ich das nicht beeinflussen. Meine Aufgabe besteht darin, herauszufinden, wer für den gewaltsamen Tod dieser Frau verantwortlich ist. Du solltest offen sein und mir sagen, was du weißt.«

Hallur rutschte unruhig hin und her. »Was weißt du denn schon?«

»Tun wir einfach so, als wüsste ich gar nichts, und du fängst ganz von vorne an.«

»Ich glaube, mein Anwalt sollte dabei sein«, stieß er hervor.

Gunna zuckte mit den Schultern. »Ganz wie du willst. In dem Fall würdest du dich verdächtig machen, etwas mit ihrem Tod zu tun gehabt zu haben. Wir sollten eine offizielle Vernehmung in der Hverfisgata durchführen und ein Protokoll anfertigen. Ein informeller Plausch in deinem Büro wäre dann nicht angebracht.«

Hallur sank auf seinem Stuhl zusammen.

»Hast du Svana beispielsweise in irgendeiner Form unterstützt?«

»Was? Ach du meine Güte, natürlich nicht!«

»Wirklich nicht?«

»Ich habe sie manchmal zum Essen eingeladen«, sagte er, und kurz blitzte seine glatte, öffentliche Persönlichkeit auf. »In der Beziehung bin ich altmodisch, bei mir gibt es keine getrennten Rechnungen. Natürlich habe ich auch alles bezahlt, als wir uns in Kopenhagen getroffen haben. Abgesehen davon habe ich ihr kein Geld gegeben.«

»Werden deine Unterlagen das belegen?«, fragte Gunna ruhig.

»Du willst meine Kontoauszüge durchgehen?«

»Möglicherweise. Ich fasse noch mal zusammen: eine gelegentliche Einladung zum Essen, ein unanständiges Wochenende in Kopenhagen und ab und zu ein kleiner Fick. Es ist kein Geld geflossen, richtig?«

Hallur erbleichte, schüttelte den Kopf und fuhr zusammen, als das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete. Er griff nach dem Hörer, als hätte man ihm einen Rettungsring zugeworfen, und meldete sich.

»Ja, ja, selbstverständlich. Das sollte kein Problem sein. Könntest du ihn bitten, mich in einer Stunde wieder anzurufen? Ich bin momentan in einem Meeting, es passt gerade nicht. Danke.«

Zögernd legte er auf. »Tut mir leid. Ich treffe mich gleich mit einer Gruppe japanischer Investoren, und ich müsste eigentlich schon auf dem Weg sein.«

»Du kennst Bjarki Steinsson«, sagte Gunna. Es klang wie eine Feststellung.

»Äh, ich, äh, ja. Natürlich kenne ich ihn. Was willst du hören? Wir gehören denselben Clubs an, er ist Parteimitglied und nimmt regelmäßig an Versammlungen teil.«

»Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst, und zwar die ganze Wahrheit, wie du es auch vor Gericht tun würdest«, sagte Gunna scharf. Sie war überzeugt, dass Hallur kurz davorstand, alles zu erzählen, wenn sie nur den Druck aufrechterhalten würde. »Und was ist mit Jónas Valur Hjaltason? Ist er auch ein Freund?«

Er wurde noch blasser und starrte sie mit offenem Mund an.

»Wie viel weißt du?«, fragte er schließlich mühsam.

»Erzähl mir von eurem kleinen Club«, erwiderte Gunna ungerührt und ignorierte seine Frage.

»Jónas Valur hat damit angefangen.«

»Fahr fort.«

»Ja. Er kannte Svana schon lange. Die Idee ist entstanden, als wir alle zusammen in Jónas Valurs Fischerhütte waren, vor rund drei Jahren. Jónas Valurs Sohn Sindri war auch dabei und prahlte damit, dass er mit Svana geschlafen hatte. Er war ziemlich betrunken, und plötzlich platzte er damit heraus, dass Svana es auch für Geld tun würde. Alle haben gelacht und darüber gescherzt, und das war’s.«

Gunna starrte ihn an. Er saß kerzengerade auf seinem Stuhl und fixierte einen Punkt an der Wand hinter ihr. Seine Hände zuckten nervös.

»Am nächsten Abend saßen wir bei ein paar Flaschen Whisky rund um den Tisch, und auf einmal machte Jónas Valur den Vorschlag, einen kleinen Club zu gründen und uns abzuwechseln, einmal die Woche oder so. Wir hielten das alle zuerst für einen prima Witz, aber Jónas Valur meinte es absolut ernst. Es dauerte eine Weile, bis wir das kapierten. Er rief Svana noch vor Ort an und unterbreitete ihr den Vorschlag, und sie hat sofort zugesagt. Ich weiß nicht, ob sie es damals ernst genommen hat oder nicht, aber Jónas ist ein richtiger Geschäftsmann, der alte Fuchs. Außerdem ist er ein Charmeur. Ein paar Tage später führte er sie zum Essen aus und überredete sie endgültig. Svana war ständig knapp bei Kasse, und vermutlich betrachtete sie das Ganze als einen sicheren Job.«

Hallur seufzte. »Und? Was willst du noch wissen?«, fragte er in demselben ausdruckslosen Tonfall wie zuvor.

»Ich will wissen, wie lange es dieses Arrangement schon gab.«

»Seit etwa zwei Jahren.«

»Und wie oft hast du dich mit Svana getroffen?«

Hallur zögerte. »Unterschiedlich. Manchmal mehrmals die Woche. Es kam aber auch vor, dass wir uns für ein oder zwei Wochen nicht gesehen haben. Ich glaube nicht, dass einer von uns Protokoll geführt hat«, sagte er widerwillig. »Wir sind Freunde und vertrauen einander.«

»Wann und wo haben die Treffen stattgefunden?«

»In Svanas Wohnung. Manchmal haben wir uns auch im Fit Club getroffen und sind von dort aus zu ihr gegangen. Normalerweise bin ich nachmittags nach dem Training direkt in ihre Wohnung gegangen, wir haben ein oder zwei Stunden miteinander verbracht, und dann bin ich wieder an meine Arbeit zurückgekehrt. Ich weiß nicht, wie die anderen es gemacht haben. Ich vermute, dass Jónas Valur die Abende genutzt hat, weil er im Gegensatz zu den anderen keine familiären Verpflichtungen hatte.«

»Wurde Svana bar bezahlt?«

»Ich habe ihr das Geld überwiesen.«

»Von deinem Privatkonto?«, fragte Gunna ungläubig.

»Naja, nein. Ich habe ein separates Konto, von dem meine Frau … äh, sie weiß nichts davon. Ich schreibe ab und zu Artikel für Zeitschriften und halte öffentliche Vorträge, die Honorare fließen auf dieses Konto.«

»Also haben deine freiberuflichen Aktivitäten sozusagen deine Teilzeit-Geliebte finanziert?«

Er nickte schweigend.

Gunna fuhr fort: »Ich würde es begrüßen, wenn du diese Unterhaltung den anderen gegenüber nicht erwähnen würdest. Natürlich kann ich dich nicht davon abhalten, dich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass wir sie ebenfalls befragen werden, und wenn eure Geschichten zu ähnlich sind, könnte das verdächtig wirken. Also, kein Wort darüber, bitte.«

»Nein, nein, natürlich nicht«, antwortete Hallur tonlos.

»Ich melde mich in einigen Tagen wieder bei dir.«

Als er sie ansah, wirkte es, als wäre er gerade aus einem Albtraum erwacht.

»Ist es möglich, Stillschweigen über das alles zu bewahren?«, fragte er schnell. »Für mich steht mehr auf dem Spiel als für die anderen – Frau, Familie, berufliche Karriere.«

Gunna hätte am liebsten geantwortet, dass er sich das besser vorher hätte überlegen sollen, aber sie behielt ihren Kommentar für sich.

»Das ist schwer zu sagen. Streng genommen handelt es sich bei der Angelegenheit um eine strafbare Handlung. Es liegt im Ermessen der Staatsanwaltschaft, ob Anklage erhoben wird. Ich bin in erster Linie auf der Suche nach Svanas Mörder.«

»Nichts von unserem Gespräch landet in den Akten, nicht wahr, Sergeant?«

»Nein, aber falls weitere Ermittlungen erforderlich sein sollten, käme es möglicherweise zu einer offiziellen Vernehmung in der Hverfisgata.«

»Ich könnte alles leugnen.«

»Ich denke, das wäre unter den gegebenen Umständen alles andere als weise«, entgegnete Gunna ruhig. »Aber wenn du diese Unterhaltung für dich behältst, werde ich es zumindest vorerst auch so halten.«

Sie stand auf und nahm ihre Mappe, die sie nicht aufgeschlagen hatte. Hallur kam hinter seinem Tisch hervor und streckte die Hand aus. »Danke. Ich weiß das sehr zu schätzen. Natürlich gilt mein Angebot auch weiterhin.«

»Welches Angebot?«

»Die Einladung zum Essen.«

Das vertraute, jungenhafte Lächeln erschien auf Hallurs Gesicht, und Gunna verstand plötzlich, warum die älteren Damen ihn massenhaft wählten.

»Du hörst von mir«, erwiderte sie kühl und verließ den Raum.

Sie eilte die Treppen hinunter und winkte Hallurs Assistenten, der hinter seinem Computer hockte, zum Abschied zu.

Vor dem alten Gebäude holte sie tief Luft und atmete die frische, feuchte Luft ein. Sie blickte nach oben und sah Hallurs offen stehendes Bürofenster unter dem Dach.

»Dieser unverschämte Mistkerl! Zusammen essen gehen? Dass ich nicht lache«, murmelte sie vor sich hin. Sie fragte sich, warum Hallur es vermieden hatte, zu erwähnen, dass auch Bjartmar Arnarson ein Mitglied der kleinen Runde war, die sie inzwischen Svana-Club nannte.


***

»Warum sind wir hier?«, fragte Eiríkur und reckte den Hals, um sich einen Überblick über die Örtlichkeit zu verschaffen.

»Wir sitzen in diesem Café, weil Helgi und ich es mögen«, antwortete Gunna. »Außerdem ist es ruhig, und falls jemand hereinkommt, den wir kennen, kriegen wir es sofort mit.«

Gunna hatte einen Fenstertisch im Kœnan gewählt, dem Hafencafé in Hafnarfjördur. Zahlreiche Lastwagen rumpelten in beide Richtungen die Straße entlang und fuhren durch die Tore der Hafenanlage. Der Mittagstrubel war schon vorbei, aber man konnte noch Essen bestellen, und es war ruhig genug, um sich unterhalten zu können.

Gunna hatte gebratenen Fisch, Helgi Lammragout und Eiríkur einen Burger bestellt. Die Reste ihrer Mahlzeit waren abgeräumt worden. Die blasse Kellnerin hatte sie kaum eines Blicks gewürdigt, aber Gunna hätte schwören können, dass die Frau erraten hatte, dass sie von der Polizei waren. Sie versuchte, ihren Blick aufzufangen, um ihr zu signalisieren, dass sie ganz sicher nicht an ihr interessiert waren, aber die Kellnerin sah sie nicht an.

»Möchtet ihr Kaffee, Jungs?«, fragte Gunna heiter.

Helgi knurrte zustimmend und beobachtete einen Gabelstapler, der eine Palette mit Metallschrott balancierte.

»Einen Mokka, bitte«, sagte Eiríkur. Gunna kicherte leise, während sie zur Theke ging und drei Kaffeebecher füllte. Helgi nahm seinen Becher dankend entgegen, während Eiríkur überrascht in ihn hineinschaute.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Gunna. »Hier gibt es nur zwei Kaffeesorten – schwarz oder weiß.«

»Komm schon, worum geht es eigentlich?«, wollte Helgi wissen. »Ist dieses gemeinsame Mittagessen eine seltsame teamfördernde Maßnahme, oder gibt es einen guten Grund dafür, uns an einen ruhigen Ort zu entführen?«

Vor einer halben Stunde hatten an allen Tischen noch Männer in Arbeitsoveralls und schweren Stiefeln gesessen. Aber kaum war die magische Ein-Uhr-Grenze erreicht, hatte sich das Kœnan geleert, und die Schlange an der Theke hatte sich aufgelöst. Ein Grüppchen Raucher versammelte sich kurz draußen, bevor die Männer wieder in den Werkstätten und Betrieben rund um den Hafen verschwanden. Nur eine Gruppe Rentner saß noch um einen Tisch am anderen Ende des lang gestreckten Raums. Sie betrachteten wehmütig die kleinen Boote am Kai, blätterten in der Tageszeitung und wünschten sich, es gäbe noch Arbeit für sie.

»Kurz gesagt, wir haben etwas am Hals, das mehr als ein bisschen heikel ist«, erklärte Gunna. »Und ihr habt recht. Ich wollte mit euch reden, ohne dass neugierige Ohren mithören.«

»Geht es um Svana Geirs?«

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich habe mit Ivar Laxdal gesprochen. Ich glaube nicht, dass Örlygur, unser geliebter Chef, so schnell wieder gesund wird. Das bedeutet, dass wir in diesem Fall direkt an Laxdal berichten.«

Helgi lachte laut. »Ich kann mir gut vorstellen, wie Örlygur seinen kranken Rücken pflegt und hofft, dass es ihm nicht so schnell besser geht. Ich wette, dass er sich ins Hemd macht bei der Vorstellung, wieder arbeiten zu müssen.«

»Nun ja, Fakt ist, dass es keinen Beamten auf dieser Ebene gibt, der für diese Abteilung zuständig ist. Wahrscheinlich wird sich das auch so bald nicht ändern.«

»Wirst du dich um den Posten bewerben, Gunna?«, fragte Eiríkur. Die direkte Frage überrumpelte Gunna.

»Dazu kann ich nichts sagen. Sagen wir einfach, es ist ungewiss«, antwortete sie schließlich.

»Der Karrieresprung wäre auch ziemlich groß«, kommentierte Helgi.

»Du hast es erfasst, Helgi. Sprechen wir über Svana Geirs. Ívar Laxdal will, dass der Fall sehr diskret untersucht wird. Aus diesem Grund sind wir hier und nicht in der Kantine. Es soll nichts an die Öffentlichkeit dringen, es darf keine undichten Stellen geben. Andere Angelegenheiten sollten ein paar Tage zurückgestellt werden.«

»In Ordnung. Sind wir auf uns gestellt, oder bekommen wir Unterstützung?«, fragte Helgi zweifelnd.

»Momentan sind wir allein. Es sind immer noch uniformierte Beamte damit beschäftigt, die Anwohner in der Nähe von Svanas Wohnung zu befragen und nach der Tatwaffe zu suchen. Wir müssen uns auf ihr Privatleben konzentrieren. Wir haben das schon besprochen, aber ich wollte sicherstellen, dass wir uns alle auf dem gleichen Stand befinden. Svana Geirs war die gemeinsame Geliebte einer Gruppe prominenter Herren, die ihr eine ziemlich komfortable Lebensführung finanziert haben«, fasste Gunna zusammen.

»Kennen wir Namen?«, wollte Helgi wissen.

»Zunächst ist da Bjartmar Arnarson, was ein ganz neues Licht auf einige Dinge wirft.«

»Und Svanas Wohnung und ihr Auto gehören einer seiner Firmen«, warf Eiríkur ein.

»Wisst ihr übrigens, dass Bjartmar und der lange Ommi eine gemeinsame Vergangenheit haben?«, fügte Helgi nachdenklich hinzu.

Gunna zog eine Augenbraue hoch.

»Bevor Bjartmar ein ehrbarer Geschäftsmann wurde, arbeitete Ommi für ihn, als Mann fürs Grobe.«

»Vielleicht können wir Ommi danach fragen, wenn wir ihn haben. Was noch ein Weilchen dauern könnte, wenn wir unsere ganze Zeit Svana Geirs widmen sollen«, sagte Gunna.

»Der nächste Prominente ist Jónas Valur Hjaltason, Vorstand von Kleifar, Anteilseigner an diversen Reedereien und Transportgeschäften. Außerdem führt er ein eigenes Exportgeschäft. Er ist Großvater und mit Mitte fünfzig älter als die anderen. Er ist geschieden und lebt allein. Der nächste Kandidat ist Bjarki Steinsson, er leitet ein Steuerbüro. Bjarki verkaufte eine ganze Menge Anteile an einer Bank nur wenige Wochen vor dem Crash und hat damit einen Haufen Geld verdient. Björgvin vom Dezernat für Wirtschaftskriminalität hat mir erzählt, dass er seinen ganzen Besitz in eine Firma transferiert hat, die auf den Namen seiner Frau eingetragen ist. Es laufen bereits Ermittlungen, daher müssen wir besonders aufpassen, dass wir den Kollegen nicht in die Quere kommen.«

Gunna machte eine Pause.

»Gibt’s noch mehr Clubmitglieder?«

»Hallur Hallbjörnsson. Soweit wir wissen, waren es diese vier Männer. Wir sollten diese Prachtexemplare unter uns aufteilen und sehen, was wir herausfinden können. Fangt mit den Informationen an, die schon in unseren Akten stehen. Ich nehme noch mal Kontakt mit den Kollegen von der Wirtschaftskriminalität auf, und dann sehen wir weiter.«

»Wer nimmt wen?«, fragte Helgi.

»Am besten knöpfen wir uns einige von ihnen lieber zu zweit vor«, bestimmte Gunna. »Eiríkur, kannst du dich um die Telefonaufzeichnungen kümmern? Ich werde Hallur in die Mangel nehmen, nachdem ich schon zwei Anläufe bei dem schleimigen Mistkerl unternommen habe. Er ist nicht so sauber, wie er mich glauben machen will. Helgi und ich können Bjartmar, Bjarki und dem alten Jónas gemeinsam einen Besuch abstatten. Einverstanden?«

»Einverstanden«, antwortete Helgi und klopfte mit seiner Tasse auf den Tisch. »Ihr wisst, dass man sich hier kostenlos Kaffee nachschenken kann, oder?«


***

Kleifars Geschäftsräume nahmen die Hälfte des Erdgeschosses eines gedrungenen alten Gebäudes ein. Es gab nicht viel, was darauf hindeutete, dass das Gebäude eine erfolgreiche Exportfirma mit einer Niederlassung in Portugal beherbergte. Das Haus lag einen Steinwurf entfernt vom alten Gebäude des Morgunbladid, von dem aus man über den Ingólfstorg-Platz mit der Skateranlage blicken konnte, wo an langen Sommertagen das Leben pulsierte. Aber an diesem kalten Winternachmittag verbreiteten der Platz und die leeren Restaurants in der Umgebung eine triste Stimmung. Nur eine Handvoll Touristen in Wanderschuhen war zu sehen, die sich in ihre dicken Anoraks kuschelten, von einem Schaufenster zum nächsten schlenderten und sich über die Preise für Islandpullis ausließen.

Der Empfangsbereich der Firma Kleifar war angenehm warm, und eine diszipliniert wirkende Sekretärin blickte auf, als Gunna und Helgi eintraten.

»Kann ich euch weiterhelfen?«, fragte sie mit müdem Blick. Sie nahm ihre schwarz umrandete Brille ab und ließ sie an der Kette baumeln, die sie um ihren Hals trug.

»Wir möchten mit Jónas Valur Hjaltason sprechen. Ist er im Haus?«, sagte Gunna freundlich. Mit der Frau war offensichtlich nicht gut Kirschen essen.

»Es tut mir leid, Jónas Valur hat einen vollen Terminkalender und befindet sich den ganzen Nachmittag in einem Meeting. Darf ich fragen, wer ihr seid?«

»Wir sind von der Polizei«, antwortete Gunna. »Sein Name taucht im Zusammenhang mit einer polizeilichen Ermittlung auf, und wir müssen einige Punkte mit ihm besprechen.«

»Worum geht es denn?«, fragte die Frau scharf. »Ich vereinbare alle Termine für Jónas Valur.«

Gunna sah, dass Helgi großes Interesse für die antiken Landkarten zeigte, die an den Wänden hingen. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und beugte sich vor, um die verblassten gotischen Buchstaben einiger Ortsnamen zu studieren.

»Es tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen. Aber ich versichere dir, dass es um eine ernste Angelegenheit geht und wir ihn dringend sprechen müssen.«

»Und mir tut es leid, dass er keine Zeit hat.«

»Sein Auto steht draußen«, bemerkte Gunna. Der Mercedes mit dem Kennzeichen mit seinen Initialen war mit Sicherheit sein Wagen. »Also gehe ich davon aus, dass er im Haus ist.«

Das Gesicht der Frau blieb eine neutrale Maske. »Jónas Valur ist nur für Leute zu sprechen, die vorab einen Termin vereinbart haben.«

»Leute wie Svana Geirs?«, fragte Gunna so zuckersüß wie möglich.

Die Augen der Frau weiteten sich für einen Sekundenbruchteil.

»Warte«, befahl sie und verschwand durch die Tür hinter ihrem Schreibtisch.

Helgi stand hinter Gunna, hob sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihr ins Ohr.

»Du wirst dich wieder in Schwierigkeiten bringen«, sagte er mit Singsangstimme, trat einen Schritt zurück und lächelte unschuldig, als sie sich stirnrunzelnd zu ihm umdrehte. Sie musste unwillkürlich schmunzeln es war ein lebhafter, aber gedämpfter Wortwechsel aus dem Nachbarraum zu hören.

»Ich werde sagen, dass du es gewesen bist«, erklärte sie.

»Und ich werde sagen, dass du es mir befohlen hast«, erwiderte Helgi und unterdrückte schnell sein Grinsen, als die Sekretärin wie auf Rollen wieder in den Raum glitt.

»Jónas Valur wird euch in Kürze empfangen – wenn ihr so lange warten würdet«, sagte sie eisig.

Die Frau deutete auf ein unbequem aussehendes Sofa an der gegenüberliegenden Wand, dessen rissiges Leder nicht gerade einen einladenden Anblick bot.

»Wir stehen lieber, danke. Ich bin sicher, es wird nicht lange dauern.«


***

Jónas Valur Hjaltason war ihnen mit lässigem Selbstvertrauen entgegengetreten. Ganz anders Bjarki Steinsson, der blinzelte wie ein kleines Tier, das versehentlich ins Licht eines Autoscheinwerfers geraten war. Er wirkte nicht gerade wie ein äußerst erfolgreicher Steuerberater. Er trug verwaschene Jeans und ein Polo-Shirt, auf das ein diskretes Logo mit dem Namen der Kanzlei gestickt war, für die er arbeitete und an der er angeblich beteiligt war.

»Seid ihr wegen Svana hier?«, fragte er, noch bevor Helgi den Mund öffnen konnte. Gunna vermutete, dass Jónas Valur ihn vorgewarnt hatte, wahrscheinlich noch bevor sie die Geschäftsräume von Kleifar verlassen hatten. Die Fahrt hatte fünf Minuten gedauert. Bjarki Steinssons Kanzlei belegte ein Stockwerk in einem der neueren Bürogebäude im Shadow District.

Gunna zog die Tür hinter sich zu. Nun drang kein Laut mehr aus dem Büro des Mannes nach draußen, aber durch die verglasten Wände beobachtete von jedem Schreibtisch aus ein Augenpaar die beiden Fremden, die sich mit ihrem Chef unterhielten. Diesmal würde Helgi die Fragen stellen, während Gunna zusah und zuhörte.

»Wir untersuchen den Mord an Svanhildur Mjöll Sigurgeirsdóttir«, bestätigte Helgi.

»Also war es wirklich Mord?«, fragte Bjarki. Er konnte seine Trauer nicht verbergen.

»Ohne Zweifel.«

»Kann es nicht sein, dass sie gestürzt ist?«

»Nein, ganz sicher nicht. Wo warst du letzte Woche am Donnerstagnachmittag?«

Bjarki Steinsson ließ sich schwer auf seinen Stuhl sinken, während Helgi ihn aufmerksam musterte. »Das kann ich so aus dem Stegreif nicht beantworten. Wahrscheinlich war ich hier. Ich kann meine Sekretärin bitten, in meinem Kalender nachzusehen, wenn du willst.«

»Ich werde sie selbst fragen. Natürlich brauche ich eine Bestätigung dafür, wo du dich zu der fraglichen Zeit aufgehalten hast.« Helgi setzte sich ohne Aufforderung. »Erzähl mir bitte von deiner Beziehung zu Svana Geirs.«

Gunna stand an der Tür und hörte zu. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und beobachtete Bjarki Steinssons Gesicht, als er Helgis Fragen beantwortete. So weit sie erkennen konnte, war der Mann tatsächlich erschüttert. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

»Was willst du wissen?«, fragte er schnell.

Helgi lehnte sich zurück, als hätte er den ganzen Tag und den ganzen Abend Zeit. »Sagen wir mal, ich will alles wissen.«

Bjarki Steinsson sank in sich zusammen. »Gut. Svana und ich hatten seit zwei, drei Jahren eine Beziehung. So ungefähr. Ich erinnere mich nicht genau. Wir haben uns gelegentlich getroffen.«

»Wie oft?«

»Manchmal haben wir uns einen ganzen Monat nicht gesehen. Manchmal waren wir in einer Woche mehrere Male verabredet.«

»Und was habt ihr gemacht?«

»Was wir gemacht haben?«, fragte er verständnislos. »Wie meinst du das?«

Helgi seufzte. »Ich muss es doch sicher nicht buchstabieren, oder? Seid ihr ausgegangen? Habt ihr Händchen gehalten? Habt ihr gefickt?«

Die plötzliche Derbheit ließ Bjarki Steinsson zusammenzucken, und er riss die Augen weit auf.

»Unsere Beziehung war rein körperlich«, sagte er schließlich, als müsse er über eine schmerzvolle Schwelle treten. »Hör mal, wie weit wollt ihr denn gehen? Ich habe eine Frau …«

»Das hier ist ein informelles Gespräch, sonst nichts«, versicherte Helgi und machte eine Pause. »Vorläufig zumindest.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, wenn ich Grund zu der Annahme habe, dass du etwas verschweigst, was im Zusammenhang mit Svanhildur Mjölls Tod steht, müssen wir den offiziellen Weg einschlagen.«

»Ich verstehe«, antwortete er und verfiel in Schweigen.

Gunna wippte unmerklich auf den Fersen. Dabei hatte sie den schmerzerfüllten Mann hinter seinem großen Granitschreibtisch im Blick und beobachtete gleichzeitig seine Angestellten in dem Großraumbüro an ihren Arbeitsplätzen, die durch halbhohe Leichtbauwände voneinander getrennt waren. Sie waren bemüht, nicht zu aufdringlich zu starren.

»Ich, äh«, fing er an und hüstelte. »Ich nehme an, ihr habt bereits mit den anderen gesprochen und wisst Bescheid über das, äh, Arrangement?«

»Tun wir einfach so, als wäre das nicht der Fall, ja?«, sagte Helgi sanft.

Bjarki Steinsson starrte zu Boden. Gunna stellte ihn sich als kleinen Jungen vor, der mit den Taschen voll geklauter Süßigkeiten erwischt worden war.

»Wir waren ein paar Leute, und wir haben uns, äh, Svanas Zeit geteilt. Sie war reihum für uns als Begleiterin tätig, gemäß Vereinbarung. Dafür erhielt sie eine finanzielle Zuwendung«, sagte er niedergeschlagen.

»Aha. Dafür gibt es einen bestimmten Begriff. Vermutlich ist dir bewusst, dass das Gesetz bei dieser Art von Aktivität keine Interpretationsmöglichkeiten zulässt.«

Er nickte, ohne aufzusehen. »Ja. Ich weiß. Aber niemand wurde verletzt oder geschädigt oder hat etwas getan, was er nicht tun wollte. Niemand wurde zu irgendetwas gezwungen. Die Vereinbarung beruhte auf gegenseitiger Zustimmung und wurde unter Freunden getroffen.«

»Ich verstehe. Aber Svanhildur Mjöll hat ihre Gesellschaft einschließlich sexueller Dienstleistungen verkauft. Damit wurde von allen Beteiligten eine Straftat begangen. Wie ich schon sagte, es gibt auch eine weniger schöne Bezeichnung für diese Art von Arrangements.«

Ein Funken Ärger flammte in Bjarki Steinssons Augen auf.

»Hast du eine Ahnung, wie eine Ehe ohne Liebe sein kann?«, fragte er bitter. »Meine Frau … Meine Frau und ich haben uns schon seit Jahren nichts mehr zu sagen. Wir leben unter demselben Dach. Eine Scheidung wäre ein finanzielles Desaster, und in ihrer sozialen Stellung wäre es extrem unpassend. Die Kreise, in denen sie sich bewegt …« Er seufzte. »Hör zu. Wir vertrauen uns. Ich habe ein beträchtliches Einkommen. Mein Einkommen garantiert meiner Frau eine gute soziale Position. Wir respektieren beide, dass jeder sein eigenes Privatleben führt. Verstehst du?«

»Ihr führt also eine Art offene Ehe?«

»Wenn du es so ausdrücken willst.«

»Und du hast es dir zur Gewohnheit gemacht, diese Art von Dienstleistung in Anspruch zu nehmen?«

»Wenn du beleidigend werden willst, würde ich es vorziehen, dieses Gespräch aufzuzeichnen, damit ich Beschwerde dagegen einlegen kann«, fauchte der Steuerberater.

»Ich würde es vorziehen, wenn du einfach die verdammte Frage beantworten würdest«, erwiderte Helgi barsch.

»Nicht … in letzter Zeit.«

»Während deines Verhältnisses mit Svanhildur Mjöll?«

»Ja, natürlich.«

»Wieso natürlich?«

»Das war Teil der Vereinbarung. Keine anderen Partner, Ehepartner ausgenommen.«

»Glaubst du, die anderen haben sich an diese Vereinbarung gehalten?«

Bjarki Steinsson schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir haben nicht darüber gesprochen. Möglicherweise nicht.«

Helgi war mit der Antwort anscheinend zufrieden, und Gunna hatte das Gefühl, dass der Mann sich geschlagen gegeben hatte.

»Nun«, fuhr Helgi fort, »wann hast du Svanhildur Mjöll das letzte Mal gesehen?«

»Am Donnerstag«, flüsterte er. »Vormittags.«


***

Diddi saß zusammengesunken zwischen seiner Anwältin, einer fülligen jungen Frau mit einem freundlichen Gesicht, und einem Sozialarbeiter in Jeansjacke.

»Alles in Ordnung, Diddi? Wie geht’s dir?«, fragte Gunna und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.

»Ich bin okay«, antwortete Diddi. Auf seinem runden Gesicht lag ein verwirrter Ausdruck.

»Du weißt, dass wir alles aufzeichnen und dass alles, was du sagst, vor Gericht als Beweismittel verwendet werden kann?«

»Ich möchte etwas klarstellen«, begann die füllige Frau. »Ich möchte darauf hinweisen, dass mein Mandant schon seit Langem an einer geistigen Erkrankung leidet.«

»Ich kenne Diddi schon sehr lange.« Gunna lächelte. »Stimmt’s, Diddi?«

»Ja, Gunna.«

»Also, fürs Protokoll: Du heißt Kristbjörn Hrafnsson, bist vierunddreißig Jahre alt und bekommst eine Arbeitsunfähigkeitsrente. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Gut. Nun, Diddi, kannst du mir erzählen, was mit deinem Gesicht passiert ist?«

Die Anwältin runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

»Ich bin hingefallen«, antwortete Diddi schließlich.

»Wenn du das sagst. Aber wie hast du es geschafft, gleichzeitig auf beide Seiten des Gesichts zu fallen?«

»Ist das von Bedeutung?«, warf die Anwältin ein.

»Wenn es nicht von Bedeutung wäre, würde ich nicht danach fragen«, entgegnete Gunna und bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Also, Diddi. Dein Dad hat dich am späten Montagabend aufs Revier gebracht. Am Montagvormittag wurde die Filiale der Kaupthing Bank in Grafarvogur von einem Mann mit einem Messer ausgeraubt. Das bist du gewesen, nicht wahr, Diddi?«

»Ja.«

»Okay. Ich wollte nur, dass du es selbst bestätigst, denn es besteht kein Zweifel daran, dass du der Täter bist. Verstehst du das?«

»Ja«, antwortete Diddi. Er war offensichtlich den Tränen nahe.

»Was ich eigentlich wissen will, ist, wohin du nach dem Überfall gegangen bist. Wie bist du in die Stadt gekommen? Du hast keinen Führerschein, und du hast doch sicher nicht den Bus genommen, oder?«

Diddi schwieg und starrte zu Boden. Gunna fühlte sich an Bjarki Steinsson erinnert, der am Nachmittag auf dieselbe Art schuldbewusst zu Boden geblickt hatte.

»Komm schon, Diddi. Du musst es mir sagen. Du wolltest mir doch die Wahrheit sagen, erinnerst du dich?«

»Ich habe versprochen, es nicht zu verraten.«

»Wem hast du versprochen, nichts zu verraten? War es der lange Ommi?«

»Nein!«, kreischte Diddi. »Nein. Ich habe den langen Ommi nicht gesehen. Es war nicht Ommi!«

»Diddi, wir kennen uns schon so lange. Erinnerst du dich, wie lange? Weißt du noch, wie ich dich aus dem Bushäuschen geschleppt habe, als diese Jungen deine Jacke in Brand gesteckt hatten? Erinnerst du dich daran?«

Diddi nickte.

»Und weißt du noch, als das Geld aus dem Kiosk auf der Sólgata gestohlen wurde? Du warst es nicht, stimmt’s? Aber diese Typen haben behauptet, du wärst es gewesen. Ich habe ihnen nicht geglaubt. Erinnerst du dich?«

Diddi nickte erneut, während die Anwältin die gezupften Augenbrauen hob und vorgab, zu verstehen, was hier vor sich ging. Der Sozialarbeiter warf einen Blick auf die Uhr.

»Diddi, mein Freund«, sagte Gunna sanft. »Findest du nicht, es ist an der Zeit, mir die Wahrheit zu erzählen?«

Diesmal verzerrte sich sein Gesicht, und Tränen rollten über seine Wange. Er heulte laut, als hätte er Schmerzen, und drehte sich mit flehendem Gesichtsausdruck zu dem Sozialarbeiter um. Gunna betrachtete Diddi gelassen, während das Heulen lauter wurde.

»Können wir aufhören? Bitte«, sagte der Sozialarbeiter. »Er quält sich ohnehin schon genug.«

Gunna nickte, ohne Diddi aus den Augen zu lassen. Er erwiderte ihren Blick trotz des gequälten Wehklagens.

»Die Befragung wird unterbrochen«, sagte Gunna scharf. Sofort wurde das Geschrei leiser. »Eiríkur, könntest du Diddi bitte ein Glas Wasser holen?«

»Kann ich dich kurz sprechen? Draußen bitte«, fragte die junge Anwältin.

Die Anwältin reichte Gunna nur knapp bis zur Schulter.

»Was tust du da?«, wollte sie wissen und schürzte angriffslustig die Lippen.

»Ich weiß nicht, was du dir vorstellst. Wir haben hier einen ziemlich wasserdichten Fall, mit Zeugen, Videoaufzeichnung und allem, was dazugehört. Die Waffe und das Geld fehlen, aber die würden wir nicht einmal brauchen. Was also ist dein Problem?«

»Es wird nie zu einer Verurteilung kommen.«

»Tatsächlich? Das sagst du besser meinem Kollegen Sævaldur.«

»Sieh dir den Mann doch an. Seine Krankengeschichte reicht viele Jahre zurück. Wir werden auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren, dann ist er aus dem Schneider. Warum setzt du ihn so sehr unter Druck?«

Gunna betrachtete das ernste Gesicht der jungen Frau und fragte sich, ob sie ihr Studium gestern oder vorgestern abgeschlossen hatte.

»Sieh mal, Valbjörg«, sagte sie. Die Anwältin wirkte überrascht, dass Gunna sich ihren Namen eingeprägt hatte. »Ich kenne Diddi schon sehr lange, und seit dem Tag seiner Geburt hat er es schwer gehabt. Glaubst du wirklich, ich will, dass er in Litla-Hraun weggesperrt wird? Selbst wenn er wegen schwerer Körperverletzung angeklagt wird, bekommt er wahrscheinlich schlimmstenfalls eine Bewährungsstrafe. Und damit wäre ich völlig einverstanden.«

»Ja, aber mein Mandant –«

»Ist definitiv schuldig. Das steht außer Frage, und unglücklicherweise hat er jemanden ziemlich schwer verletzt. Und wo ist das Geld hingekommen? Wo ist die Waffe? Wie ist er geflüchtet? Wer hat das organisiert? Diddi schafft es gerade eben so zu entscheiden, was er zum Frühstück essen möchte. Es muss also jemanden geben, der ihn dazu gezwungen hat. Und diese Person möchte ich gerne in einer Zelle sehen, am liebsten für immer.«

»Das verstehe ich«, gab die Anwältin widerwillig zu.

Diddi war jetzt ruhiger und saß schniefend in einer Ecke des Verhörraums.

»Er leidet sehr«, verkündete der Sozialarbeiter. »Ich denke, wir sollten einen Arzt rufen. Er braucht ein Beruhigungsmittel.

»Wenn du glaubst, dass das nötig ist«, meinte Gunna zweifelnd. Sie setzte sich neben Diddi, der sich in seinen schmuddeligen Anorak verkroch. »Diddi«, sagte sie sanft, »hör zu. Ich habe deinen Dad gebeten, sich zu uns zu setzen. Bist du damit einverstanden?«

Er nickte.

»Wird es dir besser gehen, wenn er kommt?«

Diddi nickte erneut, diesmal langsamer.

»Gibt es etwas, das du mir erzählen möchtest, bevor er hier ist?«

Er schüttelte den Kopf, und Gunna tätschelte ihm die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Diddi. Versuch nicht, dir etwas auszudenken. Halte dich an das, was tatsächlich passiert ist, und alles wird gut.«

»Muss ich ins Gefängnis?«, fragte er leise.

»Ich weiß es nicht, Diddi. Das habe ich nicht zu entscheiden, aber du hast etwas Unrechtes getan, als du den Mann mit dem Messer verletzt hast.«

»Ich wollte das nicht. Er hat sich mir in den Weg gestellt und mich angeschrien.«

Traurig blickte er zu dem Sozialarbeiter auf. »Komme ich ins Gefängnis, Axel?«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, antwortete der Mann.

»Also, Diddi«, sagte Gunna so freundlich, wie sie konnte. »Dein Dad wird gleich hier sein, sollen wir weitermachen?«

»In Ordnung.«

»Ich werde ganz offen zu dir sein. Es interessiert mich nicht wirklich, dass du die Bank überfallen hast, und wenn dieser Mann, der mit dir reden wollte, nicht verletzt worden wäre, würde ich kein Aufhebens darum machen. Verstehst du?«

Diddi nickte elend.

»Aber ich nehme an, du bist in Panik geraten, und der Mann wurde verletzt. Das können wir leider nicht ändern, man wird Anklage gegen dich erheben. Was mich wirklich interessiert, ist die Frage, warum du es getan hast. Warum hast du plötzlich eine Million Kronen gebraucht? Eigentlich kann ich mir gar nicht vorstellen, dass du das Geld gebraucht hast. Ein anderer wollte das Geld und hat dich dazu gebracht, es zu holen. Und ich glaube, dass es dieselbe Person ist, die dir ein blaues Auge verpasst hat. Habe ich recht?« Gunna sprach ganz ruhig und mit sanfter Stimme. Diddi sah zu ihr auf und sah aus wie ein Häufchen Elend.

»Ja«, flüsterte er.

»War es der lange Ommi?«

Diddi spielte nervös mit seinen Fingern und nickte wieder.

»Ja«, antwortete er schließlich. »Ommi hat gesagt, ich soll es tun. Er hat gesagt, ich schulde ihm Geld und er will es zurückhaben.«

»Schuldest du ihm wirklich Geld?«

»Ich weiß nicht!«, heulte Diddi.

»Hat er dich mit dem Wagen abgeholt?«

»Sein Freund. In einem roten Auto.«

»Weißt du, wie Ommis Freund heißt?«

»Nein. Er ist hässlich.«

»Ich möchte, dass du dir Zeit lässt und mir einfach erzählst, was passiert ist, nachdem Ommis Freund dich von der Bank abgeholt hat. Machst du das?«


***

»Was hast du aus dem doofen Diddi rausbekommen?«, fragte Helgi, bog auf die Kringlumrarbraut ein und klappte die Sonnenblende in dem Mietwagen herunter, um sich gegen die niedrig stehende Frühlingssonne zu schützen. Sie war gerade hinter einer dicken weißen Wolke im Westen aufgetaucht und schien ihm direkt in die Augen.

»Verdammter Mist!«, fluchte er, als die Sonnenblende herunterfiel. Gunna beugte sich über ihn, um sie wieder an ihren Platz zu befördern. »Das blöde Ding ist kaputt«, entschuldigte er sich.

»Nein wirklich? Was wolltest du wissen?«

»Wegen Diddi. Gibt’s Fortschritte?«

»Ja, er hat endlich ausgepackt. Der lange Ommi hat ihm zuerst ein blaues Auge verpasst und dann eine Million verlangt. Diddi hat gefragt, woher er die nehmen soll, und Ommi und sein Freund haben ihm genau gesagt, was er machen muss. Sie haben ihm auch das Messer gegeben.«

»Wohin fahren wir jetzt?«, wollte Helgi wissen.

»Noch mal zu Bjartmar Arnarson.«

»Oh, ich kann es kaum erwarten, noch eine Stunde mit diesem gefühllosen Erbsenzähler zu verbringen. Es wäre nicht schlecht, wenn wir das Messer finden würden und Ommis Fingerabdrücke drauf wären, stimmt’s? Willst du dir Ommi vorknöpfen?«

»Oh ja. Sobald wie möglich. Wir werden ihn weichkochen, diesen Mistkerl.«

»Es ist alles für morgen früh arrangiert. Solche Typen schlafen lang, es sollte also kein Problem sein, ihm einen Überraschungsbesuch abzustatten.«

»Klingt gut«, sagte Gunna. »Bieg da bei der Tankstelle ab. Wir sind gleich da.«

Helgi parkte zwischen einem schicken Mercedes und einem Land Cruiser mit breiten Reifen, die genauso gut einem Lkw hätten gehören können.

»Nach dir, Chefin«, sagte er galant, als Gunna die Eingangstür öffnete.

Bjartmar saß mit zwei Männern über leeren Kaffeetassen an einem Tisch in der Ecke. Er lächelte, stand auf und kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen.

»Gunnhildur, nicht wahr? Kommt herein«, sagte er so freundlich, dass Gunna völlig überrumpelt war. Er führte sie in einen Konferenzraum mit Blick auf die Hauptstraße. »Setzt euch doch bitte. Möchtet ihr einen Kaffee?«

»Nein danke. Aber Helgi sagt bestimmt nicht Nein«, erwiderte sie und sank in einen Ledersessel, der außerordentlich komfortabel war.

»Gibt es Neuigkeiten wegen des Brandes?«, fragte er, und ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Sie musste zugeben, dass seine markanten Gesichtszüge entspannter waren und er deutlich attraktiver wirkte als der unrasierte Mann, den sie vor zwei Tagen am Flughafen von Keflavík getroffen hatte und dem die Folgen des Jetlags noch ins Gesicht geschrieben standen.

Bjartmar war beim Friseur gewesen, und sein Hemd war frisch gebügelt. Der oberste Knopf war offen und enthüllte ein schmales Goldkettchen. Er richtete seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf Gunna. Helgi beachtete er nicht.

»Es gibt noch keinen Durchbruch, tut mir leid. Die Kriminaltechnik arbeitet sich durch einen Berg von Spuren. Wir müssen die Ergebnisse abwarten. Das Feuer wurde aber ausschließlich durch Benzin verursacht.«

»Unsere Autos sind, pardon, waren, beides Dieselfahrzeuge. Es gab einen kleinen Benzinkanister für den Rasenmäher, er könnte aber auch leer gewesen sein. Aber die Menge hätte wahrscheinlich ohnehin nicht eine solche Feuersbrunst auslösen können, oder?«

»Wie geht es deiner Frau?«, fragte Gunna geradeheraus.

»Keine Ahnung«, antwortete er mit einem Schulterzucken. »Wir haben kaum Kontakt.«

»Es geht um Svanhildur Mjöll Sigurgeirsdóttir«, schaltete sich Helgi ein. »Sie ist vor einer Woche tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Wir haben guten Grund zu der Annahme, dass du ein Verhältnis mit ihr hattest. Was hast du dazu zu sagen?«

Bjartmars Lächeln gefror einen kurzen Augenblick, dann warf er einen Blick auf Helgi, bevor er sich wieder auf Gunna konzentrierte. »Ich kannte Svana schon seit vielen Jahren, seit sie bei den Cowgirls war. Das muss schon zehn, zwölf Jahre her sein. Warum fragt ihr mich das?«

Helgi stützte sich mit den Ellbogen auf die polierte Platte des Holztisches. Bjartmar zuckte angesichts seines schmuddeligen Anoraks leicht zusammen.

»Wir haben erfahren, dass es einen kleinen Club gab, eine Gruppe bekannter Männer, die sich Svanas Gunst teilten. Du gehörst dieser Gruppe an. Ist das korrekt?«

»Das ist es«, antwortete er und unterdrückte sofort seine kurz aufflackernde Verärgerung.

»Bei unserer letzten Unterredung hattest du erwähnt, dass deine Ehe sich schon seit einiger Zeit schwierig gestaltet«, sagte Gunna ruhig. »Du hast nicht versucht, diese Tatsache zu verbergen, und zudem den Eindruck erweckt, dass eine Trennung von Unnur kurz bevorstehen könnte. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du eine neue Beziehung hast.«

»Das ist eine persönliche Angelegenheit«, erwiderte Bjartmar steif.

»Das könnte in der Tat eine sehr persönliche Angelegenheit sein«, sagte Helgi schroff, »wenn man davon ausgeht, dass der Mörder von Svana Geirs auch versucht hat, deine Frau umzubringen.«

Bjartmar blieb der Mund offen stehen. »Glaubt ihr wirklich …?«

»Wir wissen es nicht. Aber es ist eine Möglichkeit, der wir nachgehen müssen, und wir haben in diesem Zusammenhang einige Fragen an dich«, sagte Gunna.

»Mein Gott. Natürlich. Fragt nur, wenn es euch weiterhilft.«

»Sprechen wir über den Club. Wir haben eine ziemlich klare Vorstellung davon, wie es funktioniert hat, und unsere Rechtsabteilung prüft gerade, ob eine Strafverfolgung in die Wege geleitet werden wird.«

»Eine Strafverfolgung? Warum?«

»Weil der Erwerb sexueller Dienstleistungen eine strafbare Handlung ist.«

»Es war ein einvernehmliches, privates Arrangement unter Erwachsenen.«

»Warst du von Anfang Mitglied in diesem kleinen Club?«

»Das waren wir alle. Es gab keine neuen Mitglieder. Ich war sogar mehr oder weniger ausgestiegen und hatte Svana schon länger nicht mehr gesehen.«

»Warum?«

Bjartmars Augen funkelten, obwohl sein Gesicht unbewegt blieb. »Ich habe jemanden kennengelernt, und wir verstehen uns sehr gut.«

»Und du hast ihr ein Restaurant gekauft?«, fragte Gunna.

»Wer hat dir das denn erzählt?« Bjartmars Verärgerung war nicht zu überhören. »Das ist eine Privatangelegenheit. Ich habe zufällig schon einen Mehrheitsanteil an dem Restaurant besessen und meinen Partner ausgezahlt. Dann habe ich … meine neue Partnerin gebeten, das Geschäft zu führen, und das tut sie, und zwar außerordentlich kompetent.«

»Bedeutet Partnerin hier Geschäftspartnerin oder Partnerin im Sinne von Freundin?«, fragte Helgi.

»Beides.«

»Und deine Frau? Ist sie auch noch deine Geschäftspartnerin?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und wie läuft ihr Restaurant, nachdem sie nicht mehr zur Verfügung steht?«

»Besser, danke. Der Küchenchef hält momentan die Fäden in der Hand, es läuft alles wesentlich reibungsloser ohne Unnur. Vielleicht setze ich ihn als Geschäftsführer ein.«

Gunna fragte sich, was Bjartmar wohl mehr Sorgen bereitete, die Verletzungen seiner Frau oder die Schäden am Haus.

»Wo warst du, als Svana Geirs getötet wurde?«, fragte sie.

»Im Ausland«, antwortete er, ohne zu zögern. »Ich bin am Tag des Brandes aus den Vereinigten Staaten zurückgekehrt, wie du bereits weißt. Davor war ich fast zwei Wochen unterwegs, in Belgien, Deutschland, Spanien und zuletzt Chicago. Das lässt sich alles anhand von Tickets und Hotelreservierungen belegen.«

»Weißt du, du kamst mir irgendwie bekannt vor, und dann ist es mir wieder eingefallen. Du hast früher mal das Blacklights geleitet, nicht wahr?«

Bjartmar runzelte die Stirn und schob das Kinn vor, als wäre er nicht darauf gefasst gewesen, mit seiner Vergangenheit konfrontiert zu werden. »Ja, das war eine meiner frühen Unternehmungen.«

»Dachte ich mir. Damals waren wir immer sicher, dass mehr dahintersteckt als nur ein Nachtclub, aber wir konnten nie den Finger drauflegen.« Bjartmars Augen wurden schmal. »Was ist mit dem Lokal passiert? Hast du es zu Geld gemacht?«

»Das Gebäude gehört immer noch uns. Das Restaurant Fish Lover befindet sich jetzt in den Räumlichkeiten, in denen einmal das Blacklights war.«

»Und ist das Restaurant einträglicher als der Nachtclub?«

»Es ist nicht so profitabel wie ein Nachtclub, aber es bereitet weniger Kopfschmerzen. Die Kunden sind angenehmer, und wir müssen niemanden mehr hinauswerfen.«

»Ich verstehe«, sagte Gunna. »Wie steht’s mit deinem alten Freund, dem langen Ommi? Hast du in letzter Zeit mal was von ihm gehört?«

»Wie bitte?«, fragte Bjartmar, als hätte Gunna einen Knallfrosch auf dem Tisch explodieren lassen. »Ommi? Warum sollte ich von ihm gehört haben?«

»Das frage ich dich. Ommi und du, ihr kennt euch schon ziemlich lange, wie ich gehört habe. Ihr hattet Kontakt, bis er weggesperrt wurde.«

»Hör mal, ich weiß nicht, woher deine Informationen stammen, aber ich habe seit Jahren nichts mehr von ihm gesehen oder gehört«, fauchte Bjartmar. Gunna freute sich, dass der weltmännische Geschäftsmann verschwunden war.

»Wie viele Jahre denn?«

»Acht, neun. Ich weiß es nicht genau.«

»Ich glaube, da kann ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Ómar Magnússon wurde 2001 wegen Mordes zu einer Haftstrafe von fünfzehn Jahren verurteilt. Er hätte nächstes Jahr auf Bewährung entlassen werden können, und weil er drinnen ein braver Junge gewesen ist, wäre er auch tatsächlich in einem Jahr draußen gewesen. Aber aus irgendwelchen Gründen, die niemand kennt, ist er letzten Monat aus dem offenen Vollzug in Kvíabryggja nicht zurückgekehrt und befindet sich nach wie vor auf freiem Fuß.«

Bjartmar ballte die Fäuste so fest, dass die Fingerknöchel weiß wurden. Gunna fiel auf einmal auf, dass er nicht die weichen Hände eines Büromenschen hatte. Schaufelartig wie sie waren, passten sie besser zu einem Landarbeiter als zu einem Geschäftsmann. Kurz schoss ihr der alte Spruch durch den Kopf, nach der die Größe der Hände eines Mannes Rückschlüsse auf die Größe eines anderen Körperteils zuließ – oder hatte es sich dabei um die Füße gehandelt? Sie verdrängte den Gedanken sofort wieder, beugte sich vor und blickte Bjartmar gereizt in die Augen.

»Ich frage mich, ob Ommi in eigener Sache alte Rechnungen begleicht oder ob er für jemand anderen aufräumt, sozusagen einen Vertrag erfüllt. Und falls er auf eigene Rechnung handelt, wer wird der Nächste sein, und warum? Hat er sich bei dir gemeldet?«

Bjartmars Gesicht war leichenblass, die Adern an seinem Hals zeichneten sich deutlich ab, und er schob das Kinn vor.

»Ich bin nicht bereit, dieses Thema weiter zu erörtern«, sagte er heiser.

»Das ist schade, denn ich habe das deutliche Gefühl, dass du viel mehr weißt, als du uns sagst«, meinte Gunna. »Ich habe das Gefühl, dass ihr beiden wahrscheinlich in Verbindung steht, seit er draußen ist. Zweifellos wird er auspacken, wenn wir ihm einen Deal anbieten. Es wird nicht mehr lange dauern, dann schnappen wir ihn uns.«

»Island ist ein kleines Land, in dem man sich nicht lange verstecken kann«, fügte Helgi hinzu.

Bjartmar stand plötzlich auf, und sein Stuhl rollte mit Schwung nach hinten und prallte gegen die Wand.

»Ich bin nicht bereit, dieses Gespräch fortzusetzen«, sagte er heiser vor Wut. »Ihr beide geht jetzt besser, und zwar auf der Stelle.«

Gunna blieb noch einen Moment sitzen und warf Bjartmar einen langen Blick zu. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich, seine Schultern waren angespannt. Schließlich stand sie langsam auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Danke, dass du dir Zeit genommen hast. Es war in vielerlei Hinsicht sehr interessant. Wir werden uns sicherlich bald wiedersehen.«

»Du kannst meine Sekretärin anrufen, und dann wird mein Anwalt dabei sein. Ich habe nichts mehr zu sagen.«

Bjartmar eilte aus dem Raum, ohne sie hinauszubegleiten. Also gingen sie durch das Großraumbüro, wo die Angestellten sich große Mühe gaben, nicht aufzusehen. Gunna fühlte sich an Bjarki Steinssons Leute erinnert, die ebenfalls unverwandt auf ihre Bildschirme gestarrt hatten.

Als Gunna zurückblickte, sah sie Bjartmar, der sich das Telefon ans Ohr hielt und wild gestikulierte. Die schalldichte Glaswand seines Büros ließ nichts von der Wut, die auf seinem Gesicht zu erkennen war, nach draußen dringen.

»Kommst du?«, fragte Helgi und hielt ihr die Tür auf. »Ich dachte, ihr beide hättet euch so gut verstanden, und jetzt hast du es dir mit ihm verdorben.«


***

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich würde sie alle nur zu gerne festnehmen und über Nacht einsperren, bevor wir ihnen ordentlich den Kopf waschen.«

»Meinst du?«, fragte Helgi und lauschte mit einem gequältem Gesicht den seltsamen Geräuschen, die das Getriebe machte.

»Ja. Ich würde die ganze Bande gerne in einer Zelle sehen. Was für Mistkerle! Sind alle Männer so? Hast du jemals dafür bezahlt, Helgi?«

»Nicht im eigentlichen Sinn«, antwortete er vage, während sie an der Kreuzung standen und er prüfend nach links und rechts blickte.

»Was heißt nicht im eigentlichen Sinn?«

»Ich habe meine erste Frau bei einem Dorftanz in Húnaver kennengelernt, habe sie überredet, noch in derselben Nacht mit mir ins Bett zu gehen, und zwanzig Jahre später zahle ich immer noch dafür«, sagte er.

»Was bist du für ein Zyniker, Helgi Svavarsson«, sagte Gunna mit einem breiten Grinsen. »Was hältst du von Bjartmar?«

»Ich traue ihm nicht über den Weg.«

»Hat er es getan?«

»Sein Alibi ist ziemlich wasserdicht. Aber ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass er in die Sache verwickelt ist.«

»Und die anderen?«, hakte Gunna nach.

»Jónas Valur würde ich es durchaus zutrauen. Wer weiß? Falls es stimmt, hätten wir eine schwierige Aufgabe vor uns, denn er ist eine harte Nuss und hat seine Spuren sicher gut verwischt. Was Bjarki Steinsson angeht, so tut er mir beinahe leid. Er war eindeutig vernarrt in Svana. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er für ihren Tod verantwortlich ist.«

»Obwohl er sie an jenem Tag gesehen hat?«

»Auch dann nicht«, erwiderte Helgi fest. »Der Mann war am Boden zerstört. Du hast doch auch sein Gesicht gesehen, als wir hineingegangen sind. Was ist mit Hallur?«

»Für ihn gilt das Gleiche. Er hat ebenfalls ein Alibi, er hat um zwei Uhr an dem Nachmittag vor dem Parlament gesprochen. Aber irgendwie glaube ich weniger an die Unschuld derjenigen, die ein Alibi haben, als an die von Bjarki Steinsson, der keines hat. Nun gut. Fahren wir zurück ins Büro und sehen, was unser junger Spürhund herausgefunden hat.«


8. KAPITEL

Donnerstag, der Achtzehnte

Helgis Nerven waren aufs Äußerste angespannt. Er hatte schlecht geschlafen, was sich später bestimmt bemerkbar machen würde. Aber jetzt war es ihm egal. Zwei Streifenwagen parkten in der Straße und einer in der Parallelstraße oberhalb des Hauses, um das es ging. Sechs Polizisten einer Spezialeinheit in schwarzen Overalls warteten neben ihrem Transporter auf das Kommando für den Einsatz. Ihr Atem bildete Dampfwolken in der kalten, klaren Morgenluft. Die Sonne ging eben auf.

Der für das Team verantwortliche Sergeant, ein muskulöser Mann namens Steingrímur, rieb sich voller Vorfreude die behandschuhten Hände.

»Wie viele Idioten sind dort drin?«, wollte er wissen.

»Sie sollten zu dritt sein. Ómar Magnússon, ein entflohener Häftling aus Kvíabryggja. Dann Pillen-Addi, ein armseliger kleiner Dealer, ein richtiger Mistkerl. Ihr solltet kein Risiko eingehen und ihm schnell die Handschellen anlegen. Die Dritte im Bunde ist Ommis Freundin Selma. Sie ist die Einzige, die nach meiner Einschätzung nicht auf uns losgehen wird. Das müssten alle sein.«

»Gut. Bereit, wenn du es bist«, sagte Steingrímur.

»Dann mal los. Großer oder kleiner Auftritt?«

»Wir sollten den Lärmpegel niedrig halten, würde ich sagen«, meinte Steingrímur und murmelte seinem Team Anweisungen zu. Zwei der Männer bewegten sich geschmeidig die Häuserzeile entlang, um die Rückseite abzusichern. Steingrímur warf Helgi einen Blick zu. »Bist du bereit?«

Helgi nickte und nahm seinen Platz in einem der Streifenwagen ein. Er startete den Motor, während Steingrímur in sein Funkgerät sprach, um die beiden Männer hinter dem Haus zu informieren.

»Es geht los, Jungs«, sagte er knapp.

Die nagelneue Haustür zersplitterte, als der Hydraulikschneider in Zeitlupe das Türschloss heraushebelte. Helgi fuhr mit dem Streifenwagen in die Einfahrt, bis die Stoßstange nur noch wenige Zentimeter vom Garagentor entfernt war. Er hörte die Schritte zahlreicher Stiefel in dem schmalen Flur, als er aus dem Wagen stieg und sich den Männern in den schwarzen Overalls anschloss.

Das Haus war nicht groß. Zwei Mitglieder der Spezialeinheit überprüften schnell die Küche, blickten ins Gäste-WC und donnerten die Treppe hinauf, während zwei andere das Wohnzimmer kontrollierten. Helgi öffnete die Hintertür, um die zwei Polizisten hereinzulassen, die hinter dem Haus gestanden hatten.

»Kommt, wir knöpfen uns die Garage vor«, befahl er.

Der vordere Mann wollte sich mit der Schulter gegen die Tür werfen, die zur Garage führte, aber Helgi hielt ihn davon ab und zeigte auf die Türklinke. Der junge Mann machte die Tür auf und trat durch die dunkle Öffnung. Mit einem Schmerzensschrei fuhr er zurück und presste sich beide Hände auf die Augen.

»Dieses verdammte Spray!«, brüllte er.

Helgi reagierte sofort und rief nach den anderen.

»Steingrímur! Hierher, schnell!«

Der kräftige Mann, der an seiner Seite auftauchte, trug einen Gesichtsschutz.

»Hier drin! Der Mistkerl hat gerade deinem Kollegen eine Ladung Pfefferspray verpasst«, keuchte Helgi.

Steingrímur bewegte sich seitwärts in die dunkle Öffnung und zog seinen Schlagstock. Helgi hörte das unheilvolle Geräusch, mit dem er ihn aufschnappen ließ. Es zischte ein zweites Mal hinter der Tür, dann war ein Schlag zu hören. Jemand brüllte vor Schmerz auf. Helgi wartete nicht, er folgte Steingrímur sofort. Dabei dachte er kurz darüber nach, dass er nicht mehr umkehren könnte, wenn sich drei Männer hinter ihm befanden.

Er tastete nach dem Lichtschalter und schaltete das Licht ein. Ein dürrer Mann mit schulterlangen, fettigen Haaren saß auf dem Betonboden, hielt sich den Arm und wimmerte. Er trug nichts außer zerlumpter Unterwäsche. Eine Spraydose rollte über den Boden auf eine der Matratzen an der Wand zu, wo sich eine junge Frau schützend eine Hand über die verschlafenen Augen hielt und mit der anderen ihren Schlafsack höher zog. Verstört blinzelte sie in das helle Licht. Am anderen Ende der Garage hämmerte ein hoch aufgeschossener Typ gegen das Tor.

»Schon gut, Ommi. Spar dir die Mühe. Gib Ruhe.«

»Du Bastard!«, zischte Ommi.

»Wir nehmen dich wegen Ausbruchs aus dem Gefängnis fest. Du hast das Recht zu schweigen. Alles, was du sagst, kann vor Gericht gegen dich verwendet werden. Du hast das Recht auf einen Anwalt.« Steingrímur leierte die Rechtsbelehrung herunter, während er die Handschellen um Ómars Handgelenke zuschnappen ließ.

Die Polizisten halfen dem zweiten Mann auf die Beine. Er wimmerte immer noch vor Schmerz und hielt sich den Arm.

»Wir sollten einen Rettungswagen für diesen Burschen hier rufen«, beschloss Helgi.

Steingrímur bückte sich, hob das Pfefferspray auf und steckte es vorsichtig in einen Beweisbeutel.

»Der Angriff kann als Tätlichkeit gegenüber einem Polizeibeamten betrachtet werden, nicht wahr, Helgi?«, sagte er ruhig.

»Davon gehe ich aus. Du schickst deinen Kollegen besser auch ins Krankenhaus, er soll sich die Augen ausspülen lassen.«

Helgi sah sich in der kahlen Garage um. Drei nackte Glühbirnen an der Decke dienten als Beleuchtung.

»Du bist Selma, nicht wahr?«, fragte er das Mädchen, das gerade den Schlafsack heruntergleiten ließ.

»Na und?«

»Pack sie wieder ein, ja? Wir haben alle schon mal Titten gesehen, besonders so kleine wie die da. Ich glaube, wir beide sollten uns ein bisschen unterhalten.«

»Willst du mich etwa verhaften?«, fragte sie zickig.

»Noch nicht, aber vielleicht hast du Glück und landest noch in der Zelle«, erwiderte Helgi. »Da ist es bestimmt wesentlich komfortabler als in diesem Loch hier.«


***

Gunna freute sich, Bjössi wiederzusehen. Obwohl er sich nur zu oft wie ein absoluter Chauvinist aufführte – was ihn auch schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte –, wusste Gunna aus Erfahrung, dass sich hinter dieser Fassade ein gewissenhafter und gründlicher Kriminalbeamter verbarg. Seit ihrem Wechsel ins Dezernat in Reykjavík hatte sie ihre Kollegen von dem winzigen Revier in Hvalvík und der Polizeistation in Keflavík, zu der Hvalvík gehörte, nur selten gesehen. Wäre sie nicht so beschäftigt gewesen, hätte sie sie vermisst.

Gunna und Bjössi hatten den Fall auf dem Weg ins Krankenhaus besprochen. Jetzt saßen sie an Skaris Bett, von wo aus der Patient sie mit unverhüllter Abneigung anstarrte.

»Was soll das? Warum gleich zwei von euch?«, sagte er undeutlich. Sein gebrochener Kiefer behinderte ihn beim Sprechen. »Was ist los?«

»Das Übliche, Skari. Es wird langsam Zeit, dass du uns erzählst, was wirklich passiert ist«, antwortete Bjössi ruhig.

Gunna fügte hinzu: »Der lange Ommi haut aus dem Gefängnis ab, und kurz darauf beziehst du Prügel. Das ist doch ein sehr merkwürdiger Zufall.«

Skari erwiderte finster ihre Blicke. »Ich hab keine Ahnung, wovon ihr redet.«

»Oh doch, das hast du, Skari«, sagte Bjössi. »Du weißt genau, was wir wollen. Der große Pole, den du erfunden hast und der dich angeblich verprügelt hat, war nicht aufzufinden. Und wir werden ihn auch nicht finden, weil es ihn gar nicht gibt. Wir gehen davon aus, dass Ommi dafür verantwortlich ist. Und wir würden gerne wissen, warum er es getan hat.«

»Haut ab! Findet diesen polnischen Mistkerl«, sagte Skari müde.

»Nein, Skari. Ich bin sicher, dass es diesen Polen nicht gibt«, entgegnete Bjössi. »Wir haben sämtliche Aufzeichnungen der Überwachungskameras angesehen, es war niemand dabei, auf den deine Beschreibung gepasst hätte. Aber der lange Ommi war kurz zu sehen.«

»Ich habe Ommi nicht getroffen. Nicht mehr, seit ihr ihn weggesperrt habt.«

»Warum ist Ommi den ganzen Weg nach Keflavík hinausgefahren, um dir eine Tracht Prügel zu verpassen? Dafür muss es einen Grund geben. Und noch interessanter ist, warum du so fest entschlossen bist, ihn nicht zu verraten. Komm schon, Skari, erzähl es uns.«

»Wir haben ausreichend Beweise, um zu belegen, dass Ommi an jenem Tag in Keflavík war, und zwar ganz in deiner Nähe. Daran besteht kein Zweifel«, sagte Gunna. »Es wäre seltsam, wenn ihr euch in so einem kleinen Ort nicht begegnet wärt. Warum wollte Ommi wohl seinen alten Freund Skari treffen? Glaubte er möglicherweise, du hättest uns vor ein paar Jahren einen Tipp gegeben?«

»Das ist doch albern.« Skari verzog das Gesicht, als ein heftiger Schmerz in seinen Kiefer schoss. »Ommi würde nie …«

»Ommi würde was nie, Skari?«, hakte Bjössi nach.

»Ommi würde nicht … Ich wusste gar nicht, wo … er sich versteckt hatte … als ihr ihn geschnappt habt«, sagte er langsam.

Bjössi stand auf und ging zum Fenster, um hinauszusehen. Obwohl er gelangweilt und desinteressiert tat, hörte er sehr genau zu, das wusste Gunna. »Wo hatte er sich denn versteckt?«

»Ich weiß es nicht!«

»Na schön. Reden wir also über die Vergangenheit«, sagte Gunna entschlossen. »Du und Ommi, was habt ihr vor zehn Jahren im Schilde geführt?«

»Scheiße! Ich erinnere mich nicht mehr. Wir haben uns amüsiert, haben uns besoffen.«

»Komm schon, Skari. Du weißt es besser«, mahnte Bjössi, ohne sich umzudrehen. »Ommi und du, ihr habt doch für jemanden was erledigt. Als Ommi nach dem Mord an diesem Burschen hinter Gitter kam, hast du es mit der Angst zu tun bekommen und beschlossen, keine Straftaten mehr zu begehen. War es nicht so?«

»Red keinen Scheiß!«

»Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass deine Erla dich zur Vernunft gebracht hat.«

»Doch, das hat sie.«

»Oh, ist das nicht süß? Ist die Liebe nicht etwas Großartiges?«, spottete Bjössi.

»Bjartmar Arnarson«, sagte Gunna plötzlich und beobachtete das Gesicht des Patienten, um seine Reaktion genau verfolgen zu können. »Sagt dir dieser Name etwas, Skari?«

»Wer soll das sein?«

»Siehst du, ich wusste, dass du mich für dumm verkaufen willst. Du weißt ganz genau, wer Bjartmar Arnarson ist. Ommi und du, ihr habt beide Ende der Neunziger für ihn gearbeitet. Erinnerst du dich an das Blacklights?«

»Ja …«, sagte Skari langsam. »Meinst du den Typen, dem die Bar gehörte?«

»Ganz genau, den meine ich. Jetzt kommen wir allmählich weiter.«

»Ich war da Türsteher. Na und?«, erwiderte Skari verwirrt.

»Ommi war ebenfalls da. Genauso wie Bjartmar. Und der Bursche, dem Ommi auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude den Schädel eingeschlagen hat. Hattest du vielleicht auch etwas damit zu tun? War es das?«

»Ich war vor dem Haus. Ich habe nichts gesehen«, sagte Skari schnell. »Die Bullen haben damals meine Aussage aufgenommen.«

»Ich weiß«, antwortete Gunna. »Ich habe deine Aussage gelesen. Ich habe mich gewundert, weil alles so gut zusammenpasst, und ich habe mich gefragt, warum Ommi so schnell und still und leise geständig war. Das passt gar nicht zu ihm, da stimmst du mir sicher zu.«

»Keine Ahnung. Da musst du ihn schon selbst fragen«, erwiderte Skari und verfiel wieder in Schweigen.

»Das werde ich tun, keine Bange«, meinte Gunna.

»Dafür müsst ihr ihn erst einmal erwischen.«

»Schon geschehen. Heute Nachmittag werde ich ein langes Gespräch mit Ommi führen, es gibt jede Menge Fragen, die ich ihm stellen will – auch über die Sache im Blacklights.«

»Ihr habt ihn geschnappt?«, schrie Skari. Trotz gebrochener Rippen versuchte er, sich aufzusetzen.

Aber Gunna war bereits aufgestanden, und Bjössi grinste Skari nur an.

Draußen vor dem Krankenhaus nahm Bjössi eine filterlose Camel aus der Schachtel und zündete sie erleichtert an. Er bot Gunna auch eine Zigarette an, aber sie schüttelte den Kopf. Stattdessen wickelte sie einen Kaugummi aus und steckte ihn in den Mund.

»Hast du aufgehört? Wie kommt’s? Ist Steini schuld?«

»Himmel, nein«, stöhnte Gunna. »Das habe ich Laufey Oddbjörg zu verdanken.«

»Wie das?«, wollte er wissen und stieß eine Rauchwolke aus.

»Eines Morgens sagte meine Tochter: Mum, wann hörst du auf zu rauchen?«, erzählte Gunna kopfschüttelnd. »Ich habe ihr gesagt, dass ich es nicht wüsste, dass ich nie darüber nachgedacht hätte. Daraufhin sagte Laufey: Vielleicht fange ich damit an, wenn du nicht aufhörst. Das hat mich zum Nachdenken gebracht.«

»Sie hat offensichtlich ihren eigenen Kopf«, bemerkte Bjössi. »Woher hat sie das bloß? Wie alt ist sie jetzt?«

»Fünfzehn, aber sie geht direkt auf die zwanzig zu, würde ich sagen. Sehr aufgeweckt, aber auch anstrengend.«

»Wie die Mutter, so die Tochter«, sagte Bjössi. »Grüß sie schön von mir, ja? Geht sie bald aufs College?«

»Das sagt sie jedenfalls. Momentan hat sie sich Psychologie in den Kopf gesetzt, aber nächste Woche könnte es schon etwas anderes sein. Vor einigen Monaten wollte sie noch Tierärztin werden, aber das scheint nicht mehr aktuell zu sein. Wie geht’s deinem Sohn?«

»Wie immer. Mein Sohn würde am liebsten den ganzen Tag Autos auseinandernehmen. Sonst interessiert er sich für nichts, abgesehen von Mädchen natürlich.«

»Natürlich, er ist schließlich dein Sohn, Bjössi. Also, ich wäre dir dankbar, wenn du ein Auge auf Skari haben könntest. Ich werde mich noch einmal mit ihm unterhalten, wenn wir Ommi ins Kreuzverhör genommen haben. Kann ich mit dir rechnen?«

»Es ist mir ein Vergnügen, wie immer«, antwortete Bjössi. »Was war das für ein Fall, auf den du ihn angesprochen hast? Ging es um den Mord, den der lange Ommi begangen hat?«

»Erinnerst du dich nicht? Verdammt, ich war zu der Zeit krankgeschrieben«, sagte Gunna, und das bekannte Gefühl der Verlassenheit überfiel sie erneut.

»Natürlich. Das war kurz nach Raggis Tod, nicht war? Kaum zu glauben, dass das schon so lange her ist.«

»Fast zehn Jahre«, sagte Gunna niedergeschlagen, dann riss sie sich zusammen.

»Es war eine Prügelei, nicht wahr? Ein junger Mann hat eine höllische Tracht Prügel bekommen und ist an seinen Verletzungen gestorben, ohne das Bewusstsein wiederzuerlangen. Es gab nur wenige verstörte Zeugen, die nicht viel sagten. Ommi hat sofort gestanden, wenn ich mich richtig erinnere. Es war einer der letzten Fälle des alten Thorfinnur, bevor er in den Ruhestand ging.«

»Es wird gemunkelt, dass Ommi es gar nicht war.«

Bjössi sah sie überrascht an. »Wirklich? Ich erinnere mich nur, dass die Kleinkriminalität rapide abnahm, seit er aus dem Verkehr gezogen war.«

»Allen Berichten zufolge war Ommi zu kooperativ, er hat einfach so ein Geständnis abgelegt. Ich habe gerüchteweise gehört, dass er den Kopf für jemand anderen hingehalten haben soll. Als Gegenleistung soll man sich angeblich gut um ihn gekümmert haben«, erklärte Gunna. »Ich würde zu gerne wissen, für wen er den Kopf hingehalten hat.«


***

»Willst du eine positive Neuigkeit hören, Chefin?«, fragte Helgi, der ungewöhnlich vergnügt wirkte.

»Örlygur Sveinsson hat beschlossen, uns für ein paar Tage auszuhelfen?«, riet Gunna.

»Nicht ganz so gut.«

»Komm schon, spann eine Dame nicht auf die Folter.«

»Es geht um die Fingerabdrücke aus Svanas Wohnung. Man hat die Fingerabdrücke der Reinigungsdame im Flur zweifelsfrei identifiziert.«

»Damit war zu rechnen.«

»Dann waren da die Fingerabdrücke ihres Bruders und die von Tinna Sigvalds, der Polizistin, die als Erste am Tatort war.« Helgi hielt den Ausdruck auf Armeslänge, um seine Brille nicht hervorkramen zu müssen.

»Dass Tinnas Fingerabdrücke an der Tür sein würden, wussten wir. Lass endlich deine Bombe platzen, Sherlock.«

»Hallur Hallbjörnssons Fingerabdrücke sind überall im Bad und im Schlafzimmer zu finden. Bjarki Steinsson war in der Küche, im Bad und im Schlafzimmer, und die Fingerabdrücke des großen, dicken Mannes sind praktisch überall.«

»Du meinst Jónas Valur Hjaltason?«

»Genau den.«

»Was ist mit dem Vierten im Bunde?«

»Bjartmar Arnarson glänzt durch Abwesenheit. Aber es gibt noch einen Joker im Spiel.«

»Und der wäre?«

»Der lange Ommi.«

»Was?«

»Daran besteht kein Zweifel. Ómar Magnússons Fingerabdrücke waren auf der Kühlschranktür, an der Küchentür, auf der Arbeitsplatte und auf dem Lichtschalter in der Küche.«

Gunna lehnte sich zurück, runzelte die Stirn und dachte nach.

»Er war in der Küche, in der Svana ermordet wurde. Das wirft ein ganz neues Licht auf die Dinge, findest du nicht?«

»Ja, nicht wahr?«, antwortete Helgi. »Der Spurensicherung zufolge ist Blut auf der Tür eines Küchenschranks, was mit den Ergebnissen von Miss Cruz’ Untersuchungen übereinstimmt.«

»Und die besagen?«

»Svana hat drei Verletzungen am Kopf. Wahrscheinlich wurde sie von einem einzelnen Schlag mit einem schweren Gegenstand am Hinterkopf getroffen, ist vornüber gestürzt und dabei mit der Stirn gegen den Schrank geprallt, bevor sie mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Miss Cruz konnte keine weiteren Verletzungen feststellen.«

Gunna nickte. »Das klingt plausibel. Fehlt uns nur noch der schwere Gegenstand. Was hat Miss Cruz sonst noch herausgefunden? Ich lese den Bericht später noch, aber es wäre nett, wenn du mir schon mal das Wichtigste erzählen könntest.«

»Svana war erwartungsgemäß ziemlich fit. Sie hat jede Menge Schönheitsoperationen hinter sich, es wurde Fett abgesaugt und die Brust vergrößert. Auch andere Stellen am Körper wurden künstlich verändert – Hüften, Wangen und Lippen. Sie besaß noch alle Zähne. Abgesehen von kleinen Blutergüssen an einem Arm, die ein bis zwei Tage alt sind, und Spuren an den Handgelenken, die wahrscheinlich von Handschellen oder anderen Fesseln stammen und ebenfalls mehrere Tage alt sind, gab es keine weiteren Verletzungen. Ach ja, sie hat es in den letzten Stunden ihres Lebens mit jemandem getrieben.«

»Was ist mit den DNA-Spuren?«

»Sie arbeiten daran. Auch an den Spuren von den Bettlaken und der Kleidung.«

»Also hatte Svana an jenem Tag sehr freundschaftlichen Umgang. Eine schnelle Nummer am Vormittag, und dann hat derjenige ihr danach eins übergezogen?«, spekulierte Gunna.

Helgi schüttelte den Kopf. »Bjarki Steinsson hat zugegeben, dass er an dem Vormittag mit ihr zusammen war.«

»Ich glaube, wir müssen uns noch mal mit Bjarki unterhalten. Wo ist Ommi jetzt?«

»Er kehrt auf jeden Fall nicht nach Kvíabryggja zurück. Er wird morgen eine Einzelzelle in Litla-Hraun bekommen, aber momentan ist er noch hier im Haus.«

»Das ist praktisch. Es gibt jede Menge Fragen, die ich ihm stellen möchte«, sagte Gunna. »Aber da er uns nicht wegläuft, würde ich den Mistkerl gerne noch etwas schmoren lassen und mich zuerst mit Selma unterhalten.«


***

Die Fahrt ins Zentrum von Reykjavík war nicht weit. Gunna überlegte, dass sie zu Fuß wahrscheinlich sogar schneller gewesen wäre und außerdem ein paar Kalorien verbrannt hätte. Sie parkte in der Nähe des Sees und bewunderte das Spiegelbild des Rathauses im Wasser, dessen Oberfläche ausnahmsweise absolut ruhig und unbewegt war. Sie machte sich auf den Weg zu dem alten Stadthaus, in dem sich Hallur Hallbjörnssons Büro befand.

Als sie um die Straßenecke bog, sah sie Hallur die Stufen des Hauses hinunterspringen und Richtung Parkplatz eilen. Er trug einen Stapel Akten unter dem Arm und tastete mit der anderen Hand in seiner Jackentasche nach dem Autoschlüssel. Gunna ging schneller und erreichte Hallurs Mercedes, als er die Unterlagen gerade auf dem Rücksitz verstaute.

»Guten Morgen. Kann ich dir helfen?«

»Guten Morgen«, antwortete er gut gelaunt und lächelte, während er sich aufrichtete. »Oh, Sergeant«, sagte er dann, und sein Lächeln verblasste, als er sie erkannte.

»Schöner Wagen. Welches Baujahr?«

»Zweiundsiebzig. Mein Onkel hatte ihn damals neu gekauft und ihn sehr gut behandelt. Er fuhr den Wagen niemals im Winter und parkte ihn immer in der Garage. Ich versuche, es genauso zu machen. Ich fahre ihn heute zum ersten Mal in diesem Jahr. Kann ich etwas für dich tun, Sergeant? Ich habe es leider eilig.«

»Kann ich dich kurz sprechen?«, sagte Gunna in einem Ton, der durchblicken ließ, dass dies nicht als Frage zu verstehen war.

»Ich bin auf dem Sprung. In wenigen Minuten beginnt eine Besprechung.«

»Es wird nicht lange dauern.«

»Wie wäre es in meinem Büro? Aber dann komme ich zu spät, und die Besprechung ist wichtig«, antwortete Hallur resignierend.

»Wir können uns in dein Auto setzen, wenn es dir recht ist«, schlug Gunna vor. Sie sank in den Ledersitz, und Hallur setzte sich hinters Steuer und fummelte an den Schlüsseln herum.

»Geht es immer noch um Svana?«, fragte er.

»Warum? Gibt es sonst noch etwas, das du loswerden willst?«

»Natürlich nicht.«

Hallur hatte gereizter reagiert, als er beabsichtigt hatte.

»Entschuldige bitte«, fügte er seufzend hinzu. »Die letzten Tage waren, naja, etwas schwierig.«

»Das tut mir leid.«

»Es wird geredet. Jeder weiß, dass du mehr als einmal bei mir gewesen bist.« Er deutete mit dem Kinn auf das rote Gebäude, unter dessen Dach sein Büro lag. »Es gibt schon Gerüchte. Ich musste mich bereits zweimal vor dem Parteivorsitzenden rechtfertigen, und man hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass mein Posten auf dem Spiel stehen könnte.«

Sein Blick huschte zwischen dem Armaturenbrett, dem Gebäude auf der anderen Seite des Parkplatzes und Gunna hin und her. Wieder hatte sie das unangenehme Gefühl, von Kopf bis Fuß taxiert zu werden. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Hals zu, obwohl ihre Bluse schon bis oben zugeknöpft war.

»Die kriminaltechnische Untersuchung hat ergeben, dass deine Fingerabdrücke überall im Schlafzimmer und im Bad von Svanas Wohnung zu finden sind.«

»Ich habe dir schon gesagt, dass damit zu rechnen war. Vergiss nicht, dass ich euch bereitwillig meine Fingerabdrücke gegeben habe.«

»Ich weiß«, erwiderte Gunna. »Svana hatte an ihrem Todestag noch Sex. Warst du es?«

»Scheiße!« Hallur reagierte betroffen.

»Ich muss das fragen, verstehst du. Und ich brauche eine Antwort«, sagte Gunna kühl.

»Ich finde es sehr unangenehm, Sergeant, wenn eine Frau auf diese Weise in meinem Privatleben herumstochert, wenn ich das so sagen darf.«

»Du darfst, und ich verstehe auch, was du meinst. Aber diese Fragen erfordern Antworten.« Sie versuchte, nicht zu lächeln, und verkniff sich zu sagen, dass er wenigstens aufhören könnte, ihre Beine zu taxieren.

»Also, wann hast du Svana zuletzt gesehen?«

»Das habe ich dir bereits gesagt. Am Vierten. Da war ich an der Reihe.«

»Ich will deine Glaubwürdigkeit nicht in Frage stellen, aber es gibt Hinweise darauf, dass deine Angabe nicht stimmt. Ein Mann in deiner Position wäre gut beraten, die Wahrheit zu sagen. Derzeit werden die DNA-Spuren untersucht.«

»Verdammt, verdächtigst du mich etwa?«, wollte er plötzlich wissen. »Wenn nicht, solltest du aufhören, mich derart unter Druck zu setzen.«

»Wenn ich dich unter Druck setze, dann nur, weil ich glaube, dass du mir nicht alles sagst, wozu ein Mann in deiner Position verpflichtet wäre«, sagte Gunna sanft, aber mit Nachdruck.

Hallur steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Es tut mir leid, Sergeant. Ich habe eine Besprechung, und ich bin spät dran. Kann ich dich irgendwo absetzen?«

»Nicht nötig. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Ich habe keine Zeit mehr.« Seine Stimme klang auf einmal hart.

»In Ordnung. Wenn du die Zusammenarbeit in einer polizeilichen Ermittlung verweigerst, lässt du mir keine andere Wahl.«

»Was willst du tun? Mich festnehmen?«

Gunna öffnete die Tür und stieg mit einem Gefühl der Erleichterung aus.

»Vielleicht nicht sofort. Aber ich frage mich natürlich, warum ein intelligenter junger Parlamentsabgeordneter so nervös ist. Bis bald«, erwiderte sie und knallte die Tür zu, bevor er reagieren konnte. Mit einem Lächeln ging sie zum See zurück und fragte sich kurz, warum sie so zufrieden mit sich war, als Hallurs Wagen an ihr vorbeiraste.


***

Jón lag auf dem Rücken in einer sich ausbreitenden Wasserlache, als sein Handy die Titelmelodie von Star Wars zu spielen begann. Er konnte es nicht so leicht erreichen und beschloss, es klingeln zu lassen. Er tastete nach dem Schraubenschlüssel und nahm ihn in die Hand. Mit der anderen Hand hielt er das Absperrventil unter der Spüle an Ort und Stelle. Mit einigen schnellen Umdrehungen schraubte er das Ventil fest. Dann rutschte er unter der Spüle hervor und stand mühsam auf.

In der Liste der Anrufe in Abwesenheit war ein Anruf von einer unterdrückten Rufnummer aufgeführt. Jón legte das Handy wieder auf den Küchentisch und suchte in seinem Werkzeugkoffer nach einer Mischbatterie. Sie war so gut wie neu.

Er pfiff vor sich hin, während er die Mischbatterie installierte. Vorher baute er noch den leckenden Wasserhahn aus und ließ ihn in den Mülleimer fallen.

»Bist du bald fertig?«

»Ja. Es dauert nicht mehr lange. Das Schwierigste ist schon erledigt«, antwortete er, ohne sich umzusehen. In der engen Wohnung wohnte eine dünne, erschöpft wirkende Frau. Auf dem Boden lag Kleinkinderspielzeug verstreut. Er fand sie durchaus attraktiv, wenn man von ihrem unglücklichen Gesichtsausdruck absah. Wie alt mochte sie sein? Vielleicht dreiundzwanzig, vierundzwanzig? Und wie viele Kinder sie wohl hatte?

»Möchtest du einen Kaffee?«

»Ja, gerne.«

Er hörte, wie sie ins Badezimmer ging und Wasser in eine Kanne füllte. Kurz darauf spuckte und zischte die Kaffeemaschine, und frischer Kaffeeduft zog durch die Küche. Mit dem Schraubenschlüssel in der Hand verschwand Jón wieder unter der Spüle und zog vorsichtig die Muttern fest, mit denen er den neuen Wasserhahn befestigt hatte. Als er wieder auftauchte, saß sie am Tisch, auf dem jetzt zwei Kaffeebecher standen.

»Ich bin fast fertig«, erklärte er. Sie nickte, während er in seinem Werkzeugkoffer nach einer Tube Silikon suchte.

»Ich dichte die Spüle noch mit Silikon ab. Wenn Wasser in die Arbeitsplatte eindringt, quillt sie auf und fault.«

Jón streckte sich, nachdem er eine Stunde unter der Spüle gekauert hatte. Sein Telefon meldete sich wieder.

»Ja?«

»Jón?«, fragte eine Männerstimme. »Hier spricht Hrannar Antonsson von der Bank.«

Sofort bedauerte Jón es, den Anruf angenommen zu haben. Eine unbekannte Nummer auf dem Display bedeutete normalerweise Schwierigkeiten.

»Ja, was willst du jetzt schon wieder?«, fragte er und fürchtete sich vor der Antwort. Ihm fiel auf, dass die Frau am Tisch sich die Haare gekämmt hatte und statt des formlosen Sweatshirts jetzt eine Bluse trug, die nichts verbarg.

»Du solltest wirklich vorbeikommen, damit wir deine Finanzangelegenheiten noch mal durchgehen können«, plapperte sein Kundenbetreuer. »Natürlich wissen wir, dass die Lage derzeit für niemanden einfach ist, aber es gibt einige Dinge, die geregelt werden müssen.«

Geregelt?, dachte Jón. Nennt man das so?

»Gut«, seufzte er. »Wann?«

»Nun, wir wollen dich nicht drängen, aber allmählich eilt es, und wir versuchen jetzt schon seit einigen Tagen, dich zu erreichen …«

»Also drängt ihr mich doch …«

»Naja … Äh, nein. Ich will dich nicht drängen, aber wir wollen eine Einigung erzielen, die für beide Seiten annehmbar ist. Dann können wir –«

»Heute Nachmittag?«, fiel Jón ihm ins Wort. »Ich kann in ungefähr einer Stunde da sein.«

»Äh nun …«, sagte Hrannar verblüfft. »Wie wäre es denn mit morgen?«

»Entweder heute oder nächste Woche«, antwortete Jón. Verärgerung stieg in ihm auf, als er sich den jungen Mann hinter seinem Schreibtisch in der Bank vorstellte. Die Frau starrte ihn ausdruckslos an, während sie lauschte.

»Mein Terminkalender für heute ist bereits voll, und es gibt kein Zeitfenster mehr für weitere Termine«, protestierte sein Kundenberater.

»Hör mal, Kumpel. Ich arbeite gerade und habe keine Zeit zu verschwenden. Heute oder nächste Woche.«

»Dann würde ich Dienstag sagen. Wie wäre es mit fünfzehn Uhr zwanzig? Passt dir das?«

»Nein. Wann macht die Bank auf?«

»Wir sind ab halb zehn hier.«

»Dann komme ich um halb zehn. Ich werde nicht irgendwo mitten am Tag zusammenpacken und in die Stadt kommen, nur um noch mehr schlechte Neuigkeiten zu erfahren.«

»Ich könnte dir einen Termin um neun Uhr fünfzig anbieten«, gab Hrannar zurück. Seiner Stimme war die Verärgerung jetzt deutlich anzuhören. »Ich muss schon sagen, du könntest … ein wenig entgegenkommender könntest du schon sein …«

»Ich bin da, wenn die Bank öffnet«, unterbrach Jón ihn und beendete das Gespräch, ohne eine Antwort abzuwarten. Das Handy warf er in den offenen Werkzeugkoffer.

»Diese Mistkerle …«

»Bist du fertig?«, fragte die Frau.

»So gut wie. Ich muss nur noch aufräumen«, erwiderte Jón, betätigte den neuen Wasserhahn und sah zu, wie das Wasser in die Spüle strömte. Dann drehte er den Hahn wieder zu und räumte sein Werkzeug in den Werkzeugkasten.

»Dein Kaffee steht auf dem Tisch«, erinnerte die Frau ihn sanft und lächelte zum ersten Mal.

»Danke«, sagte Jón, setzte sich und trank einen Schluck Kaffee. »Der Kaffee ist gut. Wohnst du schon lange hier?«

»Seit fast einem Jahr. Die Wohnung ist zu klein für uns, aber eine größere kann ich mir nicht leisten.«

»Wie viele Kinder hast du?«

»Drei. Sie sind alle unter fünf.« Sie seufzte. »Wie viel bin ich dir schuldig?«

»Fünfzehntausend bar auf die Hand. Eine Arbeitsstunde, und ich berechne dir nur fünftausend für die Mischbatterie samt Wasserhahn, weil ich sie von einem anderen Auftrag übrig habe. Wie hört sich das an?«

»Großartig. Aber, äh …« Sie blickte auf den Tisch und beugte sich vor, sodass er einen guten Einblick in ihren Ausschnitt hatte. »Die Sache ist die, ich habe momentan keine fünfzehntausend. Ich habe den Unterhalt noch nicht bekommen, die Kinder brauchten Schuhe, und ich bin ein wenig knapp bei Kasse.«

Verdammt noch mal, noch jemand. Die Ärmste, dachte Jón. Er sah ihr bewusst ins Gesicht, nicht in den Ausschnitt, und betrachtete ihr schüchternes Lächeln. Sie hatte kaum eine Handvoll, nicht wie Linda.

Sie blickte auf seine Hände, mit denen er den Becher umfasst hielt.

»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, die Rechnung zu begleichen?«, fragte sie mit seidenweicher Stimme, sah ihm direkt in die Augen und wiegte sich leicht in den Hüften.

Jón seufzte. »Tut mir leid, ich brauche das Geld. Ich bin auch gerade knapp bei Kasse.«

»Aber ich habe die fünfzehntausend nicht.«

»Ich will diesen Wasserhahn nicht wieder ausbauen.«

»Meine Güte, nein! Bitte nicht! Fünftausend, und ich blase dir einen?«, schlug sie mit einem schwachen Lächeln vor.

»Wie heißt du noch mal?«

»Elín Harpa.«

»Musst du allein klarkommen?«

»Ja. Die Männer bleiben nie lange bei mir«, erwiderte sie müde.

»Verdammt noch mal. Du solltest es nicht nötig haben, einem Klempner anzubieten, ihm einen zu blasen. Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Jón entschlossen. »Gib mir jetzt fünftausend, und ich komme nächste Woche vorbei, um den Rest abzuholen.«


***

Wassertropfen glitzerten auf dem Bart und dem eisengrauen Bürstenhaarschnitt des Mannes. Hochkonzentriert befestigte er ein Senkblei am Ende der Schnur und zog mit einem kleinen Ruck daran, um den Knoten zu überprüfen. Dann sah er Helgi mit halb zugekniffenen Augen fragend an.

»Was führt dich zu mir, Helgi? Wie läuft es denn so in der guten, alten Firma?« Der pensionierte Chief Inspector warf die Angelschnur aus und lauschte zufrieden, wie sie sich mit einem Summen von der Spule abrollte. Dort, wo die Schnur geräuschlos auf das Wasser traf, bildeten sich kleine Wellen und breiteten sich kreisförmig aus. Sie verschwanden, bevor sie auf den schmalen Streifen aus schwarzen Felsen und Sand trafen, die Wasser und Wiese voneinander trennten.

»Beißen sie heute an?«

»Da ist ein großer Bursche. Ich habe ihn schon mal gesehen, aber er beißt nicht an, er ist zu schlau. Weißt du, ich komme gar nicht zum Angeln her. Ich bin hier, um meiner Frau ein oder zwei Stunden nicht im Weg zu sein. Wenn sie Fisch haben möchte, kaufe ich auf dem Heimweg ein paar Schellfischfilets.«

»Eines Tages hast du vielleicht Glück.« Helgi fröstelte. Es war feucht und kühl, und er war nicht richtig angezogen.

»Erinnerst du dich an Ómar Magnússon? An den langen Ommi?«

»Wie könnte man so einen üblen Mistkerl vergessen? Warum? Habt ihr Schwierigkeiten mit ihm?«

»Guckst du keine Nachrichten, Thorfinnur? Er ist aus Kvíabryggja ausgebrochen. Wir haben ihn geschnappt, aber irgendwas an der Sache stimmt nicht. Wir wissen nur nicht, was.«

Thorfinnur nickte wissend und beobachtete die Angelschnur, die er gerade vorsichtig einholte.

»Es ist einiges im Gange«, fuhr Helgi fort. »Er ist möglicherweise in einen weiteren Mord, einige Schlägereien und einen Bankraub verwickelt. Jetzt ist die Chefin auf die Idee gekommen, dass er die Haftstrafe vielleicht für jemand anderen absitzen wollte.«

»Er war immer schon sehr rührig. Sprich weiter.«

»Du hast den Fall damals bearbeitet. Es war einer deiner letzten, nicht wahr? Ich frage mich, ob du dich vielleicht an etwas erinnerst, das Licht ins Dunkel bringen könnte.«

Thorfinnur Markússon beobachtete, wie sein Köder auftauchte, zog ihn ganz heraus und warf die Angel wieder aus. Dann erst antwortete er. Sein Blick war auf den Punkt gerichtet, an dem der Köder ins Wasser geglitten war.

»Es war eine ziemlich klare Angelegenheit, wie bei den meisten Mordfällen. Zwei Betrunkene sind in Streit geraten und wollten die Sache draußen vor der Tür regeln. Dabei ist einer zu weit gegangen. Die Aussagen der Zeugen stimmten weitestgehend überein. Es ging nur noch darum, den Mistkerl zu fassen. Und dafür haben wir dir zu danken, war es nicht so, Helgi?«

»Naja, ich bin eigentlich eher zufällig über ihn gestolpert.«

»Das spielt keine Rolle«, brummte Thorfinnur Markússon. »Du hast ihn gefunden und festgenommen. Warum bist du hier? Was genau willst du wissen?«

»Einer der Zeugen war ein gewisser Sindri Valsson. Erinnerst du dich an ihn?«

»Vage. Er war ein junger Bursche, oder?«

»Er war etwa so alt wie der Tote. Er hatte sehr gute Beziehungen und einen reichen Dad. Aber er war vorbestraft.«

»Weshalb?«

»Vor allem wegen Körperverletzung, aber in letzter Zeit ist nichts mehr vorgefallen. Er ist ein paar Mal wegen der ein oder anderen Handgreiflichkeit festgenommen worden. Anscheinend brennt dem Mann schnell mal die Sicherung durch.«

»Und du glaubst, wir haben einen Fehler gemacht, und in Wirklichkeit könnte er der Mörder sein?«

»Ich weiß es nicht«, gab Helgi zu. »Die Chefin glaubt es anscheinend, auch wenn sie es nicht offen ausgesprochen hat.«

»Wie ist sie denn so, das Mädel? Du meine Güte, zu meiner Zeit wäre es undenkbar gewesen, unter einer Frau zu arbeiten.«

»Sie kann sich durchsetzen, und sie hat Erfolge vorzuweisen«, erklärte Helgi. »Vor etlichen Jahren gab es einen Skandal, als sie ein Mitglied des Stadtrats wegen Trunkenheit am Steuer angehalten hat. Der Bursche hat sich schrecklich aufgeregt, da hat sie ihm Handschellen angelegt. Als sie einen Blick in seinen Wagen warf, entdeckte sie einige Briefchen mit Koks.«

»Ach, sie war das!« Thorfinnur Markússon lachte laut. »Daran erinnere ich mich! Das war ein ganz schöner Wirbel. Normalerweise wird so was in aller Stille geregelt, aber darauf wollte sie sich nicht einlassen. Ich weiß nicht mehr, wie der Mann hieß, aber die Sache hat seiner politischen Laufbahn ein Ende gesetzt.«

»Das muss etwa fünfzehn Jahre her sein, es war, bevor ich zur Polizei kam.«

»Es war eindrucksvoll«, sagte Thorfinnur Markússon. »Sie war so stur wie ein Maulesel und sagte, der Mann hätte sie beschimpft und beleidigt. Sie war nicht bereit, einzulenken. Gerüchten zufolge hat er sie als fette, hässliche Schlampe bezeichnet und gedroht, er würde sie vor Gericht bringen, wenn sie nicht einlenken würde. Wie ist es denn, für sie zu arbeiten? Ist sie wirklich eine fette, hässliche Schlampe?«

»Sie ist in Ordnung«, erwiderte Helgi. »Sehr direkt, sie hält nichts von Versteckspielchen. Sie möchte einfach, dass die Arbeit erledigt wird.«

Thorfinnur zog den Haken wieder aus dem Wasser, legte die Angelrute ans Ufer und zündete sich eine Zigarette an. Helgi hatte den Eindruck, dass der Nebel dichter wurde. Die kümmerlichen Bäume auf der anderen Seite des Sees waren hinter einem grauen Schleier verschwunden, der alles einhüllte und ihre Stimmen dämpfte.

»Und was ist mit –?« Thorfinnur deutete mit den Händen eine kurvenreiche Figur an und grinste.

»Sie ist kein Hungerhaken und hat einen ordentlichen Vorbau. Ich wette, man kann jede Menge Spaß mit ihr haben.«

»Wenn ich dir einen Rat geben darf, Helgi, du solltest Arbeit und Vergnügen streng trennen. Selbst wenn sie tolle Sachen in der Bluse hat, die einen Mann jeden Abend glücklich machen würden, ist es das nicht wert.«

Helgi fühlte sich ausgesprochen unwohl in seiner Haut und trat vom einen Bein aufs andere. Thorfinnur Markússon grinste breit, als er seine Verlegenheit bemerkte.

»Hör auf, ja? Ich bin doch nicht von gestern.«

»Man könnte glauben, du stehst auf sie, Helgi«, frotzelte Thorfinnur.

»Ich bin zum zweiten Mal verheiratet, da wäre so ein Blödsinn so überflüssig wie ein Kropf«, grummelte er. »Lass uns über Sindri Valsson reden. Gibt es etwas, an das du dich erinnerst?«

Der pensionierte Chief Inspector blies Rauch aus der Nase und überlegte kurz, bevor er den Kopf schüttelte.

»Mir fällt spontan nichts ein. Ich erinnere mich vage an ihn. Irgend so ein junger Typ, ziemlich arrogant. Aber jetzt, wo du fragst, fällt mir auf, dass damals alles auffallend gut zusammengepasst hat, ein völlig eindeutiger Fall. Der lange Ommi hat sofort ein Geständnis abgelegt, nachdem du ihn gefasst hattest. Aber dieser Sindri, naja, wir haben bestimmt einige Dutzend Leute vernommen und ihre Aussagen zu Protokoll genommen, aber ich erinnere mich nicht, dass dieser Sindri dabei irgendwie besonders aufgefallen wäre.«

»Was war mit dieser Sängerin?«

»Du meinst die Sängerin der Band, die an dem Abend gespielt hat? Wer könnte die vergessen! Sie hatte Titten wie reife Pfirsiche und Beine bis zum Hals, fantastisch. Schade, dass das arme Mädel so beschränkt war«, sagte Thorfinnur und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Wie heißt es so schön, prächtige Fassade und nichts dahinter. Moment mal! Ist sie diejenige, die ermordet wurde?«

Helgi nickte. »Richtig.«

»Gibt es eine Verbindung zu damals?«, fragte Thorfinnur Markússon scharf.

»Keine Ahnung. Wir haben langsam das Gefühl, dass es so sein könnte, aber wir haben noch nichts Konkretes. Gunna will der Sache auf den Grund gehen. So, ich muss mich wieder auf den Weg machen. Es war schön, dich wiederzusehen, Chef. Ich komme in ein oder zwei Tagen noch mal vorbei, vielleicht fällt dir ja noch was ein.«

»Tu das, Helgi. Es tut gut, hin und wieder jemanden aus den alten Zeiten zu sehen«, erwiderte der alte Mann, hob seine Angel auf und warf sie wieder aus. Langsam holte er den Haken wieder ein, aber er war mit den Gedanken woanders. Er hörte, wie Helgi den Wagen startete und losfuhr. Weiter draußen auf dem See kräuselte sich das Wasser um den Angelhaken, und er spürte einen Ruck.

»Ja! Schade, dass der Bursche das nicht mehr sehen kann«, sagte er triumphierend und holte die Schnur ein, bis sie auf einmal erschlaffte.

»Verdammt!«

Er holte den Rest der Schnur ein und legte die Angel ab. Dann zog er ein Handy aus der Jackentasche. Er wählte eine Nummer, die nicht im Telefonbuch abgespeichert war, und wartete, bis die Mailbox ansprang.

»Hallo, hier ist dein alter Freund. Hör zu. Sag deinem Jungen, dass Fragen gestellt werden, ja?«


9. KAPITEL

Freitag, der Neunzehnte

Es war später Vormittag, und Helgi führte die Vernehmung durch. Er saß entspannt hinter dem Schreibtisch, während der lange Ommi sich auf dem Stuhl ihm gegenüber herumlümmelte. Ommis Anwalt, ein Mann mittleren Alters mit dicken Brillengläsern und gelangweilter Ausstrahlung, saß neben seinem Mandanten und blätterte in seinen Unterlagen. Gunna hatte sich zur Abwechslung für ihre Uniform entschieden, weil sie dem Ganzen einen formelleren Anstrich geben wollte. Die Uniform bildete einen Kontrast zu Helgis ausgebeulter brauner Kleidung. Gunna saß hinter Helgi und betrachtete einen Teppich, der dort an der Wand hing. Der Vernehmungsraum wirkte viel luftiger und freundlicher, als man es sich gemeinhin vorstellte. Es gab bequeme Stühle und Gemälde an den Wänden.

Helgi drehte sich zu dem Computer neben ihm um und schob eine leere CD-ROM ins Laufwerk.

»Du kennst den Ablauf ja sicherlich, nicht wahr, Ommi?«

»Ja. Ich bin ja schon ein- oder zweimal hier gewesen.«

Helgi zeigte auf das Mikrofon, das über dem Tisch hing, und die Überwachungskamera in der Zimmerecke. »Du weißt, dass alles, was in diesem Raum geschieht, aufgezeichnet wird?«

»Ja, ich weiß.«

Ommi ließ sich noch tiefer in den Stuhl rutschen, streckte die Beine aus und schlug sie übereinander. Er verschränkte die Arme und stellte seine bunten Tattoos zur Schau, die unter den Hemdsärmeln hervorblitzten.

»Gut. Dann können wir anfangen. Anwesend sind der Tatverdächtige Ómar Magnússon und sein Rechtsbeistand Karl Einar Bjarnason sowie die Polizeibeamten Helgi Svavarsson und Gunnhildur Gísladóttir«, führte Helgi fürs Protokoll aus. »In Ordnung?«

Der Anwalt nickte, ohne von seinen Papieren aufzusehen.

»Also, Ommi, es ist eine ganze Weile her. Wie läuft’s denn so?«, fragte Helgi freundlich.

»Nicht schlecht, bis ich deine hässliche Visage gesehen habe«, antwortete Ommi.

»Du bist letzten Monat am Achtzehnten aus Kvíabryggja getürmt und hast einen neuen Rekord aufgestellt. So lange war noch niemand vor dir auf der Flucht. Wie wäre es, wenn du mir erzählen würdest, was du in der Zwischenzeit getrieben hast?«

Der Anwalt verdrehte die Augen, und Ommi warf den Kopf zurück.

»Ich bin untergetaucht und habe mich mit Selma amüsiert. Du weißt schon.«

»Und was ist mit dem Mann, der mit dir in der Garage war? In welcher Beziehung steht ihr zueinander?«

»Ich weiß nichts über ihn. Er war gerade erst aufgetaucht.«

Helgi lächelte. »Zufällig haben wir dich bereits einige Tage lang beobachtet. Wenn man bedenkt, dass ihr fast eine ganze Woche miteinander verbracht habt, musst du doch ein- oder zweimal mit ihm gesprochen haben.«

»Er ist bloß ein Kumpel«, konterte Ommi.

»Stell dich nicht dumm. Pillen-Addi steckt bis über beide Ohren in Ecstasy-Geschäften. Versuch nicht, mir weiszumachen, du hättest nichts davon gewusst.«

Ommi zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur vermutet, dass er in krumme Geschäfte verwickelt ist. Ich hätte die Polizei verständigt, wenn ich es sicher gewusst hätte.«

»Was habt ihr zwei in Selfoss gemacht? Habt ihr einfach einen kleinen Ausflug aufs Land unternommen?«

»Selfoss? Da bin ich nie gewesen.«

»Wir haben eindeutige Beweise, dass du letzte Woche mit Addi dort warst. Was hattet ihr vor?«

»Tut mir leid, Kumpel. Ihr müsst euch geirrt haben.«

»Warum bist du aus Kvíabryggja abgehauen?«, fragte Helgi weiter. »Du hattest noch ein Jahr vor dir, und zwar im offenen Vollzug. Du konntest fast alles haben, was du wolltest. Komm schon, Ommi. Es muss einen guten Grund geben.«

Zum ersten Mal ließ Ommis Gesicht Verärgerung erkennen, das Blut schoss ihm ins Gesicht. »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

»Das sind meine Angelegenheiten.« Helgi lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, genau wie Ommi. Sofort nahm Ommi die Arme herunter und beugte sich vor.

»Hör mal, Mann, ich habe bloß eine Pause gebraucht. Ich war schon zu lange da drin, und mir war nach einer Pause zumute. Das ist alles.«

»Ich glaube dir nicht. Jemand wie du tut das nicht. Du hattest nicht mal mehr ein Jahr vor dir, jetzt wirst du deutlich mehr aufgebrummt bekommen. Außerdem wirst du nach Litla-Hraun geschickt statt ins behagliche alte Kvíabryggja.«

Der Anwalt hüstelte. »Äh, ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass du meinem Mandanten nicht drohen darfst.«

»Drohen?«, fragte Helgi.

»Ja, du hast ihm zu verstehen gegeben, dass seine Haftstrafe verlängert wird. Bislang wurde ihm nichts nachgewiesen.«

Helgi schüttelte den Kopf.

»Was hast du vor einer Woche in Keflavík gemacht?«, warf Gunna ein.

»In Keflavík? Ich war nicht einmal in der Nähe.«

»Wenn du uns nicht sagen kannst, wo du zu dem Zeitpunkt warst, müssen wir davon ausgehen, dass du in Keflavík warst. Wir haben entsprechende Zeugenaussagen.«

Helgi warf Gunna einen kurzen Blick zu. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Ommi verzog das Gesicht.

»Willst du, dass ich meinen verdammten Terminkalender checke?«, spottete er.

»Ja bitte. Ich würde zu gerne wissen, wie es dazu kam, dass Óskar Óskarsson mit einem gebrochenen Kiefer, ein paar ausgeschlagenen Zähnen, vier gebrochenen Rippen, gebrochenen Fingern und Blutergüssen am ganzen Körper im Krankenhaus gelandet ist. Möchtest du dazu etwas sagen?«

»Damit habe ich nichts zu tun, aber er hat es sicher nicht besser verdient.« Ommi grinste.

»Kannst du mir das bitte genauer erklären, Ómar?«, erwiderte Gunna ruhig.

»Naja, Skari war immer schon ein Trottel. Er hat sich ständig mit den falschen Leuten eingelassen. Früher oder später musste ihm jemand eine Tracht Prügel verpassen. Es war nicht das erste Mal.«

»Und ganz zufällig wird an jenem Tag jemand in der Nähe gesehen, der dir bemerkenswert ähnlich sieht. Schwere Körperverletzung ist eine ernste Sache. Du solltest dich auf einige zusätzliche Jahre im Gefängnis einstellen.«

»Verdammt noch mal, komm schon, Mann, pfeif sie zurück!«, forderte Ommi seinen Anwalt auf.

»Ich muss meinem Mandanten zustimmen«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »Offensichtlich hat diese Angelegenheit nichts mit dem vorliegenden Fall zu tun. Daher möchte ich dich bitten, deine Fragen auf diesen Fall zu beschränken.«

»Ich versichere dir, dass sehr wohl ein Zusammenhang besteht«, entgegnete Gunna. »Aber wir können auch später darauf zurückkommen. Helgi, kannst du bitte fortfahren?«

Helgi lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Erzähl mir etwas über Svanhildur Mjöll Sigurgeirsdóttir.«

»Über wen?«, fragte Ommi. »Kenne ich nicht.«

»Über Svana Geirs.«

»Svana?«

»Wann hast du sie zuletzt gesehen oder mit ihr gesprochen?«

Ommi runzelte die Stirn und starrte Helgi böse an. »Vor Jahren, Mann. Wir hatten irgendwann in den Neunzigern mal was laufen. Das ist Schnee von vorgestern.«

»Gut. Erzähl mir von deiner Beziehung zu Svana.«

Ommi pfiff durch die Zähne. »Das ist schon so lange her. Wie ich schon gesagt habe, wir waren mal zusammen und hatten Spaß miteinander.«

»Wo und wann habt ihr euch kennengelernt?«

»Vermutlich in irgendeinem Club. Wann das war, verdammt, ich weiß es nicht mehr. Könnte 1996 gewesen sein, bevor sie bekannt wurde. Was soll das alles?«, fragte er ungehalten. »Warum willst du das wissen?«

»Wie lang wart ihr zusammen?«, fragte Helgi höflich und ignorierte Ommis Fragen.

»Herrje, ein paar Monate … aber das ist ewig her. Wir waren fast noch Kinder.«

Helgi nickte, als wäre das genau die Information, nach der er gesucht hatte. Gunna unterdrückte ein zufriedenes Lächeln und behielt Karl Einar Bjarnason im Blick und beobachtete gleichzeitig Ommis Reaktionen auf Helgis Fragen.

»Welcher Art war deine Beziehung zu Svanhildur Mjöll? Habt ihr zusammengelebt?«

»Nein. Sie teilte sich eine Wohnung mit Elma und dem anderen Mädchen aus der Band. Ich war öfter da.«

»Wo hast du gewohnt?«

»Du willst wissen, wo ich im Jahr 1996 gewohnt habe? Was soll das alles? Willst du sie mit dieser Scheiße weitermachen lassen?«, fragte Ommi seinen Anwalt aufgebracht. Der zuckte lediglich mit den Schultern.

Helgi nahm ein Blatt Papier in die Hand und tat so, als würde er es aufmerksam studieren.

»Dem Einwohnermeldeamt zufolge warst du in der Hraungata 19 in Hvalvík gemeldet, bis du ins Gefängnis gewandert bist. Ich nehme an, du hast nicht wirklich dort gewohnt?«

»Dort wohnt meine Mum. Ich war ewig nicht mehr da.«

»Wie lange hat deine Beziehung zu Svanhildur Mjöll gedauert?«

»Einige Monate.«

»Warum habt ihr sie beendet?«

»Keine Ahnung. Weil ich genug hatte.«

»Nicht, weil du gewalttätig warst? In deiner Akte ist die Rede von Gewalttätigkeit gegenüber Frauen.«

»Fang jetzt nicht damit an. Es ist lange her, und es ist nur einmal passiert.«

Helgi musterte Ommi und versuchte abzuschätzen, wie sehr ihn diese Art der Befragung, deren Sinn er nicht verstand, unter Druck setzte. »War es nicht so, dass Svanhildur dich sitzen gelassen hat, weil du sie geschlagen hast?«

»Nein! Ich habe mit ihr Schluss gemacht. Und ich habe sie niemals geschlagen, obwohl ich es gerne getan hätte.«

»Warum das?«, mischte Gunna sich ein.

Ommi schüttelte den Kopf. »Sie hatte einen an der Klatsche. Sie konnte einen wahnsinnig machen, wollte dies, wollte das. Und immer alles sofort. Vielleicht ist sie inzwischen ruhiger geworden. Mir tat dieser arme Kerl leid, den sie geheiratet hat. Sie hat ihn um den kleinen Finger gewickelt und dann abserviert, als er kein reicher Fußballer wurde.«

»Du meinst Sigmundur Björnsson?«

»Ja. Was ist mit ihm passiert? Er ist einfach verschwunden, nachdem Svana ihn nicht mehr wollte.« Ommi sah Helgi in die Augen, als wollte er ihn herausfordern. »Warum stellst du mir diese ganzen Fragen über Svana?«

»Du hattest ein Verhältnis mit Svana, und Óskar Óskarsson ebenfalls«, sagte Helgi. »Ihr wart mal die besten Freunde, was ist vorgefallen?«

»Ja. Skari und ich. Wir waren eng befreundet, und wir haben immer die abgelegten Freundinnen des anderen ausprobiert. Ich hatte Svana zuerst. Dann hat Skari es eine Zeitlang mit ihr versucht. Wir waren Kumpel. Wir haben diese Dinge geteilt, wie Kumpel das tun.«

»Aber jetzt seid ihr keine Freunde mehr, Skari und du«, stellte Helgi fest. »Warum nicht? Wo warst du letzten Donnerstag?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Gib dir Mühe. Wir haben Aufnahmen einer Überwachungskamera, die dich an der Tankstelle an der N1 in Keflavík zeigen, und zwar kurz bevor Óskar Óskarsson ins Krankenhaus kam.«

»Ja?«

»Ja, Ommi. Was ist zwischen Skari und dir vorgefallen? Ihr wart seit dem Kindergarten eng befreundet. Seid in derselben Straße aufgewachsen. Dann seid ihr gemeinsam nach Reykjavík gezogen, als Hvalvík euch nicht mehr groß genug war. Ihr wart beide in allerhand kriminelle Aktivitäten verwickelt, Autodiebstahl, Drogen verhökern, Schulden eintreiben für Benni Sól–«

»Ich habe nie für Benni gearbeitet«, unterbrach Ommi.

»Doch, das hast du. Der Mann hat uns selbst erzählt, dass ihr Botengänge für ihn erledigt habt.«

Der Anwalt hüstelte diskret, und Helgis Stimme wurde härter. »Du und Skari. Was ist schiefgelaufen?«

»Scheiße, Mann. Wir haben uns einfach zerstritten. Das soll vorkommen.«

»Worüber? War es wegen Svana?«

»Naja, ich glaube schon«, gab Ommi zu. »Zum Teil war es wohl wegen ihr. Skari hatte es nicht mehr drauf, er wurde zu weich.«

»Wann hast du sie zuletzt gesehen?«, wiederholte Helgi.

»Svana? Verdammt, ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht mehr oft gesehen, nachdem sie im Fernsehen Karriere gemacht und diesen Gewichtheber geheiratet hatte. Sie war sich zu fein geworden, um noch mit ihren alten Freunden zu reden.«

»Wann hast du sie also zuletzt gesehen?«

»Keine Ahnung. Bevor ihr mich eingebuchtet habt.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Natürlich bin ich sicher«, fauchte Ommi.

»Ihr habt meinem Mandanten jetzt wiederholt dieselben Fragen gestellt«, schaltete der Anwalt sich ein und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken.

»In dem Fall wäre es hilfreich, wenn du uns erklären könntest, wie deine Fingerabdrücke in Svanhildur Mjölls Apartment kommen. Sie waren nicht älter als eine Woche, als wir sie genommen haben.«

Ommis Gesicht wurde hart, und der Anwalt zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Ommi, Óskar Óskarsson liegt im Krankenhaus von Keflavík. Kristbjörn Hrafnsson, dir besser bekannt unter dem Namen doofer Diddi, wurde in die Notaufnahme gebracht. Als die Beamten ihn fragten, was passiert sei, antwortete er, es wäre nicht der lange Ommi gewesen. Warum hat Diddi das gesagt? Und jetzt Svana. Hast du beschlossen, ein paar alte Rechnungen zu begleichen, um der alten Zeiten willen, Ommi?«

»Warum redest du ständig über Svana?«

»Vielleicht bist du nicht ganz auf dem Laufenden, wo du dich doch ein paar Tage verkrochen hattest. Svana Geirs wurde in ihrer Wohnung ermordet. Das ist inzwischen allgemein bekannt, aber vielleicht hast du in deinem kleinen Versteck keine Nachrichten gesehen.«

»Svana ist tot?« Ommi riss die Augen auf.

»Ja, und deine Fingerabdrücke sind in ihrer Wohnung.«

»Ich glaube, ich muss unter vier Augen mit meinem Anwalt reden«, sagte Ommi. Kreidebleich drehte er sich zu dem Mann um, der jetzt hellwach war.


***

Als Gunna die Kantine betrat, war Eiríkur gerade mit einer Frau mit strengem Gesichtsausdruck in ein Gespräch vertieft. Sie gehörte der Rechtsabteilung der Polizei an und wurde eher geachtet als geliebt. Als Gunna auf den Tisch zusteuerte, stand die Frau auf, nickte und verließ mit einem Stapel Unterlagen in der Hand die Kantine.

»Was wollte denn unsere Staranwältin von dir?«, fragte Gunna.

»Sie hat Fragen zu Pillen-Addis gebrochenem Handgelenk gestellt. Ich habe ihr berichtet, dass er sich der Festnahme widersetzt und einen Polizisten angegriffen hat.«

»Und war sie mit deiner Auskunft zufrieden?«

»Ja, vor allem, weil ich ihr gesagt habe, sie solle sich an Helgi wenden, da er den Einsatz geleitet hat. Ich glaube, sie mag Helgi.«

»Der arme Helgi. Was hast du denn aus Pillen-Addi herausbekommen?«

Eiríkur zog eine Grimasse. »Meine Güte, was für ein übler Bursche. Hast du sein Vorstrafenregister gesehen? Darin findet sich wirklich von allem etwas.« Er seufzte. »Dieser Typ ist eine richtig harte Nuss. Ich zweifle nicht daran, dass er es war, der Diddi zu der Bank gefahren und später abgeholt hat. Diddis Beschreibung passt perfekt auf ihn, außerdem hat er kein Alibi. Ein roter Ford, der ebenfalls der Beschreibung entspricht, wurde einige Straßen von dem Haus in Gardabær entfernt gefunden. Er ist auf eine dreiundsechzigjährige Frau zugelassen, die den Wagen vor zehn Tagen als gestohlen gemeldet hat. Er war vor ihrem Haus in Reykjanesbær geparkt. Addi hatte die Wagenschlüssel in der Tasche. Die Kriminaltechniker untersuchen den Wagen gerade auf Fingerabdrücke und andere Spuren.«

»Gute Arbeit, junger Mann«, sagte Gunna anerkennend.

»Sein Handgelenk wird noch einmal untersucht, er sagt, er habe Schmerzen. Danach knöpfe ich ihn mir noch mal vor. Wie läuft es mit Ommi?«

»Er ist völlig durcheinander, aber er gibt nichts zu. Ich überlasse ihn Helgi, während ich mich ein bisschen mit Selma unterhalte.«

»Ich habe gehört, dass sie in Tränen aufgelöst sein soll«, bemerkte Eiríkur. »Aber das heißt sicher nicht, dass du sie mit Samthandschuhen anfassen wirst, stimmt’s?«

Gunna stand auf und ließ ihre Fingergelenke knacken. »Weißt du was, Eiríkur? Ihr haltet mich alle für eine alte Hexe, die keine Spur von Mitgefühl besitzt. Nun, lass dir gesagt sein, dass sich unter dieser harten Schale ein Herz aus Stein befindet. Mach dir keine Gedanken wegen Selma. Sie wird im Handumdrehen singen wie ein Vögelchen.«

»Weißt du, dass ihre Mutter unten ist?«

»Was? Eygló ist hier? Nun, da wird sie noch eine Weile warten müssen.«


***

Selma war noch genauso außer sich wie zu dem Zeitpunkt, als Ommi und sie aufs Präsidium in der Hverfisgata gebracht worden waren. Pillen-Addi war zuerst ärztlich versorgt worden und erzählte jedem, der es hören wollte, von der Brutalität der Polizei.

Selma saß Gunna mit verweintem Gesicht gegenüber. Gunna stützte die Ellbogen auf den Tisch, um noch imposanter zu wirken, als sie sowieso schon war. Ein Mann mittleren Alters in einem schlecht sitzenden grauen Anzug war zum Verteidiger bestellt worden. Er saß neben Selma und blätterte ungeniert in irgendwelchen Unterlagen, die bestimmt nichts mit Selmas Fall zu tun hatten.

»Ist meine Mum hier?«, fragte Selma quengelig.

»Ja«, antwortete Gunna.

»Kann ich sie sehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Du weißt, dass alles, was hier gesagt wird, aufgezeichnet wird?«, fragte Gunna und ignorierte Selmas Frage.

»Ja.«

»Gut. Ich habe deine Aussage gelesen, die du gestern meinem Kollegen gegenüber zu Protokoll gegeben hast. Du hast Ómar also geholfen, aus dem Gefängnis zu fliehen? Warum hast du das getan, Selma?«

»Ich wusste gar nicht, dass er abhauen will«, jammerte Selma. »Erst als er gesagt hat, ich soll losfahren. Man muss tun, was Ommi sagt. Er ist süß, aber er kann manchmal auch richtig sauer werden.«

»Wann zum Beispiel?«

»Wenn jemand nicht seiner Meinung ist oder ihn nicht respektiert.«

»Wie diese Person?« Gunna streckte ihr ein Foto von Diddi hin, und Selma betrachtete es genau.

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie unschuldig. »Wer ist das?«

»Kristbjörn Hrafnsson, auch bekannt als der doofe Diddi. Er ist ein netter Bursche, aber er ist geistig zurückgeblieben und lebt seit Jahren in einem Heim. So, jetzt möchte ich die Wahrheit hören, Selma. Hast du diesen Mann schon einmal gesehen?«, fragte Gunna.

»Ja.«

»Wann und wo?«

»Letzte Woche in der Stadt. Zusammen mit Ommi und Addi. Der Typ war in der Stadt, und Ommi hat ihm angeboten, ihn mitzunehmen. Wir haben eine kleine Spritztour gemacht.«

»Wer ist gefahren? Du?«

»Ja.«

»Mit dem Auto deiner Mutter?«

»Nein! Mit Ommis Auto. Er hat es letzte Woche gekauft, ein rotes.«

»Er hat es gekauft? Von wem?«

»Ich weiß nicht. Von so einem Typen.«

»Von einem Typen, der es gestohlen hat«, sagte Gunna.

»Oh.«

»Als Diddi im Wagen war, worüber haben sie da geredet?«

»Geld und so. Ich habe nicht richtig zugehört.«

»Und was für einen Eindruck hattest du von Diddi? Wie wirkte er? Hatte er Angst?«

»Äh, vielleicht. Ein bisschen«, sagte Selma, nachdem sie kurz nachgedacht hatte.

»Komm schon, Selma. Spiel keine Spielchen mit mir. Ich glaube, Ommi und sein Freund haben Diddi gedroht und ihn gezwungen, mit einem Messer eine Bank zu überfallen. Solange man mich nicht vom Gegenteil überzeugt, muss ich davon ausgehen, dass du eine Mittäterin bist.«

»Bitte, Sergeant«, warf der Anwalt neben Selma ein, ohne von seinen Notizen aufzusehen.

»Was ist eine Mittäterin?«, fragte Selma.

»Es heißt, dass du an einem mutmaßlichen Verbrechen beteiligt warst«, erläuterte der Anwalt trocken.

»Aber das stimmt nicht! Sie waren es!«, rief Selma.

»Oh. Jetzt kommen wir endlich weiter. Willst du damit sagen, dass Ommi und Addi Diddi gezwungen haben, eine Straftat zu begehen?«

»Ja«, antwortete Selma.

»Was haben sie zu ihm gesagt?«

»Sie haben gesagt, er schulde ihnen noch Geld aus der Zeit, bevor Ommi im Knast saß. Diddi antwortete, dass er kein Geld habe, und Ommi meinte, er könne ihm helfen, welches zu besorgen. Er müsse nichts weiter tun, als in die Bank zu gehen und es zu holen. Sieh mal, ich habe sie doch bloß in der Gegend herumgefahren, okay?«

»Wer von den beiden hat Diddi an dem Tag im Auto mitgenommen?«

»Wann?«

»Stell dich nicht dumm, Selma. Wer hat Diddi zur Bank gefahren, in der Nachbarstraße geparkt und ihn danach weggebracht?«

»Ich weiß es nicht. Ich jedenfalls nicht.«

»Selma, warum ist Ommi aus Kvíabryggja abgehauen?«

Selma zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Es muss einen guten Grund dafür geben. Er hatte nur noch ein knappes Jahr vor sich, dann wäre er auf Bewährung rausgekommen. Warum sollte er das aufs Spiel gesetzt haben? Hat es etwas mit diesem Addi zu tun? Hatten sie ein Geschäft laufen?«

»Weiß nicht«, sagte Selma leise und verstockt.

»Komm schon, Selma. Ich weiß, dass du nicht so dumm bist, wie du tust. Ommi wird wieder für lange Zeit hinter Gittern landen, und wenn du nicht aufpasst, ergeht es dir genauso. Warum war Addi bei euch? Warum ist Ommi getürmt? Hat es etwas mit Addis Geschäften zu tun, oder war es etwas anderes?«

»Keine Ahnung«, wiederholte Selma. »Ich hätte gerne eine Zigarette. Ich bin schon stundenlang hier.«

»Tut mir leid«, entgegnete Gunna. »Wir befinden uns in einem Regierungsgebäude, da darf nicht geraucht werden.«


***

Es war schon nach sechs, als Gunna, Eiríkur und Helgi sich zusammensetzten, um ihre Notizen zu vergleichen. Sie waren alle müde, nachdem sie den ganzen Tag mit Ommi, Selma und dem wortkargen Pillen-Addi in den Vernehmungsräumen verbracht hatten. Addi war mit einem eingegipsten Handgelenk zurückgebracht worden. Er hatte nichts weiter getan, als sich bitter über die schlechte Behandlung durch die Polizei zu beklagen, sonst sagte er nichts. Gunnas Uniformbluse klebte ihr am Rücken, und sie sehnte sich nach einer Dusche.

»Ich verschwinde in …«, sie sah auf ihre Uhr, »in fünf Minuten, keine Sekunde später. Was haben wir herausgefunden?«

Helgi gähnte, und sein Handy dudelte, als er es einschaltete. »Das Husarenstück des doofen Diddi wurde von Ommi und Addi geplant und organisiert. Es gibt keinen Zweifel. Selbst wenn Ommi nicht ohnehin noch eine Reststrafe absitzen müsste, hätten wir genug in der Hand, um ihn festzuhalten. Addi sitzt in Untersuchungshaft, und da wird er auch vorerst bleiben. Wie sieht es mit Selma aus?«

»Wir lassen sie morgen früh gehen. Ihre Mutter Eygló macht ein Riesengeschrei, wir würden ihre Tochter schon den ganzen Tag ohne guten Grund festhalten. Also schadet es nichts, wenn wir sie noch ein wenig länger lamentieren lassen.«

»Hast du etwas aus Selma herausbekommen?«, wollte Helgi wissen, während er gleichzeitig auf seinem Handy die SMS checkte, die er im Laufe des Tages erhalten hatte.

»Mist. Halla wollte, dass ich um vier nach Hause komme. Oh je, ich werde wohl in der Hundehütte übernachten müssen«, sagte er.

»Selma weiß eine Menge, mit Sicherheit mehr, als sie preisgeben will. Ich will mehr über das Dreiergespann Ommi-Bjartmar-Svana wissen. Was verbindet die drei? Für wen sitzt Ommi im Gefängnis, und was bekommt er dafür? Wenn es eine Art Abkommen gab, warum ist er dann abgehauen? Handelt Ommi auf eigene Faust? Hat er sich aus dem Staub gemacht, weil draußen etwas passiert ist? Falls ja, was war es? War es Bjartmar, für den er die Gefängnisstrafe abgesessen hat?«

Eiríkur schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, Chefin. Nicht die geringste Ahnung. Es ist, als würde ich mit einer Wand reden. Ich weiß nicht, wie lange Pillen-Addi schon seine eigene Ware konsumiert, jedenfalls ist der Typ völlig weggetreten.«

Gunna blätterte in den Unterlagen auf ihrem Schreibtisch und richtete ihre müden Augen auf den Computerbildschirm. Sie sah sich ihre neuen E-Mails an und löschte einige, bis nur noch wenige übrig blieben. Dann klickte sie auf Herunterfahren und stand auf.

»Nun denn, meine Herren. Der Tag war lang, und mir reicht’s jetzt. Höchste Zeit, nach Hause zu fahren.«


***

Nach dem langen Tag im Gebäude atmeten alle drei die frische, kalte Luft draußen auf dem Parkplatz ein. Helgi suchte gerade nach seinen Autoschlüsseln, als ein Streifenwagen auf den Parkplatz einbog und direkt zu der Haltebucht vor dem Eingang fuhr.

»Sehen wir uns morgen früh um acht, Helgi? Ich habe das Gefühl, dass in den nächsten ein, zwei Wochen einige Überstunden anfallen werden, zumindest, bis wir den Fall Svana Geirs gelöst haben.«

»Das ist ganz in meinem Sinn«, antwortete Helgi. »Der Auspuff gibt gerade den Geist auf, und das Geld für ein paar Überstunden käme mir ganz gelegen.«

Gunna kniff in der Dämmerung die Augen zusammen und erkannte Tinna Sigvaldsdóttir, die zierliche Polizistin, die nach dem Mord an Svana Geirs als Erste am Tatort gewesen war. Sie kam hinter dem Lenkrad des Streifenwagens hervor, während ihr kräftiger Kollege hinten ausstieg und einen grobschlächtigen Mann in einer Lederjacke, dessen Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, ohne viel Federlesens aus dem Wagen zerrte. Gunna erhaschte einen Blick auf ein gerötetes Gesicht. Trotz der Dämmerung und der Entfernung spürte sie, dass der Mann betrunken war. Sein Gesicht kam ihr vage bekannt vor, aber sie wusste nicht, wo sie es gesehen hatte.

»Wahrscheinlich wieder einer von den Säufern«, kommentierte Eiríkur, ohne dem Mann einen zweiten Blick zu gönnen.

»Oh, du weißt nicht, wie es war, als wir noch richtige Säufer in diesem Land hatten. Harte Männer, die eine ganze Woche am Stück oder länger besoffen waren und in Taxis mit tickendem Taxameter und einer Kiste Wodka im Kofferraum herumfuhren«, meinte Helgi. »Jetzt haben wir es nur noch mit diesen zugedröhnten Idioten zu tun.«

»Also sollte dieser Kerl eine Auszeichnung bekommen, weil er eine gute alte isländische Tradition am Leben erhält, was meinst du?«, schlug Gunna vor.

»Eigentlich sollte er in einem Museum ausgestellt werden«, prustete Helgi. »Ich muss sagen, dass ich das Aussterben des traditionellen isländischen Säufers vom alten Schlag bedauere«, fügte er wehmütig hinzu. Eiríkur starrte ihn an, und Gunna brach in Gelächter aus.

»Du klingst wie der alte Haddi, wenn du so etwas sagst. Es hört sich fast an, als würdest du es ernst meinen.«

»Naja, wenn ich die Wahl hätte, ob ich es mit Betrunkenen oder einem Junkie zu tun haben wollte, würde mir die Entscheidung leichtfallen«, erwiderte Helgi und ließ seine Autoschlüssel um den kleinen Finger kreisen. »Soll ich dich mitnehmen, Eiríkur?«

Eiríkur zögerte und warf einen Blick auf Helgis Skoda am Rand des Parkplatzes.

»Nun mach schon«, forderte Gunna ihn auf. »Ich bin auch schon mal mitgefahren, es ist gar nicht so schlimm.«


10. KAPITEL

Samstag, der Zwanzigste

Steini schnarchte voller Hingabe. Gunna lag wach und dachte, dass es sich beinahe wie eine Melodie anhörte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nach so langer Zeit wieder regelmäßig einen Mann im Bett zu haben. Das kleine Haus hatte dünne Wände, und sie gaben sich große Mühe, leise zu sein. Schließlich wussten sie nicht, ob Laufey im Zimmer nebenan schlief, wach war oder ohnehin nur das mitbekam, was aus ihren Kopfhörern drang. Steini bezeichnete ihre Musik scherzhaft als Pilzkopf-Musik.

Sie warf einen Blick auf den Wecker, der immer zehn Minuten vorging, und sah, dass er bald klingeln würde. Sie schwang die Beine aus dem Bett und fröstelte, als ihre Füße auf den kalten Fliesen landeten. Sie schlüpfte in ihren abgenutzten Bademantel und ging ins Bad, um zu duschen.

Der Kaffeeduft lockte auch Steini in die Küche. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen und sah Gunna verschlafen an.

»Guten Morgen.« Er lächelte sie an. »Bist du schon lange auf?«

»Lange genug, um zu duschen und Kaffee aufzusetzen. Hast du gut geschlafen?«

Er setzte sich auf einen Barhocker und griff nach einem Kaffeebecher.

»Heute in Uniform?«, fragte er und bewunderte Gunnas schwarzes Uniformhemd.

»Ja, wir haben heute wieder einige Vernehmungen, eine Uniform wirkt förmlicher und macht mehr Eindruck. Außerdem erleichtert es mir die Entscheidung.«

»Die Uniform steht dir gut. Bei mir war es genauso. Als ich bei der Küstenwache aufgehört habe, hat es Monate gedauert, bis ich mich wieder an normale Kleidung gewöhnt hatte«, sagte Steini, sprang vom Hocker und öffnete den Kühlschrank, um Milch zu holen. Dabei löste sich das Handtuch, und er stand plötzlich nackt mit einer Tüte Milch in der Hand da.

»Apropos Kleidung«, sagte Gunna mit einem amüsierten Lächeln, »es gefällt mir, einen nackten Mann in der Küche zu haben, aber trotzdem muss ich Laufey jetzt aus dem Bett holen. Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du dir etwas überziehen würdest, um dem armen Mädchen nicht einen Schock fürs Leben zu versetzen.«

»Na gut. Das sollten wir natürlich nicht riskieren«, antwortete er, hob das Handtuch auf und verschwand im Schlafzimmer, um sich anzuziehen.

»Laufey! Laufey Oddbjörg Ragnarsdóttir!«, rief Gunna und klopfte an die Zimmertür. »Bist du wach? Ich fahre in einer halben Stunde. Wenn ich dich zum Basketball mitnehmen soll, musst du dich beeilen.«

Zuerst war nur ein leises Stöhnen zu hören, aber es dauerte nicht lange, bis Laufey auftauchte.

»Hallo, Schätzchen.« Gunna lächelte.

»Was?«, erwiderte Laufey gereizt.

»Guten Morgen.«

»Oh. Ja«, knurrte Laufey und verzog sich ins Badezimmer. Dabei schloss sie die Tür kraftvoller als nötig.

»Geht’s ihr gut?«, fragte Steini. Er trug Jeans, war barfuß und knöpfte gerade sein Karohemd zu.

»Ich hoffe es«, entgegnete Gunna besorgt. »Vielleicht hat sie nur ihre Tage. Mal sehen, ob ich was aus ihr herausbekommen kann.«

Sie musste nicht lange bohren.

»Ist er dein Freund?«, fragte Laufey, als sie auf die Hauptstraße einbogen. Nachdem sie zwanzig Minuten geschwiegen hatte, klang ihre Stimme heiser.

»Ja, das ist er wohl«, erwiderte Gunna. Sie gab sich Mühe, ruhig und gelassen zu klingen, obwohl sie nervös war. »Ist das ein Problem für dich, Schätzchen?«

»Nein«, antwortete Laufey. Sie hob den Kopf und blickte demonstrativ aus dem Fenster auf die zerklüfteten Lavafelder, die sich landeinwärts neben der neuen, zweispurigen Schnellstraße nach Reykjavík erstreckten. Auf der anderen Seite nagte in der Ferne der aufgewühlte Ozean an den schwarzen Felsen der Küste und erinnerte Gunna daran, dass sich ihr Sohn Gísli bei diesem Wetter auf See befand.

»Hast du keinen Freund?«, fragte Gunna schließlich sanft, nachdem sie sich zum wiederholten Male gesagt hatte, dass Gísli auf seinem großen Schiff in Sicherheit war und sie sich keine Sorgen machen musste.

»Vielleicht. Aber ich schlafe nicht mit ihm.«

»Laufey, hast du etwas gegen Steini?«

»Mum! Er ist alt, richtig alt! Viel älter als du!«

Gunna drosselte das Tempo, bis sie wieder die erlaubte Geschwindigkeit fuhr. Ein leuchtend roter Wagen brauste an ihr vorbei und schleuderte eine Wasserfontäne auf ihre Windschutzscheibe. Gunna fluchte halblaut.

»Er ist nicht alt. Zumindest nicht richtig alt. Er ist nur einige Jahre älter als ich.«

»Zwölf Jahre«, sagte Laufey böse. »Das ist richtig alt.«

»Was?«, fragte Gunna. »Woher weißt du das denn?«

»Mum, ich bin nicht blöd. Ich habe ihn im Melderegister gesucht. Das ist nicht schwierig, und es gibt nicht viele Leute namens Unnsteinn Gestsson. Er ist fast dreizehn Jahre älter als du.«

Sie versank in anklagendem Schweigen und starrte sauer aus dem Fenster, während Gunna herunterschaltete und in den dichter werdenden Nebel starrte, der sich über den spärlichen Verkehr legte. Die ganze Welt schien in den feuchtkalten, niedrig hängenden grauen Wolken zu versinken, die ununterbrochen vom Atlantik hereinzogen. Sie entdeckte orange blinkende Lichter vor sich und bremste vorsichtig ab.

»Was ist denn da los?«, sagte sie halblaut.

»Was ist?«, wollte Laufey wissen.

»Da vorne ist etwas passiert«, antwortete Gunna und schaltete das Warnblinklicht ein. Sie hielt auf dem Seitenstreifen an.

»Laufey, gibst du mir bitte meine Jacke vom Rücksitz?«, bat sie und betrachtete den Qualm, der aus dem kleinen roten Wagen aufstieg, der sie vor Kurzem erst überholt hatte. Seine Motorhaube hatte sich in die Seite eines größeren grauen Autos gebohrt. Schnell schlüpfte sie in ihren dicken Parka, warf einen Blick in den Rückspiegel und öffnete die Autotür. Bevor sie ausstieg, gab sie Laufey ihr Handy.

»Schätzchen, ich möchte, dass du die 112 wählst. Sag ihnen, wer du bist, wer ich bin und dass es einen Verkehrsunfall auf der Reykjanesbraut in Richtung Osten gegeben hat, vier Kilometer hinter der Abzweigung nach Vogar. Okay?«

»Okay, Mum«, antwortete Laufey mit weit aufgerissenen Augen, weil Gunna von einem Moment auf den anderen in eine ihr nicht vertraute, geschäftsmäßige Rolle geschlüpft war.

»Ich sehe jetzt nach, ob jemand verletzt ist. Ich bin gleich zurück, okay?«

Einer der Rettungssanitäter, die wenige Minuten später den Unfallort erreichten, war der junge Mann, den sie auch schon in Svana Geirs Wohnung gesehen hatte. Vorsichtig halfen sie einem unter Schock stehenden jungen Mann aus dem Wrack des roten Autos. Das ältere Paar aus dem verbeulten Volvo litt unter einem Schleudertrauma.

»Hallo, so schnell sieht man sich wieder! Wie geht’s dir?«, fragte der Sanitäter Gunna, während das aufgewühlte ältere Paar zu einem der Rettungswagen gebracht wurde. Der junge Mann saß in eine Decke gewickelt mit grauem Gesicht auf den Stufen des anderen Rettungsfahrzeugs. »Das hier ist nicht so schlimm wie letztes Mal, stimmt’s?«

»Es hätte viel schlimmer ausgehen können«, stimmte Gunna zu. »Der dumme Junge hätte bei diesem Wetter nicht so schnell fahren dürfen.«

»Nein, aber die drei werden hoffentlich bald wieder auf dem Damm sein. Schade um die Autos. Heutzutage sieht man nicht mehr viele von diesen alten Volvos«, bemerkte er. Zwei kräftige Männer in orangefarbenen Allwetter-Overalls zogen den Volvo mit einer Winde auf einen Abschleppwagen. Ein uniformierter Polizist vom Revier in Keflavík überwachte das Ganze.

»Hallo, Gunna. Wie geht’s denn so?«, begrüßte der Polizist sie mit einem Lächeln.

»Snorri! Wie schön, dich zu sehen. Es geht ganz gut. Ich musste auf dem Weg zur Arbeit anhalten, um euch zu helfen.«

»Du hast gesehen, wie der Unfall passiert ist, oder?«

»Nein. Der rote Wagen ist an mir vorbeigerast, und eine Minute später habe ich ihn neben der Straße wiedergesehen.«

»In Ordnung. Ich brauche dann später deine Aussage.«

Heftige Windböen trieben ihnen den Regen ins Gesicht.

»Wir sind fertig«, verkündete der Rettungssanitäter. »Wir nehmen den Burschen hier mit und überlassen euch die Aufräumarbeiten.« Er führte den jungen Mann, der immer noch in die graue Decke gehüllt war wie ein Flüchtling, zu einem Sitzplatz hinten im Rettungswagen. »Danke, Kumpel«, sagte Snorri und wandte sich dann an Gunna. »Wann hast du kurz Zeit, Chefin?«

»Wenn du möchtest, kann ich morgen bei dir auf dem Revier vorbeikommen. Oder du kommst heute Abend bei mir vorbei. Ganz, wie du willst.«

»Okay. Dann sehen wir uns morgen. Ich gehe davon aus, dass du im Moment abends deine Ruhe haben willst«, sagte er mit einem anzüglichen Zwinkern. Er winkte ihr zum Abschied zu und stieg in seinen Wagen.

»Die Buschtrommeln scheinen ja gut zu funktionieren«, murmelte Gunna und kehrte zum Range Rover zurück, wo Laufey damit begonnen hatte, eifrig zu simsen.

»Alles in Ordnung, Schätzchen? Heute wärst du mit dem Bus schneller gewesen«, entschuldigte sie sich.

»Das macht nichts, Mum.«

»Wem schreibst du da?«

»Ich sage nur Bescheid, dass ich ein bisschen später komme. Mum?«

»Ja, Schätzchen?«

»Mum, warum triffst du dich nicht mehr mit Snorri?«

»Weil wir nicht mehr zusammenarbeiten, seit ich wieder in Reykjavík bin.«

»Schade.«

»Warum?«

»Snorri ist cool. Er ist viel cooler als Steini.«

Gunna seufzte.

»Er würde viel besser zu dir passen«, fuhr Laufey fort.

»Du meine Güte, junge Dame!«, explodierte Gunna. »Es reicht, dass offensichtlich die ganze verdammte Polizei über mein Privatleben informiert ist. Da musst du dich nicht auch noch einmischen.«

»Aber warum bist du nicht mit Snorri zusammen?«

Gunna schüttelte verzweifelt den Kopf. »Erstens, Snorri ist ein Dutzend Jahre jünger als ich. Zweitens, er hat eine Freundin. Drittens, ich stehe nicht auf ihn, auch wenn er cool ist. Was sagst du jetzt?«

»Ich nehme an …« Laufey gab sich geschlagen und verfiel in Schweigen, bis die rot-weiße Aluminiumfabrik vor ihnen auftauchte.

»Mum?«

»Ja, Schätzchen?«

»Wie wird man Rettungssanitäter?«


***

»Ich dachte, wir müssen uns noch mal unterhalten, Selma«, sagte Gunna fröhlich.

Selma hing auf ihrem Stuhl und warf Gunna einen trotzigen Blick zu. Gunna war inzwischen sicher, dass diese junge Frau der Schlüssel zu ein paar Geheimnissen sein könnte.

»Hast du schon gefrühstückt?«, wollte Gunna wissen.

»Ich frühstücke nicht. Es ist nicht gesund.«

»In Ordnung, das ist deine Sache. Also, kannst du mir sagen, wo du im vergangenen Monat am Achtzehnten gewesen bist und was du an dem Tag gemacht hast?«

»Was? Welcher Tag war das überhaupt?«

»Der Tag, an dem du zum Gefängnis gefahren bist und Ommi abgeholt hast.«

»Oh, der Tag«, sagte Selma und schwieg dann.

»Und?«, hakte Gunna nach.

»Ich bin hingefahren, um ihn zu besuchen, wie immer, und …«

»Und dann?«

»Naja, wir hatten den ganzen Tag zur Verfügung und durften einen Ausflug machen. Das haben wir getan.«

Selma schwieg wieder, und Gunna fragte sich, ob sie eingeschlafen war.

»Dann sagte er bloß: Ich gehe nicht zurück. Wir fahren Richtung Süden. Und dann sind wir Richtung Süden gefahren.«

Gunna warf einen Blick in ihre Unterlagen. »Wenn du das sagst. Ich habe mit der Gefängnisaufsicht gesprochen, normalerweise besuchst du Ommi immer am zweiten und vierten Wochenende des Monats. Warum bist du diesmal mitten in der Woche bei ihm gewesen? Du hattest ihn erst ein paar Tage zuvor gesehen, nicht wahr?«

»Naja, Ommi hatte mich doch darum gebeten, oder?« Selma rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, richtete sich auf und beugte sich vor.

»Ich weiß es nicht, deshalb frage ich dich.«

»Ja, so war es. Er hat mich gebeten, ihn zu besuchen. Er sagte, er hätte Freigang und wir könnten für ein paar Stunden irgendwo hinfahren«, wiederholte sie.

»Habt ihr das normalerweise auch gemacht?«

»Ja.«

»Wo wart ihr denn?«

»Wir sind nur ein bisschen spazierengefahren.«

»Arbeitest du, Selma?«

»Nicht mehr. Ich bin erwerbsunfähig. Ich hab es mit den Nerven.«

»Trotzdem kannst du in deinem schlechten Zustand bis ans andere Ende von Snæfellsnes fahren, einen geflohenen Gefangenen einsammeln, ihn nach Reykjavík bringen und ihn dabei unterstützen, sich der Festnahme durch die Polizei zu entziehen?«

»Ja. Wir reden ja schließlich von Ommi, nicht wahr?«

»Was meinst du damit?«, wollte Gunna wissen.

»Ommi ist, naja …« Sie zuckte mit den Schultern, als wäre das bereits Antwort genug.

»Ich frage mich, ob es tatsächlich Ommi war, der dich gebeten hat, ihn abzuholen.«

Selma wirkte wie vom Donner gerührt. »Natürlich! Wer denn sonst?«

»Es gibt eine Menge Leute, die sich für ihn interessieren. Jeder von ihnen könnte es gewesen sein. Ich nehme an, Ommi musste sich um ein unerledigtes Geschäft kümmern. Erzähl mir davon.«

Selma gähnte unwillkürlich. »Weißt du, ich habe Ommi mitgenommen, weil er es wollte. Ich habe ihn in der Nähe des Busbahnhofs abgesetzt, und er hat sich um seinen Kram gekümmert. Ich weiß nicht, was er gemacht hat.«

»Erzähl mir von Diddi.«

»Von wem?«

»Stell dich nicht dumm, Selma. Du weißt, von wem ich spreche. Warum wollte Ommi ihn sehen?«

»Wollte er das?«

»Ommi hat ihn verprügelt. Warum?«

»Es hatte etwas mit einem Job zu tun, der schon lange zurückliegt. Mehr weiß ich nicht.«

»Was für ein Job?«, fragte Gunna. Ihr Ton wurde allmählich härter.

»Mehr weiß ich nicht«, wiederholte Selma und machte einen Schmollmund. »Das ist Ommis Angelegenheit.«

»Du weißt es ganz genau. Ommi hat uns einige interessante Dinge erzählt, die dich in keinem guten Licht dastehen lassen. Du solltest anfangen, vernünftig mit uns zu reden, wenn du nicht als Mittäterin im Gefängnis landen willst«, sagte Gunna scharf. Ihr Gesicht drückte Entschlossenheit aus.

»Diddi hat für Ommi Sachen ausgeliefert. Als ihr Ommi damals eingebuchtet habt, war Diddi mit einer Lieferung unterwegs und hat das Geld nicht abgeliefert. Ommi wollte sein Geld zurückhaben«, sprudelte es aus Selma hervor. »Diddi hatte es nicht mehr, er hatte es schon vor einer Ewigkeit ausgegeben. Also hat Ommi ihm gesagt, dann müsse er es eben besorgen.«

»Deshalb hat Diddi eine Bank überfallen?«

Selma nickte mürrisch.

»Über was für Sachen reden wir hier?«

»Ecstasy und Koks«, antwortete Selma. »Ein bisschen von allem.«

»Und woher kam der Stoff?«

»Keine Ahnung. Vielleicht aus diesem Club?«

»Welchen Club meinst du?«

»Der, in dem Ommi damals gearbeitet hat.«

»Das Blacklights?«

»Ja, so hieß er wohl.«

»Jetzt kommen wir endlich weiter«, sagte Gunna zufrieden. »Möchtest du etwas trinken, Selma, vielleicht einen Kaffee?«

Selma schüttelte den Kopf.

»Lass uns über den Streit vor dem Blacklights reden. Du warst an dem Abend dort. Woran erinnerst du dich?«

»Das ist schon so lange her!«, protestierte Selma.

»Ich weiß. Was hast du gesehen?«

»Nichts.«

»Aber du musst etwas gesehen haben. Du hast eine Aussage gemacht«, widersprach Gunna und zog einige maschinengeschriebene Seiten unter ihrem Block hervor. »Deiner Aussage zufolge bedrohte der Verstorbene, Steindór Hjálmarsson, Ómar Magnússon während eines Streits an der Bar. Später erlitt Steindór ernsthafte Verletzungen und starb zwei Tage später im Krankenhaus.«

Selma zappelte auf ihrem Stuhl herum und starrte Gunna wütend an. »Ich sage nichts.«

»Ein halbes Dutzend Leute haben Aussagen gemacht«, fuhr Gunna fort, als hätte Selma nichts gesagt. »Ómar hat gestanden, Steindór im Laufe eines Streits mehrere Male geschlagen zu haben, erst, als er noch stand, und dann, als er bereits am Boden lag.«

»Ja. Und?«

»Alles passt viel zu gut zusammen. Sieh mal, Selma, ich bin schon lange Polizistin, und ich hatte es schon mit zahllosen Schlägereien zu tun. Wenn es fünf Zeugen gibt, bekommt man fünf unterschiedliche Versionen. In diesem Fall haben wir ein halbes Dutzend Zeugenaussagen, und sie stimmen alle überein. Steindór bedroht Ommi. Später treffen sie sich draußen und werden handgreiflich. Dabei geht Ommi zu weit. Alle sagen das Gleiche aus, und Ommi gesteht auf Anhieb alles. Ich würde gerne wissen, was wirklich passiert ist. Wer hat Steindór Hjálmarsson umgebracht, und warum? Denn ich bin mir verdammt sicher, dass Ommi es nicht war.«

»Ich kann es dir nicht sagen«, sagte Selma schließlich sehr leise.

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht, wer es getan hat.«

»Aber Ommi war es nicht?«

»Nein. Er war mit mir zusammen.«

»Warum hat er die Tat gestanden?«

»Er wurde dafür bezahlt.«

»Er ist also für jemand anderen ins Gefängnis gegangen?«

Selma nickte.

»Sagst du mir, wer es war?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nie gefragt, und Ommi hat es mir nie erzählt. Er hat bloß gesagt, dass es uns gut gehen würde, wenn er wieder draußen ist.«

»Was ist dann geschehen? Warum hat er den Rest der Gefängnisstrafe nicht einfach abgesessen?«

»Wir wollten zusammen weggehen. Wir wollten mit dem Geld nach Spanien oder sonst wohin. Das war unser Plan, wir hatten vor, an einen warmen Ort zu verschwinden und nicht mehr zurückzukommen.«

Inzwischen liefen ihr Tränen über die Wangen und hinterließen Streifen in ihrem Make-up, das sie vermutlich schon seit Tagen nicht mehr aufgefrischt hatte. Sie weinte leise, und die Worte waren stoßweise zwischen den Schluchzern zu hören.

»Ommi war ziemlich sauer. Er konnte völlig ausrasten, wenn er wütend war. Er sagte, ich sollte ihn abholen, sobald er das nächste Mal Freigang bekäme, weil er in der Stadt etwas zu erledigen hätte. Er erklärte, man hätte ihn reingelegt. Der Mann, an dessen Stelle er im Gefängnis saß, hätte kein Geld mehr, um ihn zu bezahlen. Daher müsste er die Dinge jetzt selbst in die Hand nehmen.« Selma sprach schnell, die Worte purzelten förmlich aus ihr heraus. Sie atmete tief durch und schluchzte erneut. »Ich hatte Angst, große Angst. Ommi kann einem solche Angst machen, wenn er in Wut gerät.«

»Ich verstehe«, sagte Gunna, während Selmas Schluchzen nachließ und zu einem Schluckauf wurde. »Weißt du, wer diese Person ist?«

»Er ist reich. Mehr weiß ich nicht.«

»Hast du eine Vermutung?«

Selma schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. Ich habe mich nie getraut zu fragen, wer Shorty ist.«

»Shorty?«

»Ommi hat ihn immer Shorty genannt. Er sagte, Shorty würde dafür sorgen, dass es uns gut geht. Aber jetzt macht Shorty es doch nicht.«


***

»Ja? Kann ich dir helfen?«, fragte die junge Frau, die neben dem Haus auftauchte, mit einem entwaffnenden Lächeln. »Ich war im Garten und habe das Klingeln nicht sofort gehört«, erklärte sie. Ein kleiner Junge versteckte sich hinter ihren Beinen.

»Bist du Hulda Björk?«

»Ja, die bin ich.«

»Ich heiße Gunnhildur Gísladóttir, ich bin von der Polizei, Dezernat für Gewaltverbrechen. Ich würde dir gern einige Fragen über Steindór Hjálmarsson stellen.«. Das Lächeln auf dem Gesicht der jungen Frau war plötzlich wie weggewischt. Dann nahm sie sich wieder zusammen.

Sie setzten sich in dem lang gestreckten Garten hinter dem Haus in die Sonne, die sich gerade durch eine Wolkenlücke gekämpft hatte.

»Ich habe nicht damit gerechnet, diesen Namen zu hören«, erklärte Hulda.

»Es tut mir leid, dass ich alte Wunden wieder aufreiße, aber es geht um eine ernste Sache. Ich fürchte, ich muss dir einige unangenehme Fragen stellen.«

Hulda Björk atmete tief ein und machte ein entschlossenes Gesicht. »Ich bin in Ordnung. Fang einfach an.«

»Wie du dir vorstellen kannst, geht es um Steindórs Tod, insbesondere um die Ereignisse im Vorfeld, die dazu geführt haben. In dem Zusammenhang interessiere ich mich dafür, wie ihr gelebt habt. Wo habt ihr damals gelebt? Wart ihr beide berufstätig?«

»Wir haben draußen in Mosfellsbær in einer Mietwohnung gewohnt. Wir stammen beide aus Dalvík und haben uns dort draußen wohler gefühlt als in der Innenstadt. Ich habe mein Lehramtsstudium abgeschlossen, und Steindór arbeitete in der Buchhaltung eines Import-Export-Handels. Es war schön, wir haben es genossen, in Reykjavík zu leben. Aber wir waren uns einig, dass wir wieder in den Norden ziehen würden, wenn wir erst Kinder hätten. Nicht nach Dalvík, aber vielleicht nach Akureyri. Jetzt kann ich Dalvík nicht mal mehr besuchen, ohne dass alles wieder hochkommt. Jedes Haus und jede Straße erinnern mich an ihn.«

»Aber inzwischen hast du dich hier eingelebt, oder?«

»Ja. Ich habe jemanden kennengelernt. Damit hätte ich nie gerechnet. Er ist großartig, und wir haben Gunnar«, sagte sie. Ihr stolzer Blick folgte dem kleinen Jungen, der unsicher auf seinem kleinen Fahrrad mit Stützrädern durch den Garten fuhr. »Ich dachte, ich käme nie darüber hinweg, als Steindór … so plötzlich starb.«

»Ich interessiere mich vor allem für die Tage und Wochen vor seinem Tod. Wie ging es ihm damals? Benahm er sich irgendwie seltsam?«

Hulda Björk zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Wir waren beide so eingespannt zu der Zeit und haben uns nicht so viel gesehen, wie wir wollten. Steindór war ein Workaholic. Er machte viele Überstunden, so war er schon immer – wie besessen. Wenn er sich für etwas interessierte, nahm es ihn voll und ganz in Anspruch. Manchmal ärgerte ich mich darüber, und ich hatte Angst, dass er das Golfspielen entdecken könnte.«

»Ist dir an seinem Verhalten etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Er war ein wenig zerstreut. Ich glaube, sein Job hat ihm nicht gefallen, aber das Gehalt war gut. Wir brauchten das Geld, nachdem wir als Studenten so lange arm gewesen waren.«

»Warst du an dem Abend dabei, an dem er angegriffen wurde?«

»Nein«, antwortete Hulda Björk. »Er ist mit seinen Studienfreunden ausgegangen. Es war ein Männerabend.«

»Kannte einer von euch Ómar Magnússon?«

»Du meinst den Bastard, der …?« Hulda Björks Augen blitzten auf einmal vor Wut. »Natürlich nicht«, fauchte sie. »Wir hatten diesen Mistkerl noch nie zuvor gesehen. Ich habe ihn vor Gericht erlebt, mit einem Feixen im Gesicht. Wenn ich ihm jetzt begegnen würde, dann …«

Ihre Gesichtszüge wurden hart.

»Also fällt dir kein Grund ein, warum Ómar Steindór angegriffen haben könnte? Ómar hatte behauptet, sie wären in Streit geraten.«

»Nichts. Ich bin sicher, dass sie sich zuvor nie begegnet waren. Steindór trank nicht oft etwas, aber wenn er es tat, amüsierte er sich immer prächtig und konnte wirklich ausgelassen sein. Aber das ist doch kein Grund, jemanden so heftig zu verprügeln, dass er stirbt, oder?«

»Nein. Aber diese Leute leben nach anderen Regeln«, erwiderte Gunna traurig. »Kannst du mir etwas über Steindórs Kollegen und seine Arbeit erzählen?«

Hulda Björk schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Er hatte erst seit einigen Monaten dort gearbeitet, und es gefiel ihm nicht besonders. Aber das Gehalt hat gestimmt. Ich glaube, er hat sich nicht gut mit der Büroleiterin verstanden. Ich bin ihr einmal begegnet und fand sie sehr kalt.«

»Welchen Aufgaben hatte er?«

»Buchführung und Rechnungsstellung, soweit ich mich erinnern kann. Er hat mir davon erzählt, aber ich habe nicht viel verstanden. Manchmal musste er mit Taiwan oder Nigeria telefonieren, mit den Ländern, in die sie exportierten.«

»Was wurde denn exportiert?«

»Hauptsächlich Fisch. Stockfisch nach Westafrika, Hering in die Ukraine und so weiter. Damit hatte er meistens zu tun. Aber es waren auch Immobiliengeschäfte, Kauf und Verkauf von Gewerbegebäuden, glaube ich. Produktionshallen und Geschäftsräume, so etwas in der Art.«

»Erinnerst du dich noch an den Namen der Firma, existiert sie noch?«

»Sie hieß Kleifaberg Trading. Sie hatten Geschäftsräume im Stadtzentrum, ich glaube, in der Nähe der Tryggvagata.«

»Erinnerst du dich noch an irgendetwas anderes? Kam dir etwas an Steindórs Verhalten anders vor als sonst?«

Hulda Björk zuckte mit den Schultern. »Ich habe versucht, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, aber an vieles erinnere ich mich nur noch verschwommen. Es ist, als wäre einiges nur ganz knapp außer Reichweite. Weißt du, was ich meine? Natürlich nicht, wie solltest du auch«, fügte sie gleich hinzu.

»Doch, ich weiß es«, entgegnete Gunna leise. »Ich weiß ganz genau, was du meinst, und ich weiß, wie hart es ist, wenn einem ohne jede Vorwarnung ein geliebter Mensch genommen wird.«

Hulda Björk betrachtete Gunna mit neu erwachtem Interesse. Sie kniff die Augen zusammen, weil ihr ungewohnte Frühlingssonne ins Gesicht schien und die Sommersprossen auf ihrer Nase aufleuchten ließ. Dann stand sie auf und sah sich suchend im Garten um. Von dem kleinen Jungen war nichts mehr zu hören.

»Er führt immer irgendetwas im Schilde, wenn er so still ist«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich glaube, mehr kann ich dir nicht sagen.«

Gunna legte ihre Visitenkarte auf den Gartentisch. »Meine Telefonnummer ist hier drauf. Es wäre schön, wenn du mich anrufst, falls dir doch noch etwas einfällt.«

»Ach, da ist er ja«, sagte Hulda Björk. Sie zeigte auf ihren Sohn am anderen Ende des Gartens, der mit einem Bambusrohr ein Stück Holz durch eine Pfütze schubste. »Ich muss zu ihm, bevor er völlig verdreckt ist.«

Voll Unbehagen drehte sie sich zu Gunna um.

»Es tut mir leid. Wahrscheinlich konnte ich dir nicht wirklich weiterhelfen«, meinte sie mit einer entschuldigenden Geste. »Aber Steindór hatte einen Freund, mit dem du vielleicht reden solltest. Er war mit uns auf dem College. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen, er arbeitet inzwischen für eine Zeitschrift. Er heißt Gunnlaugur Ólafsson.«


***

Der Mistkerl hat ein ziemlich großes Haus, dachte Jón, und starrte das imposante Gebäude auf der anderen Straßenseite an. Er war einen kleinen Umweg gefahren, um sich das Haus noch einmal anzusehen. Das hatte er schon mehr als einmal gemacht und immer auf der anderen Straßenseite angehalten. Er betrachtete das Anwesen mit der Doppelgarage, das zwischen jungen Birken stand, die einen gewissen Schutz vor neugierigen Blicken boten.

Jóns eigenes Haus hatte in einer anständigen, wenn auch weniger exklusiven Wohngegend ein Stück den Hügel hinunter gelegen. Wenn nicht alles so furchtbar schiefgelaufen wäre, würde Ragna Gústa jetzt mit den Kindern aus dieser Straße hier in die Schule gehen.

Jón wusste, dass Bjartmar und seine snobistische Frau keine Kinder hatten. In der Stadt wurde gemunkelt, dass die beiden sich in letzter Zeit nicht mehr gut verstanden. Es gab das Gerücht, dass der Mann einer anderen Frau, die er nach Island gebracht hatte, ein Geschäft in der Innenstadt finanzierte. Jón gab normalerweise nichts auf Gerüchte, aber wenn der Name des Dreckskerls fiel, der seine Firma ruiniert hatte, spitzte er die Ohren.

Er seufzte, biss die Zähne zusammen und startete den Transporter. Eine Frau mit zwei kleinen Kindern wartete im Westteil der Stadt auf ihn, damit er zum wiederholten Male ihre alte Waschmaschine reparierte. Eine neue Maschine konnte sie sich nicht leisten.


***

»Kennst du jemanden namens Gunnlaugur Ólafsson?«, fragte Gunna. Sie marschierte gerade über die Straße zu ihrem Wagen und hielt ihr Handy ans Ohr.

»Ähm. Ich bin nicht sicher«, antwortete Skúli langsam. »Weißt du sonst noch etwas über ihn?«

»Nicht viel«, sagte Gunna und hielt das Telefon ans andere Ohr, während sie das Auto aufschloss und einstieg. »Er ist Anfang dreißig und arbeitet für eine Zeitschrift.«

»Im Vertrieb oder in der Redaktion?«

»Keine Ahnung. Ich vermute, in der Redaktion.«

»Ich werde mich mal umhören, in Ordnung?«

»Skúli, das wäre prima«, erwiderte Gunna, der plötzlich aufging, dass sie unnötig kurz angebunden gewesen war.

»Gut, dann überlass das mal mir«, sagte Skúli knapp und beendete die Verbindung, bevor Gunna noch etwas sagen konnte.

Sie drehte den Zündschlüssel und lauschte, wie der Motor mit einem Brummen zum Leben erwachte. Dann ließ sie den Wagen langsam die Straße hinunterrollen und bremste an der Kreuzung. Sie überlegte, ob sie links oder rechts abbiegen sollte. Während der Phase der lebhaften Wohnbauaktivitäten waren die Vororte der Stadt angewachsen, und es gab jede Menge neue Straßen und verwirrende Kreuzungen, die teilweise ins Nichts führten. Sie waren nicht fertiggestellt worden, weil der Bau vieler Wohngebiete auf Eis gelegt worden war.

Sie entschied sich für links und fand schnell die Orientierung wieder. Sie fuhr durch eine ruhige Wohnsiedlung, durch die eine verkehrsberuhigte Straße mit Bodenschwellen führte. Es war eine gepflegte, aber nicht zu elegante Wohngegend. Offensichtlich lebten hier Familien mit zwei oder drei Autos, denen das Aussehen ihrer Häuser wichtig war.

Gunnas Handy klingelte, und sie hielt am Straßenrand an, um in Ruhe zu telefonieren »Skúli, das ging aber schnell.«

»Es war auch einfach. Jemand wusste sofort, wen ich meine. Er kürzt seinen Namen ab und nennt sich Gulli Ólafs, das hatte mich irritiert.«

»Das ist verständlich. Weißt du, wo ich ihn finden kann?«

»Du wirst ihm doch nicht zu einer Story verhelfen, oder?«

Gunna hörte das Grinsen in seiner Stimme.

»Selbstverständlich nicht. Bist du wieder beim Dagurinn?«

»Ja, ich bin vorübergehend für jemanden eingesprungen.« Skúli klang auf einmal nicht mehr so gut gelaunt. »Momentan arbeite ich zwei Tage die Woche. Gulli Ólafs arbeitet für ein Wirtschaftsmagazin namens Verslun. Es ist im vergangenen Jahr Pleite gegangen, aber jemand hat ihm aus der Patsche geholfen. Deshalb existiert es noch. Gulli Ólafs gehört zu der Hälfte der Mitarbeiter, die bleiben durften. Früher hatten sie schicke Büros auf der Borgartún Straße, aber jetzt befinden sich die Räume über einer Autowerkstatt in der Nähe des Hafens.«

»Hervorragend. Vielen Dank, Skúli.«

»Kein Problem. Hast du vielleicht etwas für mich?«

»Momentan nicht. Aber wir machen Fortschritte. Ich melde mich, wenn ich dir etwas sagen kann. Halte weiterhin die Augen offen, ja? Die Sache könnte größer sein, als ich ursprünglich dachte. Aber sag nichts vor den falschen Ohren.«

»Weißt du was, Gunna? Wenn jemand anderes das zu mir sagen würde, würde ich ihm kein Wort glauben.«

»Aber du weißt, dass du deiner Tante Gunnhildur trauen kannst, nicht wahr?«

»Wenn du das sagst.«


***

»Sind wir nicht die besten Kriminalbeamten weit und breit?« Eiríkur rieb sich vergnügt die Hände.

»Das sind wir, Gunna und ich. Bei dir bin ich mir nicht so sicher, mein junger Freund«, brummte Helgi.

»Kümmer dich nicht um ihn, Eiríkur. Er hat schlecht geschlafen«, sagte Gunna.

»Gibt’s wieder neue Zähne, Helgi?«

»Genau.« Helgi gähnte.

»Paracetamol wirkt da Wunder. Ohne hätte ich meine Kinder bestimmt mit Freuden erwürgt«, sagte Gunna. »Was hast du denn herausgefunden, das dich so glücklich macht?«

Eiríkur legte einen Stapel Computerausdrucke auf seinen Schreibtisch und klopfte mit der Hand darauf. »Das sind Zeugenaussagen von dem Fall Ómar Magnússon. Ich habe sie im Archiv ausgegraben, und jetzt ratet mal! Es gibt einige sehr interessante Zeugen, die aussagen, sie hätten gesehen, wie Ómar sich mit Steindór Hjálmarsson in jener Nacht gestritten hat.«

Er machte eine Kunstpause.

»Komm schon, spuck es aus«, grummelte Helgi.

»Es gibt eine Aussage der Leadsängerin der Band, Svanhildur Mjöll Sigurgeirsdóttir, und von einem der Türsteher, Óskar Óskarsson, der derzeit im Krankenhaus von Keflavík liegt.«

»Hast du nicht damals an dem Fall gearbeitet, Helgi?«, fragte Gunna.

»Nicht wirklich. Ich war dabei, als Ommi festgenommen wurde, aber eigentlich sind wir eher zufällig über ihn gestolpert. Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir Eygló s Sommerhaus nach Diebesgut durchsucht, als Ommi plötzlich aus einem der Schlafzimmer spazierte und sich die Augen rieb. Ich weiß nicht, wer von uns überraschter war.«

»Also haben sowohl Skari als auch Svana ausgesagt, dass Ommi und Steindór sich geprügelt haben?«, fragte Gunna.

»Ja, ganz genau. Es gibt noch jede Menge weitere Zeugenaussagen, und ich bin sie durchgegangen, um zu sehen, ob mir vielleicht ein Name auffällig vorkommt. Und ich bin tatsächlich auf einen gestoßen, der mich nachdenklich macht. Der Mann heißt Sindri Valsson. Er ist damals ebenfalls vernommen worden und hat behauptet, nichts mitbekommen zu haben. Also habe ich nachgeforscht und herausgefunden, dass er anscheinend inzwischen in Portugal lebt.«

»Hat er etwas zu tun mit …?«

»Treffer! Er ist Jónas Valur Hjaltasons Sohn. Anfangs bin ich nicht gleich darauf gekommen, weil er sich Valsson und nicht Jónasson nennt. Aber er sitzt immer noch im Verwaltungsrat einiger Gesellschaften seines Vaters, einschließlich derjenigen, die Immobilien in Portugal und Spanien besitzt. Außerdem ist er im Verwaltungsrat von Rigel Investment, einer der Firmen von Bjartmar Arnarson.«

»Wie bist du darauf gestoßen?«

»Ich hatte bereits die Eigentumsverhältnisse von Rigel Investment überprüft und den Namen unter den Mitgliedern des Verwaltungsrats gesehen. Aber erst, als ich bei den Zeugenaussagen über seinen Namen gestolpert bin, habe ich eins und eins zusammengezählt. Aber ihr werdet es nicht glauben, er war letzte Woche hier und ist am Freitag nach London geflogen.«

»Wie hast du das denn so schnell herausgefunden?«

»Ich habe in den Vielfliegerlisten nachgesehen, und anscheinend fliegt er regelmäßig, normalerweise vier oder fünf Mal im Jahr.«


***

Verslun residierte in beengten Räumlichkeiten. Eine Reihe Schreibtische stand an einer Wand, die mit Postern aus den besseren Tagen des Magazins dekoriert war. Ein junger Mann mit scharfen Gesichtszügen und gegeltem Haar saß am Empfang und blickte auf.

»Ja bitte?«

»Bist du Gunnlaugur Ólafsson?«

Er musterte sie misstrauisch.

»Gulli ist in einem Meeting. Ist es wichtig?«, fragte er schroff. »Worum geht es denn?«

In Gunna stieg Verärgerung auf. Sie kramte in ihrer Tasche und zückte ihren Dienstausweis.

»Ja, es ist wichtig, und nein, ich werde nicht mit dir darüber sprechen. Wo ist er?«

Der junge Mann beruhigte sich und verschwand hinter einer Glastür. Er unterhielt sich flüsternd mit jemandem und warf dabei immer wieder einen schnellen Blick über die Schulter.

»Gulli kommt sofort«, sagte er und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, wobei er Gunna ignorierte und sich wieder auf seinen Computer konzentrierte. Der Bildschirm spiegelte sich in der Glastür hinter ihm, sodass Gunna sehen konnte, dass er mit seiner Facebook-Seite beschäftigt war. Schließlich öffnete sich die Glastür, und ein großer Mann trat heraus. Er wirkte erschöpft. Stirnrunzelnd warf er seine unordentlichen Haare zurück.

»Möchtest du zu mir?«, fragte er.

»Ja. Ich bin Gunnhildur Gísladóttir, Dezernat für Gewaltverbrechen. Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«

»Ich kenne dich«, sagte Gulli Ólafs und kniff die Augen zusammen. »Letztes Jahr war ein Feature über dich in einer Zeitung, nicht wahr?«

»Das stimmt«, erwiderte Gunna. »Anscheinend eilt mein Ruf mir voraus.«

»Worüber willst du mit mir reden?«

»Können wir irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind?«

Gulli Ólafs hob ratlos die Hände und sah sich in dem beengten Büro voller Schreibtische um. »Es gibt momentan keinen ungestörten Raum. Das Besprechungszimmer ist belegt, und ich weiß nicht, wie lange das Meeting noch dauern wird. Geht es um etwas Bestimmtes?«

»Ja. Um Steindór Hjálmarsson.«

Erschrocken trat Gulli Ólafs einen Schritt zurück und blickte um sich.

»Ich denke, wir gehen besser nach draußen«, sagte er und nickte dem jungen Mann am Empfangspult beinahe unmerklich zu.

Sie spazierten einige hundert Meter bis zum Grandakaffi, einem alten Arbeitercafé. In dem Hafenviertel, das immer schicker wurde, wirkte das Lokal, als wäre hier in den letzten dreißig Jahren die Zeit stehen geblieben. Aber immer noch war es wegen des traditionellen, bodenständigen Essens beliebt.

»Warst du schon mal hier?«, wollte Gulli Ólafs wissen, als sie das Café betraten, das zu dieser Tageszeit ruhig war, da die Hektik des Mittagsgeschäfts vorüber war.

»Sehr oft«, versicherte ihm Gunna und entschied sich für einen Kaffee und ein belegtes Brötchen. Sie suchte in ihrer Tasche nach Münzen.

»Nein, das übernehme ich«, sagte Gulli Ólafs, bezahlte für sie beide und bat um eine Quittung, die er sorgfältig faltete und wegsteckte.

Sie setzten sich in eine Ecke des verglasten Anbaus. Gunna fiel auf, dass sich tiefe Falten in Gulli Ólafs Stirn eingegraben hatten, die ihn älter wirken ließen.

»Du kanntest Steindór Hjálmarsson gut, hat Hulda Björk mir erzählt.«

»Ja. Ich war einer seiner engsten Freunde, einer seiner wenigen engen Freunde. Du hast also mit Hulda gesprochen?«

»Ja, das habe ich. Steindórs Tod hat indirekt etwas mit einer laufenden Ermittlung zu tun, über die ich dir aber nicht viel sagen darf. Ich versuche, mir ein Bild über die Geschehnisse von damals zu machen.«

»Ich vermute, es geht um Ómar Magnússon, habe ich recht?«, fragte Gulli Ólafs und warf ihr einen kurzen Blick zu.

»Ja. Es ist nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.«

»Nein, nicht für jemanden, der den ganzen Tag mit Klatsch und Tratsch zu tun hat. Ich weiß, dass er aus dem Gefängnis ausgebrochen ist, und ich habe mich gefragt, warum. Er muss seine Haftstrafe inzwischen doch beinahe abgesessen haben«, sagte Gulli Ólafs.

»Nein, nicht ganz. Er hatte noch etwa ein Drittel vor sich, aber Ende des Jahres hätte seine Strafe zur Bewährung ausgesetzt werden können. Wenn er sich weiterhin ruhig verhalten und gut geführt hätte, wäre er wahrscheinlich in einem knappen Jahr rausgekommen. Hast du ihn gekannt?«

»Meine Güte, nein!«, entgegnete er schaudernd. »Ich habe ihn bei der Gerichtsverhandlung erlebt, und ich muss sagen, dass er einer der übelsten Menschen ist, die ich je gesehen habe. Voller Arroganz … Wie soll ich es ausdrücken? Er hatte etwas Rücksichtsloses an sich, das mir an die Nieren ging. Er zeigte keine Spur von Reue.«

»Das beschreibt in etwa den langen Ommi«, stimmte Gunna zu. »Ich interessiere mich vor allem für die Wochen vor Steindórs Tod. Ist dir an ihm irgendetwas aufgefallen, hat er sich merkwürdig benommen, war er vielleicht anders als sonst?«

Gulli Ólafs starrte aus dem Fenster; hinter dem Brachland zwischen dem Café und dem leeren Kai konnte man den Rohbau des Opernhauses auf der anderen Hafenseite erkennen.

»Steindór hatte im Jahr davor sein Studium abgeschlossen und einen ziemlich anständigen Job bei dieser Import-Export-Firma gefunden. Aber er war nicht glücklich dort. Er hatte mehr zu tun, als er abarbeiten konnte, außerdem hat er zusätzlich auch für andere Firmen innerhalb der Gruppe gearbeitet. Die Geschäftsbereiche waren sehr vielfältig, Fisch, Autos, Metallschrott, Elektroartikel und so weiter«, erzählte er, wobei er so langsam sprach, als wollte er sich an jede Einzelheit erinnern.

»Du meinst die Firma Kleifar? Oder vielleicht Kleifaberg?«

»Richtig. Aber sie waren auch im Immobiliengeschäft aktiv. Das war ungefähr zu der Zeit, als die Banken privatisiert wurden und die Immobilienpreise noch nicht explodiert waren. Hätte ich die Entwicklung vorausgeahnt, hätte ich damals ein Haus gekauft«, fügte er bedauernd hinzu. »Aber etwa zwei Wochen vor dem, äh, Vorfall hat er mich besucht. Ich arbeitete auch in meinem ersten richtigen Job als Journalist für eine Tageszeitung. Steindór erzählte mir, dass in der Firma etwas vor sich gehen würde, was ihm nicht geheuer war. Kleifaberg und ein paar andere Firmen kauften Unmengen von Grundstücken auf, von denen viele der Stadt gehört hatten. Die Grundstücke waren überraschend günstig, beinahe geschenkt. Auf diesem Land befinden sich heute Wohnsiedlungen und große Einkaufsmärkte.«

»War es ein Insidergeschäft?«

»Exakt. Einige hochgestellte Persönlichkeiten im Stadtrat ließen zu, dass Bauland, dessen Wert stark steigen würde, still und leise an ihre Freunde verkauft wurde.«

»Was hast du unternommen? Was wollte Steindór von dir?«

»Er lieferte mir eine fantastische Story, aber leider war sie ein wenig zu brisant und barg zu viel Zündstoff. Sie warf ein schlechtes Licht auf seine Arbeitgeber und einige Behörden der Stadt. Er versprach mir weitere Informationen und Dokumente, die seine Geschichte untermauern sollten.«

»Doch dann wurde er in einem Streit getötet?«

»Genau.«

Gulli Ólafs starrte aus dem Fenster, wo eine fette schwarze Fliege immer wieder gegen die Scheibe prallte. Er seufzte tief. »Ich hatte nichts in der Hand, um weiterzumachen. Keine Beweise, keine Unterlagen. Ich stellte einige unbequeme Fragen, bekam aber nur wenig zufriedenstellende Antworten. Mein damaliger Redakteur wollte nicht, dass ich die Sache weiterverfolgte, und hat mir von weiteren Recherchen abgeraten.«

»Was hast du dann gemacht?«

»Es gab nichts, was ich hätte tun können. Ich hatte keine Möglichkeiten, Nachforschungen anzustellen. Ich war der Neue, und man hat mir unmissverständlich klargemacht, dass meine Karriere beendet wäre, bevor sie richtig angefangen hat, wenn ich nicht lockerlassen würde. Und dann habe ich eine Warnung erhalten.«

Gunna runzelte die Stirn. »Eine Warnung? In welcher Form?«

»Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Eines Abends kam ich ziemlich spät aus der Redaktion. Ich war überrascht, dass mein Auto nicht abgeschlossen war, dachte aber, ich müsste es vergessen haben. Ich stieg ein und wollte gerade den Zündschlüssel drehen, als ich plötzlich eine Hand an meinem Hals spürte.«

»Was? Es war jemand auf dem Rücksitz?«

»Ja, und er hatte ein Seil dabei. Er legte mir das Seil um den Hals und den Sitz und zog zu, bis ich fast erstickte. Er sagte laut und deutlich: Hör auf damit. Lass die Finger davon. Du weißt, was ich meine. Das war’s. Es war eine tiefe Stimme. Mehr kann ich nicht sagen. Ich habe nichts gesehen.«

»Bist du nicht zur Polizei gegangen?«

»Meine Güte, nein! Ich hatte Todesangst. Ich fuhr nach Hause, übergab mich, verriegelte die Tür und ging eine Woche nicht mehr raus. Das ist jetzt lange her, aber ich wache manchmal immer noch mitten in der Nacht auf. Ich rede gerade zum ersten Mal darüber.«

»Ich verstehe. Es ist vielleicht eine blöde Frage, aber hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte oder von wem er geschickt wurde?«

Gulli Ólafs zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es etwas mit Kleifaberg oder den Leuten, denen die Firma gehört, zu tun hatte.«

»Und wer ist das …?«

»Er arbeitet heutzutage nicht mehr so viel, aber vermutlich hat Jónas Valur inzwischen eine schöne Stange Geld verdient und verbringt seine Zeit lieber auf einem Golfplatz in Portugal, jetzt, wo er doch eine hochangesehene Persönlichkeit und ein treues Parteimitglied ist.«


***

Jónas Valur Hjaltason blickte finster, nichts war mehr übrig von dem gewandten Geschäftsmann mit dem überzeugenden Lächeln, mit dem Gunna zuvor gesprochen hatte. Sie sah sich einem wütenden, argwöhnischen Mann gegenüber.

»Wo ist dein Sohn?« Sie kam direkt zur Sache, nachdem er nur widerstrebend an die Tür gekommen war.

»Er ist im Ausland. Er lebt nicht mehr in Island.«

»Wo hält er sich auf?«

»Das musst du ihn selbst fragen.«

»Ist dir bewusst, dass die Behinderung einer polizeilichen Ermittlung eine strafbare Handlung darstellt?«, fauchte Gunna ihn an.

»Ich behindere nichts und niemanden. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält.«

Jónas Valur stand in Abwehrhaltung in der Tür seiner teuren Wohnung. Gunna konnte an ihm vorbeischauen und einen Blick hineinwerfen.

»Komm schon. Erzähl mir doch nichts. Der Mann arbeitet als Co-Direktor in mehreren deiner Unternehmen. Willst du mir ernsthaft erzählen, du wüsstest nicht, wo ich ihn finden kann?«

»Ich habe seine E-Mail-Adressen, aber ich kenne seine Anschrift nicht.«

Gunnas Blick ließ keinen Zweifel daran, dass sie Jónas Valur seine unverfrorene Lüge nicht abnahm.

»Worüber willst du mit ihm sprechen? Vielleicht kann ich ihm eine Nachricht schicken, damit er sich mit dir in Verbindung setzt«, schlug er mit dem Anflug eines Lächelns vor.

»Er war letzte Woche in Island. Am Freitag ist er nach London geflogen. Warum ist er so plötzlich aufgebrochen?«

»Sindri hat seine Mutter besucht, sie ist ernsthaft erkrankt. Ich habe ihn nur für eine Stunde gesehen, bevor er nach Europa zurückgeflogen ist. Ich habe nicht gewusst, dass er kommen würde.«

»Wo ist er jetzt?«

Jónas breitete anstelle einer Antwort die Arme aus.

»Wann wirst du ihn wiedersehen?«

»Ich habe keine Ahnung. Sindri hat im Ausland seine eigenen Geschäfte, er ist immer weniger in meine Firma involviert. Inzwischen hat er praktisch nichts mehr mit den laufenden Geschäften von Kleifar zu tun.«

»Was ist mit Kleifaberg?«

»Wie bitte?«

»Du hast mich richtig verstanden.«

»Kleifaberg ist eine Gesellschaft, die schon vor Jahren abgewickelt wurde.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht, inwieweit du dich mit diesen Dingen auskennst, Sergeant, aber Kleifaberg hatte seinen Zweck erfüllt. Der Geschäftszweig wurde aufgelöst, daher wurde die Firma aufgelöst. So einfach ist das.«

»Was für ein Geschäftszweig war das?«

»Hast du deine Hausaufgaben nicht gemacht?«, fragte Jónas Valur spöttisch. »Ich dachte, du wüsstest es längst.«

»Ich habe einige Fragen gestellt und keine vollständigen Auskünfte bekommen. Daher würde ich es gerne von dir hören.«

Dass plötzlich wieder der weltgewandte Mann vor ihr stand, alarmierte Gunna. Sie schloss daraus, dass er sich nicht mehr in der Defensive befand.

»Kleifaberg war ein kleinerer Bauträger. Wir kauften Land und erschlossen und bebauten es selbst oder suchten geeignete Partner, die geeignet waren, die Projekte zu übernehmen.«

»War das vorwiegend Sindris Geschäft?«

»Ja. Er ist ein cleverer Bursche, mein Sohn«, sagte Jónas Valur und konnte seinen Stolz nicht verbergen. »Er hat gemerkt, was die Stunde geschlagen hat, und auf die Analysten gehört. Er verkaufte seine Geschäftsanteile und verlagerte seine Geschäfte in ein stabileres Umfeld ins Ausland. Ich glaube, er war der Einzige, der den richtigen Zeitpunkt erkannt hat. Er hätte auch noch ein Jahr oder länger weitermachen können. Aber …«

Ein Schulterzucken beendete den Satz.

»Ich wüsste gerne, warum du dich für eine eher kleine Gesellschaft wie Kleifaberg interessierst, die zudem gar nicht mehr existiert. Es war immer alles legal, und es ist ohnehin alles schon so lange her, dass es inzwischen verjährt ist.«

»Dir ist doch klar, dass ich dir das nicht sagen darf, und wahrscheinlich weißt du auch, dass dein Sohn einige Fragen zu beantworten hat.«


***

»Mum, kommst du bald nach Hause?«, fragte Laufey. Gunna versuchte, sie über das Fahrgeräusch hinweg zu verstehen. Trotz der schlechten Verbindung wusste sie instinktiv, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist los, Schätzchen?«, fragte sie. Ihr Blick war auf die Straße gerichtet, und mit einer Hand drückte sie den Kopfhörer fester ans Ohr.

»Ich weiß nicht. Sigrún ist ziemlich unglücklich wegen irgendetwas. Sie weint die ganze Zeit.«

»Ich bin auf dem Weg, ich komme in etwa einer Viertelstunde.«

»Danke, Mum.«

Gunna trat das Gaspedal ein wenig weiter durch. Nach der Abzweigung ließ sie den Range Rover im Leerlauf die nagelneue Zufahrt zum Kreisverkehr hinunterrollen. Sie war sicher, dass diese Stelle bei Schneefall unpassierbar werden würde, wenn hier im Südwesten auch so viel Schnee fiele, wie sie es aus ihrer Kindheit im Westen Islands kannte. Sie beschleunigte wieder, als sie die Straße nach Süden erreichte.

Auf den schwarzen Lavafeldern, die aus der Ferne wirkten, als gäbe es dort kein Leben, wuchsen die ersten grünen Frühlingsflechten, die bei den steigenden Temperaturen aus ihrer Winterruhe erwachten. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Straße frei war, wechselte sie mit dem schweren Wagen auf die Gegenfahrbahn, um einen langsamen Lkw zu überholen, der mit großen Bottichen voller Fisch beladen war. Schnell öffnete sie das Fenster und winkte dem Fahrer zu, einem Verwandten von Haddi, der den frisch gefangenen Fisch zur Fischverarbeitungsfabrik nach Grindavík transportierte. Der Lastwagen blendete kurz auf, bevor er hinter einer Biegung verschwand.

Kies spritzte auf, als Gunna vor Sigrúns Haus hielt. Sie steckte ihr Handy und die Autoschlüssel in die Tasche, bevor sie ums Haus herum zur Hintertür lief.

»Hallo! Jemand zu Hause?«, rief sie, öffnete die Küchentür und blickte hinein. Eine Reihe prall gefüllter Müllsäcke begrüßte sie.

»Sigrún? Bist du da?«, rief sie, schlüpfte aus ihren Schuhen und stapfte ins Haus.

Ein ersticktes Schluchzen verriet ihr, wo sie suchen musste. Sigrún saß im Schlafzimmer auf der Bettkante. Um sie herum türmten sich Berge von Kleidung.

»Hey, was ist denn los?«, fragte Gunna.

»Der Kerl kann mich mal! Ich habe genug von ihm«, sagte Sigrún mit erstickter Stimme. »Verdammte Männer, sie machen nichts als Ärger.«

Gunna setzte sich neben sie und betrachtete die aufgestapelten Hemden, Jeans, Jacken und Socken. »Was ist schiefgelaufen?«

»Dieser verflixte Jörundur. Er ist mit seinen ehemaligen Kollegen nach Norwegen gereist. Seit einer Woche ist er jetzt dort. Erst seit einer verdammten Scheißwoche. Heute Nachmittag hat er mir eine SMS geschickt, in der er mir mitteilt, dass er nicht mehr nach Hause kommt, dass er in Norwegen bleibe, und ich ihm seine Sachen schicken solle.«

»Er hat doch nicht wieder gesoffen, oder doch?«

»Wenn es nur das wäre«, schniefte Sigrún verzweifelt. »Dieser Mistkerl. Ich habe ein halbes Dutzend Mal versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht an sein Handy. Also habe ich aufgegeben und stattdessen seine Schwester angerufen. Ich habe sie gefragt, was zum Teufel da vor sich geht, und schließlich hat sie es mir gesagt. Jörundur hat eine Affäre mit einer Frau drüben in Keflavík, sie ist mit ihm nach Norwegen gegangen. Seine Schwester hat es mir verraten. Sie ist nicht die Hellste, ich habe nicht lange gebraucht, um die Wahrheit aus ihr herauszubekommen.«

»Sigrún, es tut mir so leid …«, fing Gunna an.

»Es muss dir nicht leid tun. Es ist gut, dass ich den Scheißkerl los bin.«

Mit rotgeweinten Augen saß sie auf dem Bettrand und betrachtete den Inhalt des Kleiderschranks. Dabei schaukelte sie vor und zurück.

»Weißt du, ich habe immer gewusst, dass das irgendwann passieren musste. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass er mich früher oder später im Stich lassen würde, dass er mich nicht mehr wollen und gehen würde. Warum habe ich weggeguckt? Wollte ich es einfach nur nicht wahrhaben?«

»Was hast du mit Jens gemacht?«, fragte Gunna und fand ihre Frage sofort lächerlich.

»Ich habe Laufey gebeten, für mich einkaufen zu gehen. Sie hat ihn mitgenommen. Ich habe es nicht geschafft, aus dem Haus zu gehen, vor allem nicht, weil die alten Schachteln im Ort die Neuigkeit bestimmt schon gehört haben«, sagte sie bitter. »Falls sie es nicht sogar schon vor mir wussten. Hast du es gewusst, Gunna? Hast du?«, wollte Sigrún wissen und sah sie fragend an.

»Nein, ich wusste nichts. Ich hatte den Verdacht, dass nicht alles in Ordnung war. Aber nein, von dieser anderen Frau habe ich nichts gewusst.«

»Bestimmt nicht? Ich muss sicher sein, dass es zumindest einen Menschen gibt, der nicht Bescheid wusste. Jörundur hat es sogar seiner Schwester erzählt. Genauso hätte er es im Radio durchsagen können.«

»Ich hatte keine Ahnung«, versicherte Gunna. »Du weißt ja, dass ich meine Meinung über den Mann hatte, aber damit hätte ich nie gerechnet.«

»Dann ist es ja gut«, antwortete Sigrún. Ihre Schultern sanken nach vorne.

»Was willst du mit diesem ganzen Zeug machen?«, fragte Gunna und deutete auf die Kleiderstapel.

»Ich habe seiner Schwester gesagt, sie soll die Sachen abholen.«

»Ist sie schon auf dem Weg?«

Sigrún stand auf. Sie sah so entschlossen aus wie schon seit Jahren nicht mehr. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Ich werde alles in Müllsäcke stecken, und sie kann sie entweder vor dem Haus oder auf der Müllkippe einsammeln.«

Laufey und Jens kehrten zurück. Der kleine Junge saß weinend in seinem Buggy, an dessen Griffen Einkaufstüten baumelten. Gunna und Sigrún waren inzwischen eifrig damit beschäftigt, Kleidungsstücke in schwarze Müllsäcke zu stopfen. Der Kleiderhaufen wurde kleiner, und der Schrank sah immer leerer aus.

»Das sind aber viele Kleider«, bemerkte Laufey vorsichtig. Sie hielt Jens an der Hand, der unsicher ins Zimmer watschelte. Sigrún nahm ihn auf den Arm.

»Dein Daddy ist ein treuloser, verlogener Bastard, du kleiner Mann«, sang sie dem kleinen Jungen vor, der lächelte und erfreut gluckste. »Und falls er zurückkommt, schneide ich ihm mit einem stumpfen Küchenmesser die Eier ab, und danach kann Tante Gunna ihn bei Wasser und Brot für immer in einen stinkenden Keller einsperren.«


***

»Wie geht’s deiner Freundin?«, fragte Steini sanft und blickte von seinem Buch auf.

»Oh, sie ist okay. Nein, stimmt nicht, aber in ein oder zwei Tagen wird es ihr besser gehen.«

Steini schwang die Füße vom Sofa, während Gunna ihre Jacke auszog und über die Rückenlehne eines Küchenstuhls hängte. Sie ging zu ihm und setzte sich neben ihn. Als sie sich herunterbeugte, um ihm einen Kuss zu geben, verkeilte sich das Buch zwischen ihnen.

»Was ist denn passiert?«, wollte er wissen.

»Sigrúns Mann Jörundur war seit dem Börsencrash arbeitslos. Dann hat er über ein paar ehemalige Kollegen ein Angebot bekommen, an einem großen Bauprojekt in Norwegen mitzuarbeiten, an einem Tunnelbau, glaube ich. Also ist er nach Norwegen geflogen, um sich die Baustelle anzusehen. Was er aber nicht erzählt hat, ist, dass er dort zusammen mit einer Frau unterwegs war, mit der er seit Weihnachten eine Affäre hatte.«

»Ach ja, die Gefahren des mittleren Alters«, sagte Steini und nickte betrübt. »Ich bin froh, das hinter mir zu haben.«

»Hör bloß auf! Jedenfalls hat Jörundur dann beschlossen, mit seiner Neuen dort zu bleiben. Sigrún hat erst davon erfahren, als er sie per SMS gebeten hat, seine Sachen nach Norwegen zu schicken.«

»Nicht gerade rücksichtsvoll und einfühlsam. Hattest du abgesehen davon einen guten Tag?«

»Nicht übel. Das meiste darf ich dir nicht erzählen. Aber seit ich heute Morgen das Haus verlassen habe, hat ununterbrochen Trubel geherrscht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele unangenehme und schlechte Menschen es da draußen gibt, sogar in einem so ruhigen, kleinen Land wie Island.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Man sollte nachts auf jeden Fall die Türen abschließen.«

Steini lehnte sich vor und schenkte den Rest aus einer Weißweinflasche in ein Glas, das er Gunna reichte. Sie trank einen Schluck und rümpfte die Nase, weil der Wein ziemlich sauer war.

»Wo kommt der denn her?«

»Frag nicht.« Er grinste verschmitzt.

»Okay. Ich sterbe vor Hunger. Bist du auch hungrig?«

Steini strich über seinen Schnurrbart, der ihn zehn Jahre älter wirken ließ.

»Wenn es etwas zu essen gibt, könnte ich mich überreden lassen«, sagte er träge und lächelte.

Gunna erhob sich und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.

»Gut. Im Tiefkühlschrank ist noch Knoblauchbrot für die Mikrowelle, von gestern ist noch Nudelsalat übrig, und im Kühlschrank haben wir noch einige Lammkoteletts. Wenn du sie jetzt in den Ofen schiebst, müssten sie fertig sein, wenn ich aus der Dusche komme.«


11. KAPITEL

Sonntag, der Einundzwanzigste

»Jón, ich habe heute gar nicht mit dir gerechnet«, sagte Ágústa und zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Tut mir leid, Mom. Ich dachte, ich hätte dir letzte Woche gesagt, dass ich dieses Wochenende vorbeikomme«, erwiderte Jón. Regen tropfte von seiner Schirmmütze. Ragna Gústa ließ schnell seine Hand los und huschte hinter ihrer Großmutter vorbei ins Haus.

»Dann komm mal rein. Aber ich habe nicht viel Zeit. Didda Geirmunds kommt später vorbei, wir wollen ausgehen«, verkündete Ágústa. Sie gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung über die Störung ihres Tagesablaufs zu verbergen.

Jón ging in die Küche und setzte sich, nachdem er aus Gewohnheit den Inhalt des Kühlschranks überprüft hatte. Ágústa stellte eine Tasse vor ihn auf den Tisch und nickte in Richtung der eleganten Edelstahlkanne, die auf dem Tisch stand. Alles an seiner Mutter und ihrer Lebensweise war elegant. Das Haus war blitzblank und teuer möbliert. Hier gab es kein einziges billiges Stück aus dem Möbelhaus.

»Was führt dich heute hierher?«, fragte Ágústa scharf.

»Ich bin sicher, dass ich es dir erzählt habe. Ragna Gústa ist heute bei mir, ich dachte, du würdest sie gerne sehen. Linda fährt nächstes Wochenende mit ihr weg, deshalb wirst du sie für eine ganze Weile nicht mehr sehen können.«

»Es ist ein Jammer«, sagte Ágústa und presste die Lippen aufeinander. »Es gibt heute so viele Scheidungen, aber ich hätte nie gedacht, dass es in unserer Familie passieren könnte.«

Aber es ist nun mal passiert, verdammt noch mal!, hätte Jón am liebsten gebrüllt. Stattdessen zuckte er mit den Schultern.

»Es ist, wie es ist, und ich will nicht mit dir darüber diskutieren«, sagte er.

Du hast gut lachen, dachte er. Du hast zwei Ehemänner beerdigt, und beide haben dir einen Haufen Geld hinterlassen.

»Ich will bloß kurz ein paar Sachen aus dem Keller holen«, fügte er hinzu, schob seinen Stuhl zurück und ließ seine halb volle Tasse stehen.

»In Ordnung. Aber beeil dich. Didda holt mich in einer halben Stunde ab.«

Im Keller fühlte Jón sich wohler. Es war kühl und ruhig, abgesehen von dem leisen Summen der Gefriertruhe in der Ecke. Das Haus war komplett unterkellert. In dem großen Hauptraum befanden sich die Heizungsanlage und Regale mit Keksdosen und Einweckgläsern. Jón wusste, dass sie alle leer waren, denn Ágústa hatte seit Jahren keine Marmelade mehr gekocht und keine Kuchen gebacken.

Am anderen Ende des Raums war eine Tür, die in einen kleineren Raum führte. Er war mit einer Werkbank und Regalen für Werkzeuge ausgestattet, die alle mit einer feinen Staubschicht überzogen waren. Jón bückte sich und blickte unter die Werkbank – er wusste, was er dort finden würde. Der vertraute Anblick des Koffers rief ein wohlig warmes Gefühl in ihm hervor. Er erinnerte sich an schöne Herbsttage, an denen er sich in einen dicken Mantel gehüllt und den Himmel betrachtet hatte.

Er bewunderte die klaren Linien und den matten Glanz der Schrotflinten. Eine der Flinten war alt, aber als praktisch veranlagter Mann wusste er die Schönheit eines von Hand und mit Liebe gefertigten Stücks zu schätzen. Liebevoll streichelte er den Holzschaft und musterte die elegante Maserung. Dabei fragte er sich, welche Holzart wohl ein derartiges Muster ausbildete. Das Gefühl der Waffe in seinen Händen rief unangenehme Erinnerungen wach. Er versuchte sie abzuschütteln und nahm die andere Flinte in die Hand, die ihm gehört hatte und viel schlichter gearbeitet war.

Es handelte sich um eine neuere Waffe, die weniger wie ein Kunstwerk, sondern wie ein Gebrauchsgegenstand wirkte. Er suchte erneut unter der Werkbank und zog schließlich eine alte Sporttasche hervor. Sorgfältig wickelte er seine Schrotflinte in saubere Tücher ein und verstaute sie zusammen mit einer Schachtel Patronen in der Tasche. Er schwang sich die Tasche über die Schulter und machte das Licht aus. Der Keller versank erneut in Dunkelheit.


***

»Ganz schön kalt draußen«, verkündete Bjössi, schlug die Tür zu und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. »Dann wollen wir mal Skari Bubba einen Besuch abstatten.«

Als sich der gemietete Polo klappernd in Bewegung setzte, zuckte Bjössi zusammen.

»Was ist los mit dir?«, fragte Gunna.

»Du solltest dieses Ding durchchecken lassen. Es klingt ein wenig ungesund.«

»Aber der Wagen gehört mir nicht.«

Gunna hielt vor dem Krankenhaus an. Sie spürte, wie ihr Handy vibrierte, und fischte es aus der Tasche.

bleibe heute Abend @ Sigrun. ok?

Gunna gab schnell eine Antwort ein und hielt sich dabei streng an alle Regeln der Rechtschreibung.

Einverstanden. Ich komme auf dem Heimweg kurz vorbei. Bis dann. x, schrieb sie, bevor sie eine kürzere Nachricht an Steini schickte:?xG

Als sie das Krankenhaus betraten, piepste ihr Handy erneut.

Gegen 9?xS

Sie lachte leise und antwortete: OK xG

»Schickt Steini dir immer noch erotische SMS?«, fragte Bjössi.

»Ja.«

»Ich dachte es mir, du wirkst fröhlicher als sonst.«

»So ist das, wenn man es regelmäßig macht«, versicherte ihm Gunna.

»Dazu kann ich nichts sagen, es ist zu lange her«, erwiderte Bjössi missmutig.

»Hör bloß auf, du alter Lustmolch. Du bist doch nie zu kurz gekommen«, gab Gunna zurück. Sie blieb stehen und suchte das richtige Krankenzimmer. Óskar Óskarsson rechnete nicht mit ihrem Besuch.

Sie öffnete die Tür und sah, dass der Patient bereits Besuch hatte. Oskars Mutter saß mit zusammengepressten Lippen am Bett, außerdem eine junge Frau mit üppigen rötlich braunen Haaren.

»Guten Morgen«, grüßte Gunna. »Ich müsste mich mal zehn Minuten mit dir unterhalten, wenn du nichts dagegen hast.« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie eine Ablehnung nicht akzeptieren würde.

»Natürlich. Wir lassen dich mit meinem Oskar allein«, sagte die alte Fanney mit ihrer klaren Stimme.

Die andere Frau wollte protestieren, aber Fanney war bereits aufgestanden und knöpfte ihren Mantel zu.

»Wir bummeln eine halbe Stunde durch die Geschäfte, Oskar«, sagte sie bestimmt. »So lange, wie diese Dame mit dir sprechen möchte. Komm, Erla. Wir können zuerst zu Krónan gehen.«

Gunna begriff, dass die junge Frau Skaris Frau war. Sie hatte sie schon oft in Hvalvík gesehen, aber immer umringt von einer Reihe genauso rothaariger Kinder und mit einem Buggy.

Die beiden verließen das Zimmer und überließen Gunna und Bjössi ihre Stühle.

»Ich habe nichts zu sagen«, krächzte Oskar.

»Deine Stimme klingt ein wenig besser, Skari«, sagte Gunna in einem Versuch, freundlich zu sein.

»Ja. Ich bin mit Drogen vollgepumpt, deshalb hab ich nicht mehr solche Schmerzen.«

»Skari, ich möchte, dass du dich in die Vergangenheit zurückversetzt, sei so gut.«

Der Patient blickte finster und schien sich unbehaglich zu fühlen. »Was?«

»Was hast du vor zehn Jahren gemacht?«, fragte Bjössi.

»Ich war in Reykjavík. Warum?«

»Das wissen wir schon. Ich möchte etwas über das Blacklights hören. Daran erinnerst du dich doch, nicht wahr?«

»Ja«, gab Óskar zu. »Warum?«

»Sagt dir der Name Steindór Hjálmarsson etwas?«

»Sollte er?«

Gunna zog einige Unterlagen aus ihrer Mappe, die von einer Büroklammer zusammengehalten wurden.

»Das hier ist eine Zeugenaussage von Óskar Óskarsson, die besagt, dass du damals gegen zwei Uhr dreißig einen hitzigen Streit zwischen Ómar Magnússon und Steindór Hjálmarsson im Blacklights beobachtet hast. Du und zwei weitere Türsteher, deren Zeugenaussagen ebenfalls vorliegen, haben die beiden voneinander getrennt.«

»Kann sein«, erwiderte Óskar schulterzuckend. »In dem Club gab’s oft Streitereien.«

»Ja, aber dieser Streit war ungewöhnlich«, erklärte Gunna. »Du hast weiterhin ausgesagt, dass du Steindór aus dem Gebäude gebracht hast und Ómar Magnússon ihm gefolgt ist. Also versuch nicht, mir weiszumachen, dass du dich nicht daran erinnerst, Skari. Mit dieser Zeugenaussage hast du schließlich dazu beigetragen, dass dein Kumpel Ommi zu einer Haftstrafe von fünfzehn Jahren verurteilt worden ist.«

Óskar schluckte, und sein Blick huschte unruhig hin und her.

»Hat Ommi eine offene Rechnung beglichen, als er dir ein blaues Auge verpasst hat und für ein paar gebrochene Rippen und die anderen Verletzungen gesorgt hat?«

»Nein. Ich habe doch schon gesagt, dass es so ein Pole gewesen ist. Ein richtiger Mistkerl.«

»Nein, Skari«, schaltete sich Bjössi sanft ein. »Es war der lange Ommi. Du hast ihn beschissen, und als er herauskam, hat er es dir heimgezahlt.«

»Nein, nein, nein!«, rief Óskar mit Nachdruck. »Lasst mich in Ruhe! Ich bin sauber, ich habe eine reine Weste. Also lasst mich endlich zufrieden.«

»Lass uns die Sache mal anders betrachten, ja, Skari?«, schlug Gunna ruhig vor, da Óskars Gesichtsausdruck immer panischer wurde und seine Augen allmählich hervortraten. »Ich habe das Gefühl, dass du dir das alles nur ausgedacht hast. Angenommen, ein kleines Vögelchen hätte mir gezwitschert, dass deine Aussage von vorne bis hinten gelogen ist. Was wäre dann?«

Gunna hielt die Aussage hoch und zeigte auf eine Unterschrift. Überraschung zeichnete sich auf Bjössis Gesicht ab. Er lehnte sich zurück, um zuzuhören.

»Das ist doch deine Unterschrift, nicht wahr?«

»Was meinst du?«, sagte Óskar wütend.

»Ich meine, du hast ausgesagt, dass Ómar sich direkt neben Steindór Hjálmarsson befand, als er tödlich verletzt wurde. Habe ich recht?«

»Ja.«

»Der lange Ommi war dein Freund, dein bester Kumpel. Ihr seid zusammen aufgewachsen. Man hilft der Polizei nicht dabei, den besten Kumpel reinzureiten. Du hättest einfach sagen können, dass du nichts gesehen hast. Du hättest dich raushalten können. Aber die Aussagen von Svana und dir haben mit dafür gesorgt, dass der lange Ommi eingesperrt wurde. Er war dein bester Freund und Svanas früherer Liebhaber, einer von vielen – du gehörst auch dazu, wie ich gehört habe. Stimmt das?«

»Na ja, Svana und ich hatten auch eine Zeitlang was laufen. Aber was Ommi angeht, ich habe nicht …«

»Was hast du nicht?«

»Ich habe keine Aussage gemacht, um ihm eins auszuwischen oder so.«

»Warum dann?«, fragte Gunna zuckersüß. »Warum hast du deinen Freund bei der Polizei verpfiffen? Du hegst doch nicht etwa eine besondere Zuneigung zu uns, oder doch?«

»Teufel, nein!«, fauchte Óskar durch seine kaputten Zähne hindurch.

»Warum also?«

»Ich habe nichts zu sagen«, antwortete Óskar entschlossen.

Gunna lehnte sich zurück und sah Bjössi an, dessen Gesicht ein einziges großes Fragezeichen war.

»Gut, versuchen wir es mit einer anderen Theorie, okay? Berichtige mich, wenn ich falsch liege, ja?«, fuhr Gunna fort. »Natürlich lässt du keinen Kumpel hängen. Aber vielleicht wollte er ja, dass du aussagst, er wäre Steindór Hjálmarsson gefolgt.«

In Óskars Augen stand wieder nackte Panik, und er blickte verzweifelt zur Tür, als hoffte er, irgendjemand möge hereinkommen und das Ganze beenden. Gunna beugte sich erneut vor und sah ihm direkt ins ramponierte Gesicht und die panischen Augen.

»Wer hat Steindór Hjálmarsson in Wahrheit angegriffen, Skari? Wen hat Ommi die ganzen Jahre gedeckt? Wer hat ihm eine Belohnung versprochen, nachdem er die Zeit abgesessen hat? Wer wird beschützt? Und warum ist Ommi jetzt früher draußen und sorgt überall für Ärger? Warum begleicht er offene Rechnungen? Warum bist du zusammengeschlagen worden? Warum ist Svana tot? Wer steht sonst noch auf seiner Liste? Komm schon, Skari. Wir haben dich durchschaut, wir sind dir auf der Spur. Pack endlich aus!«

»Ich habe n-n-nichts zu sagen«, stotterte Óskar. Spucke sprühte in alle Richtungen, weil die Worte schneller herauswollten, als seine kaputten Lippen sie formen konnten.

»Du sagst mir alles, was ich wissen muss, Skari«, fuhr Gunna sanft fort. »Wenn du nichts zu sagen hast, schließe ich daraus, dass du jede Menge zu verbergen hast. Also habe ich allen Grund, noch tiefer zu graben.«

»Halt die Klappe! Verpisst euch und lasst mich in Ruhe!«, heulte Óskar wütend. »Schwester! Erla! Wo seid ihr alle?«

»Skari, vor wem hast du solche Angst? Du bist im Krankenhaus. Ommi wird nicht kommen und dir hier drin die Kniescheiben zertrümmern.«

»Raus! Schwester, schnell!«, brüllte Óskar. Schweiß quoll ihm in kleinen Bächen aus den dicken schwarzen Haaren und lief die Stirn herunter. Er wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und schrie weiter.

»Mein Gott!«, schimpfte die Schwester, die schließlich hereinkam und sofort auf einen Rufknopf drückte. »Es tut mir leid, aber ihr müsst jetzt gehen. Ihr habt ihn zu sehr aufgeregt, er braucht ein Beruhigungsmittel.«

Gunna und Bjössi traten zurück, als ein junger Arzt mit sandfarbenem Haar erschien und Óskar eine Sauerstoffmaske anlegte. Die Krankenschwester tätschelte dem Patienten beruhigend die Hand. Óskars Augen funkelten immer noch wild, aber nachdem der Arzt ihm eine Spritze verpasst hatte, beruhigte er sich allmählich wieder.

»Ihr müsst jetzt gehen«, sagte der Arzt ernst. »Wenn ihr für Komplikationen gesorgt habt …«

»Wir machen nur unseren Job, Doktor«, versicherte ihm Gunna. »Bis bald, Skari«, sagte sie über die Schulter, als Bjössi und sie den Raum verließen und die Tür hinter ihnen zufiel.

»Verdammt noch mal, Gunna. Wolltest du, dass der arme Teufel einen Herzinfarkt bekommt? Hast du nicht gesehen, in welchem Zustand er war?«, wollte Bjössi wissen.

»Du hast doch zugehört, oder nicht?«

»Meinst du das ernst? Glaubst du, der lange Ommi sitzt die Haftstrafe für einen anderen ab? Du wolltest Skari nicht einfach nur einschüchtern?«

Gunna warf ihm einen Blick zu und runzelte die Stirn. »Bjössi, mein lieber alter Kampfgenosse, natürlich war das mein voller Ernst. Glaubst du tatsächlich, ich würde ihn so sehr bedrängen, wenn nichts dahinterstecken würde? Je mehr ich herausfinde, desto überzeugter bin ich, dass es stimmt. Ich will wissen, wer diesen armen Kerl in Wahrheit umgebracht hat. Es muss einen verdammt guten Grund dafür geben. Und es muss jemand gewesen sein, der es sich leisten kann, dem langen Ommi eine Entschädigung für so eine lange Haftstrafe zu zahlen. Also muss er eine mächtig dicke Brieftasche haben.«


***

»Es ist ein richtiger Schlamassel«, verkündete Gunna.

Ívar Laxdals sauertöpfische Ausstrahlung beherrschte den Raum. Eiríkur und Helgi schwiegen und harrten der Dinge, die da kommen sollten.

»Fahr fort«, sagte Ívar. »Gib mir nur eine Zusammenfassung, nicht zu viele Details.«

Gunna atmete tief ein und nahm einen Marker in die Hand. Die anderen sahen ihr wortlos zu, als sie einen Kreis auf das Whiteboard an der Wand zeichnete und eine Reihe Namen dazuschrieb.

»Steindór Hjálmarsson wurde vor zehn Jahren bei einer Schlägerei getötet. Ómar Magnússon wurde für den Mord verurteilt, alles darüber steht in den Akten. Aus unseren Informationen schließe ich, dass Ómar nicht für den Mord verantwortlich war. Ich glaube, dass Steindór von krummen Immobilien- und Grundstücksgeschäften Kenntnis hatte, in die einige städtische Behörden verwickelt waren. Der Wert des Baulands ist anschließend enorm gestiegen. Jemand machte sich große Sorgen, dass Steindór auspacken könnte. Ich bin überzeugt, dass Ómar die Haftstrafe anstelle des wahren Täters verbüßte.«

Sie zeichnete einige Pfeile quer durch den Kreis auf dem Whiteboard, um die Beziehungen der Personen zueinander zu verdeutlichen.

»Óskar Óskarsson und Svanhildur Mjöll Sigurgeirsdóttir gehörten zu dem Personenkreis, dessen Zeugenaussagen belegten, dass Ómar in der fraglichen Nacht Streit mit Steindór hatte. Ein knappes Jahr, bevor seine Strafe zur Bewährung ausgesetzt werden kann, flüchtet Ómar aus dem Gefängnis. Während er frei herumläuft, wird Óskar übel zusammengeschlagen, und Svana Geirs wird ermordet. Der doofe Diddi wird ebenfalls verprügelt und dann derart unter Druck gesetzt, dass er einen Bankraub verübt. Können mir bislang alle folgen?«

Die drei Männer nickten.

»Es geht allerhand vor sich. Svana Geirs hatte sich in eine Art Edelnutte mit exklusiver Klientel verwandelt. Wir haben mit ihren regelmäßigen Kunden gesprochen – mit allen, soweit wir wissen, und einige von ihnen haben Dreck am Stecken. Bjartmar Arnarson und Jónas Valur Hjaltason stört es anscheinend nicht sonderlich, dass wir Bescheid wissen. Bjartmar ist offensichtlich sogar aus Svanas Club ausgestiegen. Die anderen beiden, Hallur Hallbjörnsson und Bjarki Steinsson, sind außerordentlich nervös. Hallur macht sich verständlicherweise Sorgen um seine politische Karriere, und Bjarki hat Angst, dass seine Frau ihm die Eier abschneidet, wenn sie davon erfährt.«

Gunna machte eine Pause. »Gibt’s Fragen?«

»Mach weiter«, knurrte Ívar Laxdal.

»Bjartmars Frau befindet sich immer noch im Krankenhaus. Wahrscheinlich war es Brandstiftung. Bjartmar selbst hat eine ziemlich unappetitliche Vergangenheit. Er war der Besitzer des Clubs, in dem die Auseinandersetzung zwischen Steindór und Ómar stattfand. Ómar und Óskar arbeiteten beide für Bjartmar, angeblich als Türsteher, aber sie waren bestimmt auch in Bjartmars illegale Geschäfte involviert.«

»Und die wären?«, fragte Ívar Laxdal.

»Drogen. Das Blacklights war ein Umschlagplatz für alle Arten von Drogen, aber Bjartmar hat immer sehr darauf geachtet, sich nie selbst die Finger schmutzig zu machen. Der Mann ist Ende der Neunziger zu Geld gekommen. Innerhalb eines Jahres wurde er sauber und machte auf legale Weise wahrscheinlich mehr Geld, als er illegal je hätte verdienen können.«

»Wie?«

»Hauptsächlich durch Immobiliengeschäfte. Er kaufte Häuser und verkaufte sie, nachdem der Wert um zwanzig Prozent gestiegen war. Zwischen 2000 und 2007 explodierten die Preise, und er machte ein Vermögen. Einen großen Teil davon investierte er in ähnliche Geschäfte in Spanien, wo er Wohneigentum an ältere Leute verkaufte, die ihren Ruhestand an einem warmen Ort verbringen wollen. Doch gleichzeitig war er hier immer noch im Wohnungsbaugeschäft aktiv. Einer seiner Gesellschaften, der Rigel Investment, gehört das Gebäude gleich um die Ecke in der Lindargata, wo Svana Geirs wohnte.«

»Das ist alles ziemlich komplex, nicht wahr?«, bemerkte Ívar mit dem seltenen Anflug eines Lächelns.

»Es ist anspruchsvoller als das Ausstellen von Strafzetteln wegen Geschwindigkeitsüberschreitung«, gab Gunna zu. »Das ist alles miteinander verflochten. Wo man auch hinsieht, immer hat noch jemand anderes die Finger im Spiel.«

Eiríkur hob die Hand. »Ähm, Chefin. Es gibt noch mehr. Während du heute Vormittag unterwegs warst, habe ich weitere Nachforschungen angestellt und mit Björgvin von der Wirtschaftskriminalität gesprochen. Bjartmar war auch im Verwaltungsrat von Kleifaberg. Ich weiß nicht, ob du schon darauf gestoßen bist«, sagte er.

Gunna kreiste die Gesellschaft auf dem Whiteboard ein, das inzwischen von Pfeilen überzogen war, und zog einen weiteren zwischen Bjartmar und Kleifaberg. »Du meine Güte, sonst noch etwas?«

»Ja, allerdings«, sagte Eiríkur nervös. »Es gab noch mehr Anteilseigner an Kleifaberg, unter anderem auch Bjarki Steinsson und Helena Rós Pálsdóttir – Hallur Hallbjörnssons Frau.«

»Sieh an, langsam fügt sich alles zusammen, Gunnhildur«, kommentierte Ívar Laxdal anerkennend. »Aber ich brauche Ergebnisse im Mordfall Svana Geirs. Habt ihr jemanden im Visier?«

»So, wie die Dinge im Moment stehen, glaube ich nicht, dass wir kurz vor einer Festnahme stehen. Wir können nachweisen, dass Ómar Magnússon in der Woche vor ihrem Tod in ihrer Wohnung war, aber das Gleiche trifft auch auf ein halbes Dutzend weitere Personen zu. Bjartmar hat ein bombensicheres Alibi, aber er hätte durchaus jemanden mit dem Mord beauftragen können. Wir wissen, dass Jónas Valur, Bjarki Steinsson und Hallur in derselben Woche in Svanas Apartment gewesen sind, Bjarki sogar am Tag von Svanas Ermordung. Wir können jedoch immer noch nicht beweisen, dass einer von ihnen das Verbrechen begangen hat.«

»Was ist mit Tatmotiven?«

»Ómar hätte ein klares Motiv. Svana hat im Mordfall Steindór Hjálmarsson im Jahr 2000 gegen ihn ausgesagt. Diese Nuss müssen wir unbedingt knacken. Wer hat Ómar dafür bezahlt, die Tat auf sich zu nehmen? Was ist dann schiefgelaufen, und warum ist Ómar abgehauen? Wenn wir das herausfinden können, wird sich bestimmt alles andere zusammenfügen. Ich bin sicher, dass Óskar weiß, wer Steindórs Mörder ist, aber er hat entsetzliche Angst. Jónas Valur weiß es bestimmt ebenfalls, aber er sagt nichts, vermutlich, um seinen Sohn zu schützen.«

»Wie sehen die nächsten Schritte aus?«

»Wir müssen Óskar knacken. Ich habe ihn schon härter angefasst, als ich in Anbetracht seines Gesundheitszustands sollte. Aber ich glaube, der Schlüssel zur Lösung liegt bei ihm.«


***

Jón bewunderte die klaren Linien der Schrotflinte, die Patina, die das viele Polieren dem Schaft verliehen hatte, und die metallische Drohung, die der Doppellauf ausstrahlte.

Sein Vater und er hatten jeden Winter Gänse und Moorhühner geschossen, solange der alte Mann gelebt hatte. Anfangs hatten sie beide die Flinte seines Vater benutzt, die Jón unter der Werkbank zurückgelassen hatte. Ein Jahr vor seinem Tod hatte sein Vater ihm eine eigene Flinte gekauft, und sie hatten ihre Ausbeute in jenem Winter verdoppelt – sehr zum Leidwesen seiner Mutter, die die Vögel rupfen, ausnehmen und braten musste.

Seit der alte Mann tot war, hatte Jón es nicht mehr übers Herz gebracht, in den Hügeln und auf den Feldern umherzustreifen. Die Flinten landeten im Keller. Gelegentlich reinigte, polierte und ölte er die Waffen, um sie dann wieder wegzuräumen.

Widerstrebend spannte Jón die Flinte in den Schraubstock ein. Was er gleich tun wollte, fühlte sich nicht richtig an, trotzdem nahm er die Metallsäge und setzte sie an den Gewehrläufen an. Er schloss die Augen, als er den ersten Schnitt ausführte und die Säge sich langsam in das Metall fraß.


***

Gunna hörte, wie die Federung des Mietwagens sich bei jeder Unebenheit der Straße beklagte. Helgi schien es nicht zu bemerken. Wahrscheinlich hatte er sich schon so an die Geräusche gewöhnt, dass er sich sorgen würde, wenn sie verschwänden.

»Sie haben schon wieder kein Auto für uns, was, Helgi?«

»Ja. So ist es eben manchmal. Du, ich habe nachgedacht«, sagte er und versank wieder in Schweigen.

»Worüber denn?«

»Über den langen Ommi. Svana Geirs wurde zwischen zwölf und fünfzehn Uhr ermordet, richtig?«

»Soweit wir wissen, ja. Dieser Zeitraum stimmt mit dem letzten Anruf auf ihrem Handy überein. Und Miss Cruz sagte, die Körpertemperatur lässt darauf schließen, dass sie bei ihrem Auffinden schon drei bis sechs Stunden tot war.«

»Gut. Wenn sie also um vierzehn Uhr getötet wurde, plus/minus eine Stunde, frühestens jedoch um zwölf, dann hätte Ommi es kaum schaffen können, rechtzeitig nach Keflavík zu gelangen, um Óskar Óskarsson zu vermöbeln, oder?«

»Du willst damit sagen, dass er nicht beides getan haben kann?«, fragte Gunna.

»So ist es. Óskar tauchte an jenem Tag um sechs Uhr abends in der Notaufnahme auf. Da waren bereits mehrere Stunden vergangen, seit er verprügelt wurde. Was denkst du? Ist Óskar Ommis Alibi?«

Gunna kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Sie hatte diesen Gedanken auch schon gehabt, aber aus irgendeinem Grund hatte sie ihn nicht bis zu Ende durchgespielt.

»Ich weiß nicht, Helgi. Ich weiß es wirklich nicht. Ich denke, er könnte beides getan haben, wenn er sich beeilt hat, aber es ist unwahrscheinlich, stimmt’s? Die Fahrt dauert etwa eine Stunde. Ommi hätte Svana den Schädel einschlagen, wegrennen und eine Stunde später in Keflavík sein können, um Óskar zu bestrafen. Es könnte zeitlich gerade eben passen.«

»Demnach wusste Ommi ganz genau, wo er Óskar finden würde, nicht wahr? Er hätte keine Zeit gehabt, ihn erst zu suchen.«

»Wir können es nur mit Sicherheit sagen, wenn einer von ihnen uns einen Hinweis gibt. Wir müssen uns Ommi morgen noch einmal vorknöpfen. Hast du Lust auf einen kleinen Ausflug aufs Land?«

Der Weg zu Óskars Krankenzimmer war ihr schon vertraut. Gunna öffnete die Tür und sah einen Krankenpfleger, der gerade das Bett abzog.

»Wo ist Óskar? Der Mann, der in diesem Zimmer lag?«

»Ich nicht wissen. Fragen Schwester«, antwortete der Mann mit starkem Akzent.

Auf dem Flur erwischte Gunna eine Krankenschwester, die müde aussah, obwohl ihre Schicht gerade erst begonnen hatte. Gunna beschloss, sich auf die Suche nach der Stationsschwester zu machen, bis sie zufällig die Schwester entdeckte, mit der sie bei ihrem ersten Besuch gesprochen hatte.

»Ich kann mir denken, wen du suchst. Er ist weg«, erklärte Sjöfn Stefánsdóttir. »Er hat sich selbst auf eigene Verantwortung und gegen den Rat des Arztes entlassen und ist vor einer halben Stunde gegangen.«

»Verdammt, hättest du uns nicht Bescheid sagen können?«, explodierte Gunna. »Könnt ihr die Leute nicht dabehalten?«

»Ich habe dir eine Nachricht auf deiner Mailbox hinterlassen, als ich erfuhr, was vor sich ging«, entgegnete Sjöfn scharf. »Und nein, wir können niemanden gegen seinen Willen hierbehalten, sofern er nicht in die geschlossene Psychiatrie eingewiesen wurde. Aber das ist eine weitreichende Entscheidung, die wir nicht leichtfertig treffen. Außerdem setzt das voraus, dass jemand an einer psychischen Erkrankung leidet und nicht einfach nur genervt ist, weil er derart bedrängt wird«, fügte sie hinzu.

»Es tut mir leid. Ich hätte nicht so aus der Haut fahren dürfen. Weißt du, wohin er gegangen ist?«

»Keine Ahnung. Aber er ist erst vor einer halben Stunde zusammen mit seiner Frau aufgebrochen, sie können noch nicht weit gekommen sein.«

»Helgi, kannst du dich bitte mit der Polizei vor Ort in Verbindung setzen und sie bitten, Ausschau nach Skaris und Erlas Auto zu halten? Es kann gut sein, dass sie auf dem Weg nach Hvalvík sind«, trug Gunna ihm auf. Dann wandte sie sich wieder zu Sjöfn um. »Ich würde gerne mit dem Arzt sprechen, der Óskar behandelt hat, als er eingeliefert wurde. Ist das möglich?«

»Ich glaube, er ist gerade hier. Komm mit, ich sehe nach, ob er im Gemeinschaftsraum ist.«

Helgi und Gunna folgten der Schwester den Gang entlang. Helgi sprach leise in sein Funkgerät. Im Gemeinschaftsraum tippte Sjöfn einem großen Mann auf die Schulter, der in einem Sessel saß und ein Nickerchen hielt. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, und sie ruhten auf einem niedrigen Tisch, der mit Notizen übersät war.

»Jónmundur«, sagte Sjöfn und sah ihn an, während er seine Brille gerade rückte. »Diese Dame ist von der Polizei und möchte mit dir über Óskar Óskarsson sprechen.«

Der Arzt nahm die Füße vom Tisch und stellte sie auf den Boden. Er räusperte sich.

»Ist das der Typ, der sich selbst entlassen hat?«, wollte er wissen.

»Richtig«, antwortete Gunna. »Du bist der Arzt, der ihn behandelt hat, als er aufgenommen wurde. Welche Verletzungen hatte er?«

»Er hatte Blutergüsse im Gesicht und am Oberkörper, die mit Sicherheit die Folge einer Schlägerei waren. Außerdem eine Gehirnerschütterung, ein gebrochenes Schlüsselbein, gebrochene Rippen und Finger, zudem einen gebrochenen Kiefer und ein halbes Dutzend ausgeschlagene Zähne. Es muss eine anständige Tracht Prügel gewesen sein, so etwas sehen wir nicht jeden Tag.«

»Okay, er ist gegen achtzehn Uhr hier eingetroffen, richtig? Für mich wäre es wichtig zu wissen, wie lange die Prügelei her war. Ich brauche die Uhrzeit.«

»Das ist nicht einfach zu sagen. Die Blutergüsse waren gut entwickelt, er war überall grün und blau, aber das geht auch schnell. Außerdem war er stark unterkühlt. Anscheinend war er eine Zeitlang bewusstlos oder hat im Freien geschlafen, möglicherweise einige Stunden.«

»Zwei Stunden vielleicht?«

Der Arzt überlegte.

»Ich bin kein Spezialist in diesem Bereich«, meinte er. »Er war recht gut gekleidet, was den Kälteschutz betrifft. Er trug eine dicke Fleecejacke, ein Hemd und ein Unterhemd. Ich glaube nicht, dass seine Körperkerntemperatur in einem gefährlich niedrigen Bereich lag, aber seine Extremitäten waren stark unterkühlt.«

»Dann vielleicht drei Stunden?«

»Ich würde sagen, das kommt hin, vielleicht sogar noch länger, weil es nicht besonders kalt war. Aber es hängt auch davon ab, ob er dem Wind ausgesetzt war oder nicht.«

Gunna versuchte, ihre Berechnungen zu korrigieren und nahm ihre Finger zu Hilfe. »Also, Óskar tauchte an jenem Abend hier auf, nachdem er übel zusammengeschlagen worden war und für etwa vier Stunden das Bewusstsein verloren hatte. Käme das hin?«

»Nach meiner Einschätzung wäre das wahrscheinlich. Warum interessierst du dich dafür?«

»Weil ich den starken Verdacht hege, dass die Person, die für Óskars Zustand verantwortlich ist, am selben Tag eine weitere Straftat begangen haben könnte. Ich würde gerne wissen, ob er Zeit für beide Taten gehabt hat, oder ob ich von zwei Tätern ausgehen muss.«

»Ich verstehe, dann ist der Zeitpunkt natürlich wichtig. Handelt es sich um ein schweres Verbrechen?«

»Allerdings.«

»Okay, ich werde keine Fragen mehr stellen.«

»Wer hat ihn eigentlich hierhergebracht?«, fragte Gunna.

»Óskar wurde nicht gebracht. Er ist allein hergekommen und praktisch auf der Türschwelle zusammengebrochen. Du könntest ihn fragen, wenn er sich nicht heute Nachmittag selbst entlassen hätte, obwohl ich ihm dringend davon abgeraten habe. Aber er wird vermutlich bald zurückkommen, wenn er die Schmerzen nicht mehr aushält und Schmerzmittel braucht.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Óskar wird keine großen Probleme haben, sich Tabletten zu organisieren, wenn es nötig sein sollte.«


***

»Er schläft«, sagte Erla gereizt durch den Türspalt hindurch.

»Er sollte im Krankenhaus sein«, erwiderte Gunna. »Mach die Tür auf, Erla.«

Argwöhnisch öffnete sie die Tür. Gunna betrachtete ihr abgehärmtes Gesicht und die Augen, die vom Weinen und von Schlafmangel gerötet waren.

»Du kommst besser rein«, sagte sie müde. »Er wäre noch im Krankenhaus, wenn ihr ihn nicht ständig unter Druck gesetzt hättet.«

Das Wohnzimmer des kleinen Hauses versank im Chaos. Die Möbel passten nicht zueinander, Spielzeug lag überall herum, und ein riesiger Fernseher dominierte den Raum. Der Ton war auf stumm geschaltet, die Schauspieler in der Seifenoper, die gerade lief, schienen Pantomime zu spielen. Fanney saß aufrecht auf einem einfachen Stuhl und sah Gunna vorwurfsvoll an.

»Könnt ihr meinen Jungen nicht in Ruhe lassen?«

»Ich lasse ihn in Ruhe, sobald er mir die Wahrheit sagt«, erwiderte Gunna ruhig. »Sieh mal, irgendwo da draußen läuft der Schurke herum, der ihm das angetan hat. Und es ist nicht nur dein Óskar, der etwas abbekommen hat. Ich würde den Mistkerl nur zu gerne festnehmen, aber ich kann nicht, weil Óskar den Mund nicht aufmacht. Er hält nach wie vor an dieser dämlichen Geschichte mit dem Polen fest, der – wie wir alle wissen – nicht existiert. Also, wer von euch könnte den Ball ins Rollen bringen?«

Sie sah die beiden Frauen auffordernd an. Erla starrte auf den Boden. Ein Tropfen hatte sich an ihrer Nasenspitze gebildet, und sie schniefte, als sie ihn wegwischte. Fanney saß steif auf ihrem Stuhl, die Hände im Schoß gefaltet, und starrte ins Leere.

»Lasst ihn in Ruhe!«, sagte sie schließlich voller Zorn, dann schwieg sie wieder, während Erla vor sich hinschniefte. Gunna stand an der Tür, betrachtete die beiden und wartete, dass eine von ihnen den Mund aufmachte.

»Es war dieser Ómar«, brach es auf einmal mit einem Schluchzen aus Erla heraus. »Er kam her und fragte nach ihm, zusammen mit einem anderen Mann. Ich habe versucht, Skari anzurufen und ihm Bescheid zu sagen, aber sein Handy war ausgeschaltet. Sie müssen herausgefunden haben, wo er arbeitet, und haben ihn dort gefunden.«

Nachdem die Anspannung von Erla abgefallen war, schluchzte sie nur noch vor sich hin. Ihre Schultern waren nach vorne gesunken und zuckten hilflos. Fanney saß immer noch aufrecht auf ihrem Platz, ihr Mund bildete einen dünnen Strich.

»Habt ihr ihn gefasst?«, wollte sie plötzlich wissen.

»Ja, das haben wir. Ómar ist wieder in Litla-Hraun.«

»Das ist ein Segen«, räumte die alte Dame ein. »Erla, mein Mädchen. Der Mann ist wieder im Gefängnis. Glaubst du nicht, es wäre höchste Zeit, dass ihr beide aufhört, euch so dumm zu benehmen, und dieser Polizistin hier erzählt, was los ist?«

Erlas Schultern bebten, trotzdem konnte man sehen, dass sie heftig nickte.

»Wo ist Óskar?«, fragte Gunna sanft.

»O-o-oben«, antwortete Erla schließlich und strich sich die wilden Locken aus dem Gesicht. »Er schläft, und du wirst ihn nicht wach bekommen. Er hat ein paar Tabletten genommen, damit er schlafen kann.«

Bei Gunna begannen instinktiv alle Alarmglocken zu schrillen.

»Zeig mir, wo er ist«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Fanney stand auf, während Erla mit offenem Mund vor sich hinstarrte.

Gunna nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal, Fanney folgte ihr etwas langsamer. Im Dachgeschoss gab es nur ein Zimmer. Óskar lag heftig schwitzend und vor sich hinmurmelnd in einem breiten Doppelbett. Im Zimmer herrschte Chaos, weil die Familie auf engstem Raum lebte.

»Skari, kannst du mich hören?«, fragte Gunna laut. Sie setzte sich auf die Bettkante, während Fanney in der Tür stehen blieb. Ihr gewohnt finsterer Gesichtsausdruck wich zum ersten Mal echter Besorgnis.

Óskar hatte das Federbett von sich geworfen. Es war nass geschwitzt. Gunna suchte den Puls des Mannes und stellte fest, dass er raste.

»Wie lautet eure Adresse?«, fragte sie plötzlich.

»Sjávarbraut 18«, antwortete Fanney. »Warum?«

Ohne den Blick von dem Mann im Bett abzuwenden, bediente Gunna ihr Funkgerät. »Leitstelle, neunzig-fünf-fünfzig.«

»Neunzig-fünf-fünfzig, Kontrolle«, die Antwort kam sofort.

»Ich bin in der Sjávarbraut 18 in Hvalvík. Kannst du einen Rettungswagen herschicken? Verdacht auf Überdosis.«

»Wird sofort erledigt. Ist der Patient bei Bewusstsein?«

»Er ist halb bewusstlos«, antwortete Gunna.

»Der Rettungswagen ist unterwegs. Kannst du herausfinden, was er genommen hat? Ich habe den Kanal geöffnet, sodass das Rettungsteam dich direkt anrufen kann. Okay?«

»Danke. Ende.«

Fanney blickte entsetzt auf ihren kranken Sohn im Bett. Gunna warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Fanney, kannst du Erla holen? Sofort?«

Fanney verschwand, und wenige Augenblicke später waren Erlas schwere Schritte auf der Holztreppe zu hören.

»Geht es ihm gut?«, fragte sie angstvoll.

»Er kommt wieder in Ordnung. Komm mal bitte her, Erla«, forderte Gunna sie auf. Sie legte Óskars Hand vorsichtig auf seine Brust und klopfte neben sich auf das Bett. »Ich möchte, dass du dich hier hinsetzt.«

Sie stand auf und bugsierte Erla in Richtung Bett.

»So, ich möchte, dass du einfach seine Hand hältst und mit ihm sprichst. Es ist egal, was du sagst, du musst einfach nur reden. Erzähl ihm meinetwegen, wie das Wetter ist und so was. Es geht darum, dass er deine Stimme hört. In Ordnung?«

Erla nickte und begann sofort zu plappern, wie viel es doch in letzter Zeit geregnet hatte. Gunna ging die Treppe hinunter.

Fanney stand mit ängstlichem Gesicht unten im Flur. »Wird mein Junge wieder gesund werden?«

»Er wird wieder gesund. Aber er hätte das Krankenhaus nie verlassen dürfen, jetzt muss er sowieso wieder dorthin zurück. Wo sind die Kinder, Fanney?«

»Sie sind bei Jóna.«

»Wer ist Jóna?«

»Meine Tochter. Sie wohnt neben der alten Bäckerei.«

»Das ist gut. Können sie eine Weile dortbleiben?«

Fanney nickte.

»Prima. Dann gehe ich noch mal nach oben und sehe nach, ob alles in Ordnung ist. Bleib du bitte hier bei der Haustür und warte auf den Rettungswagen. Dann zeigst du ihnen den Weg, ja?«

Die alte Dame nickte erneut, und Gunna stieg die Treppe hinauf. Erla erzählte eine Geschichte aus ihrer Kindheit, während Óskar erschöpft die Augen verdrehte. Sie hielt seine Hand mit energischem Griff fest.

»Skari, mein Schatz. So ist es viel einfacher. Dann musst du es nicht zweimal machen«, plapperte Erla. »Wenn du das alte Auto reparieren könntest, wäre das Einkaufen viel leichter.«

Gunna ließ ihren Blick durch das kleine Schlafzimmer mit dem riesigen Bett schweifen. Sie sah den Fernseher in einer Ecke, auf dem sich DVDs stapelten, Kleidungsstücke, die aus einem klapprigen Schrank quollen, und den Haufen ungewaschener Wäsche neben der Tür. Dann entdeckte sie eine Reihe Tablettenröhrchen und Fläschchen und fegte sie schnell in eine Tüte. Sie war erleichtert, als sie das Heulen der Sirene hörte.


***

Jón Jóhannsson ging in der Abenddämmerung durch den Nieselregen. Er hatte lange überlegt, wie er es tun sollte, und war zu dem Schluss gekommen, dass kurz und schmerzlos am besten wäre. Seine Schritte knirschten auf dem Kies des Gartenwegs. Amüsiert betrachtete er das rußgeschwärzte Garagentor und den schicken Geländewagen, der davor parkte.

Dann stand er vor der Haustür und läutete. Er hörte den Klingelton irgendwo tief drinnen im Haus und trat einen Schritt zurück. Die Tür wurde geöffnet, und Licht fiel heraus. Bjartmar Arnarson war barfuß, trug ein weißes Hemd zur Anzugshose und starrte Jón an.

»Ja?«

»Du kennst mich nicht …«, setzte Jón an.

»Ich kenne dich also nicht. Was willst du?«

Er ist besoffen, dachte Jón, trat einen Schritt vor und stellte den Fuß in die Tür. Bjartmar erkannte die Bedrohung, die von Jóns massiger Erscheinung ausging, und zog sich instinktiv zurück.

»Du bist schuld daran, dass ich pleite bin, du verdammter Mistkerl!«, knurrte Jón. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, kein Wort zu sprechen.

»Hör mal, verschwinde einfach, ja?«, sagte Bjartmar wütend. »In zwei Minuten ist die Polizei hier.«

»Zwei Minuten genügen mir völlig«, erwiderte Jón ruhig und zog die Schrotflinte unter seiner Jacke hervor. Schrecken breitete sich auf Bjartmars Gesicht aus.

Jón richtete die Flinte nach unten und betätigte den Abzug. Der Knall war lauter, als er erwartet hatte, und hallte im Eingangsbereich des Hauses wider. Ein Teil der Bleikugeln traf Bjartmars Füße, der Rest prallte vom gefliesten Boden ab. Bjartmar heulte auf und fiel rückwärts gegen die Wand.

Er kreischt wie ein Mädchen, dachte Jón und trat einen weiteren Schritt vor. Er griff nach Bjartmars Hemd und zerrte ihn zur Seite, sodass er auf dem Rücken lag. Das Blut machte den Boden rutschig, und Jón passte auf, dass er nicht den Halt verlor. Er senkte die Waffe und sah Bjartmar ein zweites Mal in die Augen.

»In der Hölle stapeln sich Scheißkerle wie du«, sagte er leise. Er fragte sich, warum er das gesagt hatte, drückte ab und jagte Bjartmar eine Ladung Schrot in die Brust.

Er hatte das Gefühl, den Job gut erledigt zu haben, verstaute die Flinte unter seiner Jacke und verschwand im Garten. Der Mann war eindeutig tot. Der erste Schuss hatte seine Füße zerfleischt, der zweite Schuss verwandelte seine Brust in eine Masse aus Blut und Fleischfetzen, umgeben von den verkohlten Fetzen des ehemals weißen Hemdes.

Diesmal wählte Jón den Weg über das nasse Gras. Als er die Straße überquerte, hörte er Türen schlagen. In den Hauseingängen der Nachbarhäuser flammte Licht auf. Er ging die Straße hinauf und blieb im Rinnstein stehen, in dem das Regenwasser abfloss und das Blut von seinen Schuhen wusch. Einige hundert Meter weiter bog er in einen Fußweg ein, der zwischen den Häusern abwärtsführte und in den eine ruhige Straße mündete. Ein weiterer Fußweg führte ihn schließlich noch weiter den Hügel hinunter bis zu der Stelle, an der er seinen Lieferwagen geparkt hatte.

Brummend sprang der Motor an, und Jón fuhr langsam die Wohnstraße entlang und bog auf die Hauptstraße Richtung Stadt ab. Er machte Platz, um zwei Polizeiautos vorbeizulassen, die ihn mit heulendem Martinshorn und Blaulicht überholten und weiterrasten.

Statt in Sammis Wohnung zurückzukehren, hielt Jón bei seiner Werkstatt an, wo er mit ein paar Papierfetzen den Ofen anzündete und dann Sägemehl und Hackschnitzel hineinwarf. Als das Feuer fröhlich brannte, zog er seine Turnschuhe aus und steckte sie in den Ofen. Er rümpfte die Nase, als sich der Gestank des schmelzenden Gummis ausbreitete. Erst dann zeigte sich seine Anspannung, und seine Hände begannen unkontrolliert zu zittern. Er setzte sich in den abgenutzten Sessel, der in der Werkstatt stand, zog die Beine hoch und schlang die Arme darum. Ganz allmählich übertrug sich die Wärme des Ofens auf seinen durchgefrorenen Körper.


***

Gunna lehnte sich zurück und wackelte mit den Zehen. Ihre Füße ruhten auf dem niedrigen Tisch, und ihr Kopf lehnte an Steinis Brust. Sie saßen gemeinsam auf dem Sofa, sie lauschte seinem Herzschlag und erkannte an seiner Atmung, dass er beinahe eingeschlafen war. Der Fernseher plapperte vor sich hin, aber sie konnte die Augen kaum noch offen halten. Wäre es nicht so gemütlich gewesen, hätte sie vorgeschlagen, den Fernseher auszuschalten und ins Bett zu gehen.

»Das war ein langer Tag«, sagte sie träge.

»Nichts als Aufregung für die Hüter von Recht und Ordnung«, kommentierte Steini. Er öffnete ein Auge, verlagerte sein Gewicht ein wenig und sank noch tiefer in das Sofa.

»Sarkasmus ist ein Vergehen, für das ich dich verhaften könnte, weißt du.«

»Aber du hast keine Beweise. Kein Richter würde mich verurteilen.«

»Das glaubst du vielleicht, mein Freund.«

»Sollen wir vielleicht nach der ganzen Aufregung früh zu Bett gehen?«

»Ich werde darüber nachdenken.«

Im selben Moment klingelte und blinkte ihr Handy auf dem Tisch vor ihnen. Gunna setzte sich auf.

»Geh einfach nicht dran«, murmelte Steini und öffnete das andere Auge.

»Es könnte Laufey sein«, entgegnete Gunna.

»Ist sie nicht bei Sigrún?«

»Doch. Ich seh mal nach, wer es ist.« Sie war überrascht, Eiríkurs Nummer auf dem Display zu sehen. Bevor sie abheben konnte, hörte das Klingeln auf. Gunna lehnte sich wieder zurück.

»Wer war es?«

»Eiríkur. Falls es wichtig ist, ruft er nochmal an«, sagte sie. Im selben Moment begann das Telefon erneut zu klingeln.

»Dann ist es wohl wichtig«, meinte Steini.

»Eiríkur. Was ist los?«, fragte Gunna. »Ich habe Feierabend, und du solltest auch –«

»Es ist Bjartmar, Chefin«, fiel Eiríkur ihr ins Wort. »Er ist tot. Er wurde erschossen.«

Als Steini Gunnas Gesichtsausdruck sah, richtete er sich unwillkürlich auf.

»Verdammte Scheiße! Wo ist es passiert?«

»In seinem Haus. Offensichtlich hat er die Haustür geöffnet und dann peng.«

»Wo bist du?«

»Auf dem Weg dorthin.«

»Gut. Ich komme, so schnell ich kann«, sagte sie, klappte ihr Handy zu und durchwühlte den Berg frisch gewaschener Wäsche auf der Suche nach frischen Socken.

»Was Ernstes?«, wollte Steini wissen.

»Ein unangenehmer Zeitgenosse mit einer üblen Vergangenheit wurde ermordet. Wir hatten im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen mit ihm zu tun. Anscheinend hat jemand an seine Tür geklopft und ihn erschossen.«

Sie zog einen dicken Fleecepulli an, stopfte das Handy in die Tasche und blickte sich suchend nach ihren Schuhen um.

»Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird«, erklärte sie, während sie einen Schuh zuband und nach dem anderen angelte. Sie stand auf. »Verdammt noch mal! Schusswaffen. Es ist immer nur eine Frage der Zeit, dass …«, murmelte sie wütend vor sich hin.

An der Tür griff sie nach ihrem dicken grünen Anorak und drehte sich zu Steini um. Sie ging ein paar Schritte zurück und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Ich komme zurück, sobald ich kann. Halt das Bett für mich warm, ja?«


***

Jón klingelte und wartete. Regen prasselte vom Himmel herunter, und er suchte unter dem Vordach des Hauses im Westteil der Stadt Schutz. Der Beton des Vordachs war bröckelig, und die rostigen Bewehrungseisen ragten heraus. Nur weil noch Licht in einem der oberen Stockwerke brannte, klingelte er. Es war bereits nach Mitternacht, und er wollte einfach nicht mehr in das Apartment seines Bruders zurückkehren.

»Hallo?«

Die Tür öffnete sich einen Spalt, und das Gesicht der Frau tauchte in der schmalen Öffnung auf.

»Hallo. Ich, äh, es tut mir sehr leid, dass ich so spät noch störe. Erinnerst du dich an mich? Ich bin Jón, der Klempner.«

Die Tür wurde weiter geöffnet, und die Frau starrte ihn verblüfft an.

»Was willst du so spät?«, fragte sie misstrauisch.

»Es tut mir leid, wirklich. Ich stecke in Schwierigkeiten und habe mich gefragt, ob ich vielleicht kurz hereinkommen könnte.«

Sie schürzte die Lippen, dann machte sie die Tür zu. Jón hörte eine Kette rasseln, eine Sekunde später ging die Tür wieder auf. Sie war in einen ehemals weißen Bademantel gehüllt und trug formlose Hausschuhe. Fragend sah sie ihn an. Dann trat sie wortlos zur Seite, um ihn hereinzulassen. Hinter ihr öffnete sich eine Wohnungstür, und ein älterer Mann schaute hinaus. Eine Frau mit einem grauen Gesicht spähte über seine Schulter.

»Hast du wieder einen neuen Freund, Elín?«, fragte der Mann lüstern. Die Frau hinter ihm zog ein mürrisches Gesicht.

»Geh wieder schlafen, du neugieriger Mistkerl«, fauchte Elín Harpa, knallte die Haustür zu und stieg hinter Jón die Treppe hinauf.

Jón stand mitten in der Küche. Von seiner Jacke tropfte Wasser auf den Fußboden.

»Es tut mir wirklich leid, dass ich so hereinplatze«, stammelte er. »Es ist spät, ich weiß nicht, wohin ich gehen soll. Ich habe mein Haus verloren. In letzter Zeit habe ich bei meinem Bruder übernachtet, aber er will mich eigentlich nicht bei sich haben, und da dachte ich … vielleicht …?«

»Du kannst hier schlafen, wenn du willst«, sagte Elín Harpa. Sie ging in das kleine Wohnzimmer, das lediglich vom Leuchten des Fernsehers erhellt wurde. Ein Doppelbett nahm mehr als die Hälfte des Raumes ein. Sie setzte sich auf die Bettkante und sah ruhig zu ihm auf.

»Ist das dein Bett? Ich wollte nicht …« Er stockte. »Ich meine, hast du kein anderes Zimmer oder ein Sofa?«

Elín Harpa zuckte mit den Schultern. Jón bemerkte, dass die schulterlangen, braunen, glanzlosen Haare verschwunden waren. Stattdessen trug sie jetzt einen Kurzhaarschnitt, der sie jünger und zerbrechlicher wirken ließ.

»Es gibt nur noch ein anderes Zimmer, und in dem schlafen die Kinder. Du kannst entweder hier bei mir oder auf dem Boden schlafen. Es liegt ganz an dir.«

Sie drückte auf eine Fernbedienung, die mehrfach mit Klebeband umwickelt war, bis der Bildschirm schwarz wurde. Der Raum versank beinahe in völliger Dunkelheit, während Jón immer noch tropfnass in der Küche stand.


12. KAPITEL

Montag, der Zweiundzwanzigste

Es dämmerte bereits, als Gunna Gíslis Range Rover vor dem Haus abstellte und leise die Haustür des schlafenden Hauses aufschloss. Das einzige Geräusch war das leise Ticken der Küchenuhr. Ihre Hände waren völlig ausgekühlt gewesen, nachdem sie noch stundenlang im Licht der Scheinwerfer in Bjartmars Garten gesucht hatte. Auf der Heimfahrt waren sie allmählich wieder aufgetaut. Nach dem langen Arbeitstag und dem Schock beim Anblick von Bjartmars schrecklich zugerichteter Leiche war sie völlig ausgelaugt und erschöpft. Bjartmars Augen hatten weit offen gestanden und blicklos ins Leere gestarrt.

Sie hängte ihre Jacke und ihren Fleecepulli über einen Küchenstuhl, streckte sich und atmete tief ein. Dann schloss sie die Augen, hob das Kinn und straffte die Schultern, wobei sie versuchte, sich nicht die letzten schrecklichen Augenblicke im Leben dieses Mannes vorzustellen.

Man hatte sie schließlich zusammen mit Eiríkur und Helgi nach Hause geschickt. Im Garten war nichts zu finden gewesen außer ein paar schwachen Fußspuren im Gras. Das Team der Kriminaltechnik hatte sich um den Tatort gekümmert, während Eiríkur und sie sich den uniformierten Polizisten angeschlossen hatten, die die Anwohner befragten. Sie hofften, auf jemanden zu stoßen, der etwas beobachtet hatte.

Ein älterer Herr, der seinen kleinen Hund Gassi geführt hatte, erinnerte sich an einen Mann, der vom Tatort weg den Hügel hinaufgegangen war. Aber er hatte nur gesehen, dass es ein großer Mann gewesen war, der dunkle Kleidung getragen hatte. Die Befragungen erstreckten sich auch auf die benachbarten Straßen und hatten ergeben, dass ein schäbiger weißer Lieferwagen eine Zeitlang dort gestanden hatte. Jedoch erinnerte sich niemand an das Kennzeichen oder an den Zeitpunkt seines Auftauchens oder Verschwindens.

Gunna zog ihr T-Shirt aus und öffnete die Knöpfe ihrer Jeans, dann trank sie vor dem Kühlschrank einen großen Schluck Orangensaft direkt aus der Packung. Den Saft kaufte sie immer für Laufey.

Schließlich zog sie sich ihre Jeans aus, die bis über die Knie durchnässt war. Sie fühlte sich verschwitzt und schmutzig, nachdem sie stundenlang im Nieselregen gearbeitet hatte. Einer plötzlichen Regung folgend schaltete sie das Deckenlicht aus, sodass nur noch das Licht über dem Ofen brannte, streifte den Rest ihrer Kleidung ab und stopfte alles in die Waschmaschine. Sie gab Waschmittel dazu, stellte die Maschine an und stieg in die Dusche. Das schwefelhaltige heiße Wasser prasselte auf ihre verspannte Schultermuskulatur und sorgte für Entspannung.

Viel später erst kroch sie ins Bett und legte einen Arm über Steinis schlafenden Körper.

»Bist du okay?«, fragte er verschlafen. »War’s hart?«

»Ja. Ich bin völlig erledigt.«

Sie umarmte ihn sanft, und Steini schob einen Arm unter seinen Kopf und legte ihr die Hand auf den Oberschenkel. Dann begann er wieder melodisch zu schnarchen.


***

Der frisch beförderte Chief Inspector Sævaldur Bogason leitete die Einsatzbesprechung. Gunna gähnte, während er sich vorne aufplusterte, und registrierte mit Interesse, dass Ívar Laxdal an der Rückseite des Raums stand.

»Also, Leute«, sagte Sævaldur laut, wie um die Anwesenden zur Ordnung zu rufen, obwohl diese bereits alle schweigend auf ihren Stühlen saßen und auf den Beginn der Besprechung warteten. »Bjartmar Arnarson wurde gestern um einundzwanzig Uhr vierzig getötet, und zwar durch zwei Schüsse aus einer Schrotflinte aus nächster Nähe. Es gab keine Zeugen. Was haben wir?«

Albert von der Kriminaltechnik stand auf und räusperte sich. »Wie du bereits gesagt hast, Sævaldur, waren es zwei Schüsse. Der erste traf wahrscheinlich die Füße des Opfers. Die Verletzungen waren nicht tödlich, haben das Opfer aber wohl bewegungsunfähig gemacht. Es hätte weder fliehen noch Widerstand leisten können. Der zweite Schuss in die Brust war dann tödlich. Der Tod muss augenblicklich eingetreten sein.«

»Wo ist Miss Cruz?«, wollte Sævaldur wissen. »Warum ist sie nicht hier?«

»Sie befindet sich noch am Tatort«, meinte Albert entschuldigend. »Sie wird die Obduktion heute Nachmittag durchführen, aber vermutlich wird sich nichts ergeben, was wir nicht bereits wissen.«

»Okay. Was gibt es sonst noch?«

»Der Tatort sieht aus wie ein Schlachthaus«, fuhr Albert fort. »Überall ist Blut. Die Spritzmuster stimmen mit dem überein, was ich bereits beschrieben habe. Es gibt einige Fußabdrücke. Das Opfer war barfuß, daher nehmen wir an, dass die Spuren vom Mörder stammen; es sieht nach ganz normalen Turnschuhen aus. Wir gleichen die Daten ab und suchen nach einer Übereinstimmung, aber das kann noch dauern.«

»Gibt es verwertbare Fingerabdrücke?«

»Bislang haben wir noch keine gefunden. Wir überprüfen das Haus noch.«

»Was sagt die Ballistik?«

»Wir arbeiten daran. Aber ohne Patronenhülsen ist es schwierig.«

Gunna erkannte, dass Sævaldur seine Rolle genoss. Er betrachtete die versammelte Mannschaft und pickte sich Gunna heraus.

»Gunnhildur. Du hast bereits Ermittlungen im Zusammenhang mit diesem Mann durchgeführt. Kannst du uns einen kurzen Überblick verschaffen?«

Im Unterschied zu Albert beschloss Gunna, sitzen zu bleiben. Sævaldur runzelte die Stirn.

»Er besaß eine Reihe von Unternehmen, die – soweit wir wissen – alle legal sind. Grundlage dafür ist das Vermögen, das er im Immobiliengeschäft verdient hat. Davor war er in Drogengeschäfte verwickelt, aber er hat sich nie selbst die Finger schmutzig gemacht. Man konnte ihm nie etwas nachweisen. Er führte einen Club namens Blacklights, an den sich viele von uns sicher noch erinnern. Heute ist dort ein schickes Restaurant, aber das Gebäude gehört immer noch ihm«, erklärte Gunna. Aus Gewohnheit sprach sie immer noch in der Gegenwartsform von Bjartmar.

»Warum hast du gegen ihn ermittelt?«

Gunna zögerte, weil sie an Ívar Laxdals Anweisung dachte, die Ermittlungen im Zusammenhang mit Svanas kleinem Club so diskret wie möglich durchzuführen.

»Bjartmar besitzt unter anderem eine Gesellschaft namens Rigel Investment. Die Eigentumsverhältnisse sind, gelinde gesagt, komplex. Aber Rigel Investment gehört das Haus, in dem Svana Geirs wohnte, ebenso wie das Auto, das sie benutzte.«

»Glaubst du, es gibt eine Verbindung?«

Gunna hob die Hände. »Zweifellos. Bjartmar hatte im Laufe der Jahre viele Leute mit allen möglichen Geschäftsabschlüssen verärgert, die zwar streng genommen legal, aber alles andere als fair waren. Er besaß nicht viele Freunde und hatte anscheinend ein Talent, viel Geld zu verdienen und sich dabei Feinde zu machen.«

Sævaldur knurrte anerkennend. »Was könnte es für ein Mordmotiv geben?«

»Das war kein Raubüberfall. Offensichtlich wurde nichts gestohlen, und der Mörder ist nicht ins Haus gegangen, sondern im Eingangsbereich geblieben«, schaltete sich Eiríkur ein. »Es ging ganz schnell. Der Notruf wurde um zwanzig Uhr einundvierzig von einem Nachbarn abgesetzt, der die Schüsse gehört hatte. Der erste Streifenwagen war drei Minuten später am Tatort, die Spezialeinheit traf direkt danach ein. Zu dem Zeitpunkt war der Mörder schon verschwunden. Wahrscheinlich ist er den Hügel hinaufgegangen. Kein Nachbar erinnerte sich daran, ein Auto in der Straße gesehen zu haben, bevor wir ankamen.«

»Was könnte das Motiv gewesen sein, wenn es kein Raubüberfall war?«, fragte Sævaldur, wobei er sich an alle im Raum wandte.

»Rache«, antwortete Gunna entschieden. »Bjartmars Ehefrau liegt noch im Krankenhaus. Sie ist bei einem Brand verletzt worden, der wahrscheinlich vorsätzlich gelegt wurde. Ich weiß nicht, ob der Brandanschlag gegen Bjartmar gerichtet war, aber ich halte es für gut möglich. Bjartmar und seine Frau waren zerstritten, er unterstützte ihr Restaurant nur noch äußerst ungern. Sie war, wenn ich das richtig verstanden habe, für ihn eine Vorzeigefrau. Nebenher hatte er ein Verhältnis mit einer anderen Frau, die ein Fischrestaurant namens Fish Lover führt. Das Fish Lover liegt nur wenige Häuser vom Restaurant seiner Ehefrau entfernt. Bjartmar schien es eine diebische Freude zu bereiten, dieser Frau ein Restaurant zu finanzieren, das in direkter Konkurrenz zum Restaurant seiner Frau steht.«

»Das klingt verdammt verrückt«, bemerkte Helgi, der sich zum ersten Mal einschaltete.

»Das tut es«, bestätigte Gunna. »Es gibt keinen Mangel an Leuten, die dem Mann nur zu gerne einen Denkzettel verpassen würden.«

Sævaldur blickte auf seine Armbanduhr. Die theatralische Geste war eigentlich überflüssig, weil an der Wand eine Uhr hing.

»Wir treffen uns um siebzehn Uhr wieder. Albert, könntest du dann zusammen mit Miss Cruz Bericht über die aktuellen Entwicklungen erstatten? Gunnhildur, stellst du bitte ein Dossier über die möglichen Feinde des Mannes zusammen und koordinierst die Befragungen?«

Er klatschte in die Hände, um die Besprechung zu beenden. Es war offensichtlich, dass er den Moment genoss. Ívar Laxdal fing Gunnas Blick auf und gab ihr mit einem beinahe unmerklichen Heben einer Augenbraue zu verstehen, dass er sie unter vier Augen sprechen wollte.


***

Mühsam öffnete Jón die Augen und wunderte sich über die niedrige Decke. Dann kehrten nach und nach die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück, und er begann zu zittern.

»Bist du wach?«

Elín Harpa saß auf dem Bettrand und betrachtete ihn fragend.

»Du hast eine schlimme Zeit durchgemacht«, stellte sie fest.

»Ja«, brummte Jón mit trockener Kehle und setzte sich schwerfällig auf. »Hör mal, es tut mir sehr leid wegen gestern. Ich war verzweifelt und wusste nicht, wohin ich gehen sollte.«

»Es ist schon okay. Heutzutage gibt es jede Menge verzweifelte Leute.«

»Ich bin dir überaus dankbar, dass ich hier übernachten durfte. Du bist mich gleich wieder los.«

»Es ist schon okay«, wiederholte Elín, schlüpfte aus ihrem Bademantel und kroch zurück unter die Bettdecke. »Bleib, wenn du willst. Du müsstest allerdings etwas zu essen kaufen. Es ist nichts mehr da, und ich bekomme erst morgen wieder Geld.«


***

Gunna hatte starke Sehnsucht nach einer Zigarette. Eigentlich war sie sicher gewesen, ihre Sucht nach der wochen- und monatelangen Abstinenz überwunden zu haben. Es war Sævaldurs Einsatzbesprechung, die dieses heftige Verlangen in ihr ausgelöst hatte, das sie jetzt durch einen zügigen Spaziergang rund um den Parkplatz in Ívar Laxdals Begleitung zu verdrängen versuchte.

Trotz seiner kürzeren Beine ging Ívar Laxdal etwas schneller als Gunna, was sie ausglich, indem sie die Innenbahn wählte.

»Steht der Fall Bjartmar Arnarson im Zusammenhang mit dem Fall, in dem du gerade ermittelst?«, fragte er unverblümt.

»Wahrscheinlich ja. Es würde mich erstaunen, wenn es keine Verbindung gäbe, unter Umständen nur indirekt. Der Mann hat im Laufe der Jahre so viele Menschen gegen sich aufgebracht, dass wir die Qual der Wahl haben, wenn die Spurensicherung nicht etwas findet oder ein Zeuge auftaucht, der uns einen entscheidenden Hinweis gibt. Bislang haben wir nur einen großen Mann in dunkler Kleidung und einen Lieferwagen, der zwei Straßen weiter geparkt war. Das ist alles. Keine Fingerabdrücke, keine Zeugen, null Komma nichts.«

Ívar Laxdal ging noch schneller, sodass Gunna sich fragte, ob sie bald joggen müsste, um mitzuhalten.

»Wir haben ein Problem«, sagte sie.

»Im Fall Svana Geirs? Was ist es denn?«

»Unser Hauptverdächtiger hat ein Alibi.«

»Ist es wasserdicht?«

»Er hat jemanden zusammengeschlagen, und zwar hundert Kilometer entfernt von Svanas Wohnung. Ich glaube nicht, dass er Svana getötet hat.«

»Sprichst du vom langen Ommi?«

»Richtig. Selbst er kann nicht gleichzeitig an zwei Orten sein.«

Ívar Laxdal nickte. »Wir sollten Bjartmar Vorrang einräumen. War es ein Racheakt? Wurde ein Auftragskiller geschickt?«

»Mein Gott, hoffentlich nicht«, sagte Gunna. »Ich weiß, dass es hier im Land überall Schusswaffen gibt, aber sie wurden so gut wie nie eingesetzt – außer bei der Jagd natürlich. Aber vermutlich ist das wie alles nur eine Frage der Zeit. Wenn es sich hierbei um einen Auftragsmord handeln sollte, könnte das auch andere Mistkerle anstiften, ihre Waffen zu benutzen.«

»Genau das denke ich auch. Wir müssen den Fall schnell klären, sehr schnell. Der Mord an Svana Geirs könnte das sein, was die Franzosen als crime passionnel bezeichnen. Vorübergehende

Unzurechnungsfähigkeit nennen es die Amerikaner. Aber im Fall Bjartmar handelt es sich um eine geplante Tat, wir können uns hier keine Fehler erlauben.«

»Wird ein Täterprofil erstellt werden?«

Ívar Laxdal schnaubte. »Ja. Aber nur, um die obere Etage glücklich zu machen. Es wird wie immer die mühsame Kleinarbeit sein, die zur Lösung führt, du wirst schon sehen.«

»Und das wird Sævaldur machen?«

Ívar Laxdal schnaubte erneut. »Sævaldur wird sich offiziell darum kümmern. Ich möchte, dass du nach außen hin weiter im Fall Svana ermittelst. Beleuchte jeden möglichen Zusammenhang mit Bjartmar. Alles, verstehst du? Du kannst so viele Überstunden machen, wie du willst, aber ich kann dir niemanden zur Unterstützung zuteilen. Wir haben derzeit keine freien Kapazitäten, tut mir leid.«


***

»Warum hast du deine Haare schneiden lassen?«, fragte Jón.

»Mir war danach. Die Frisur ist unkomplizierter. Das Waschen geht schneller.«

»Du siehst jünger aus. Es steht dir gut.«

»Wie jung sehe ich denn deiner Meinung nach aus?«, fragte Elín mit einem verstohlenen Lächeln.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Jón überrascht. »Sechsundzwanzig, siebenundzwanzig vielleicht?«

»Du bist nahe dran. Vierundzwanzig. Und du? Du bist schon ziemlich alt, nicht wahr?«, sagte sie sanft.

»Ich bin achtunddreißig«, antwortete Jón. Er unterschlug dabei drei Jahre und wusste selbst nicht, warum.

Jón hatte Pizza besorgt. Elín und er kauerten auf der Bettkante, während zwei der Kinder auf Plastikstühlen saßen und das kleinste im Arm seiner Mutter lag und an einer Flasche nuckelte.

Der kleine Junge und seine jüngere Schwester kauten glücklich auf den würzigen Pizzastücken herum und tranken gierig Cola. Offensichtlich störten sie sich nicht an Jóns Anwesenheit. Ihr Blick war ständig auf den Fernseher gerichtet, wo ein englischer Zeichentrickfilm lief. Schließlich war nur noch eine Pizzaecke übrig, die beide Kinder haben wollten.

»Hört auf!«, rief Elín Harpa, als ein lautstarker Streit entbrannte. »Hört sofort auf! Sonst schalte ich auf einen anderen Sender um«, drohte sie, als die Kinder sie ignorierten.

Sie drückte auf die mit Klebeband umwickelte Fernbedienung, um ein anderes Programm einzuschalten. Die Kinder schrien angesichts dieser Ungerechtigkeit noch heftiger.

»Mach mal lauter, bitte«, sagte Jón plötzlich. Die Kinder schwiegen und blickten auf den Fernseher. Es wurde gezeigt, wie eine Reihe Streifenwagen in einer Wohnstraße parkte, die Jón auf Anhieb wiedererkannte.

»Mummy, was ist –?«, fing der kleine Junge an.

»Pssst!«, mahnte Jón. »Mach bitte lauter, ja?«

Ein ernst aussehender Nachrichtensprecher wurde eingeblendet.

»Vergangene Nacht wurde ein Mann tot in seinem Haus in Hafnarfjördur aufgefunden. Eine Presseerklärung der Polizei wird später am Tag erwartet. Über die Identität des Mannes werden keine Angaben gemacht, solange die Angehörigen noch nicht informiert sind«, verlas der Sprecher mit sonorer Stimme. »Gestern wurde in Akureyri …«

»Du kannst wieder umschalten. Ich wollte das nur kurz sehen.«

»Kanntest du den Mann?«, fragte Elín Harpa.

»Kann man so sagen. Ich habe mal für ihn gearbeitet.«


***

Diesmal spürte Gunna Hallur Hallbjörnsson zu Hause auf, in einem schicken Haus in einer von Bäumen gesäumten Straße am Rande von Vogar. Das Haus lag nur wenige hundert Meter von der stark befahrenen Sudurslandsbraut entfernt, wurde aber durch eine dicke Hecke vom Verkehrslärm abgeschirmt.

Hier wohnen Hallur, Helena Ros, Margret und Kristin Dröfn, verkündete ein handgefertigtes Schild neben der Haustür. Musik drang aus einem offenen Fenster im oberen Stockwerk, es musste also jemand zu Hause sein. Gunna drückte auf die Klingel und klopfte zusätzlich an. Ein Hund kläffte irgendwo im Haus, und durch ein kleines Fenster in der Tür sah Gunna jemanden kommen.

»Ja bitte?« Eine Frau mit kupferrotem Haar stand an der Tür und sah Gunna skeptisch an.

»Guten Tag«, grüßte Gunna. »Ich heiße Gunnhildur Gísladóttir und bin von der Kriminalpolizei, Dezernat für Gewaltverbrechen. Du bist sicher Helena Rós, nicht wahr? Ich würde gerne mit deinem Mann sprechen.«

»Wir wollen gleich zu Mittag essen. Wir haben Gäste«, erwiderte sie mit einer Mischung aus Enttäuschung und Verärgerung in ihrer piepsigen Stimme.

»Wer ist es denn, Helena?«, fragte eine vertraute Stimme. Als Hallur hinter seiner Frau erschien, war ihm kurz der Schrecken anzusehen, doch schnell hatte er sich wieder unter Kontrolle.

»Oh, guten Tag, Sergeant. Ich muss leider sagen, dass der Zeitpunkt ungünstig ist«, erklärte er und gab sich große Mühe, sein Unbehagen zu verbergen.

»Das ist mir klar, aber ich versichere dir, dass es sehr wichtig ist«, antwortete Gunna.

»Dann kommst du besser herein«, sagte er schicksalsergeben. »Helena, kümmerst du dich um unsere Gäste?« Er sah sie an und presste die Lippen zusammen. »Komm bitte mit. Wir gehen in mein Arbeitszimmer.«

Das mit Bücherregalen vollgestellte Zimmer im Keller erinnerte an sein Abgeordnetenbüro, war aber deutlich größer. Hallur setzte sich an den kleinen Schreibtisch und bedeutete Gunna, auf der anderen Seite Platz zu nehmen.

»Letzte Nacht wurde ein Mann in seinem Haus in der Setberg Straße erschossen. Hast du schon davon gehört?«, fragte Gunna und kam direkt zur Sache.

»Ich habe heute Morgen etwas im Radio darüber gehört, aber ich bin gestern erst spät ins Bett gekommen und habe nicht richtig zugehört.«

»Die Identität des Opfers wurde noch nicht offiziell bekannt gegeben. Aber ich kann dir sagen, dass es sich um Bjartmar Arnarson handelt.«

»Wie bitte?« Hallur wurde kreidebleich. »Weißt du … ich meine, wer hat das getan? Wer würde Bjartmar umbringen wollen?«, fragte er hilflos. Aufmerksam beobachtete Gunna seine Reaktion.

»Jemand, der wusste, was er tat.«

»Wie? Ich meine, wie ist es passiert?«

»Er wurde an der Haustür seines Hauses mit einer Schrotflinte erschossen. Es waren zwei Schüsse aus nächster Nähe«, erklärte Gunna ernst. »Es war kein Unfall. Die halbe Polizei arbeitet an dem Fall. Ich bin auf der Suche nach einem Motiv, das uns zum Täter führen könnte. Was mich im Moment interessiert, ist die Tatsache, dass es eine Menge Leute gab, die ihn nicht gerade liebten. Außerdem hatte er über seine verschiedenen Firmen eine große Anzahl von Geschäftspartnern. Ich befürchte, dass es jemanden geben könnte, der sich vorgenommen hat, offene Rechnungen zu begleichen.«

Wäre Hallurs Gesicht nicht bereits leichenblass gewesen, er wäre zweifellos noch bleicher geworden.

»Wie lange kennst du Bjartmar schon?«, fuhr Gunna fort.

»Seit einigen Jahren.«

»Gut. Lass uns keine Spielchen spielen. Du kennst Bjartmar aus der Zeit, als du Mitglied des Stadtrates warst. Du warst in dem Ressort und in den Ausschüssen tätig, die den Grunderwerb und die Grundverkäufe überwachten.«

»Ich weiß nicht, wie du -«

»Es steht alles in den Akten. Man muss nur tief genug graben«, entgegnete Gunna ruhig, öffnete ihre Aktentasche und nahm ein paar Kopien heraus. »Es steht alles hier drin, Sitzungsprotokolle, Berichte, Prognosen etc. Die Stadt hat mehrfach still und leise Land in Grafarvogur und Grundstücke in der Stadt und um das Stadtzentrum herum verkauft, und zwar ohne Bieterverfahren. Die Grundstücke gingen alle an Gesellschaften, die von Bjartmar Arnarson und Sindri Valsson geleitet wurden. Weißt du, dafür gibt es ein Wort.«

»Welches denn?«, fragte Hallur verwirrt.

»Ich würde es Korruption nennen, aber das interessiert mich im Moment nicht. Ich interessiere mich mehr dafür, wen der Typ mit der Schrotflinte noch zur Rechenschaft ziehen will. Wo ist Sindri jetzt?«

»Äh … ich glaube, in Portugal. Da hält er sich normalerweise auf.«

»Wie weit ist das alles gegangen? Und über welchen Zeitraum?«, wollte Gunna wissen.

»Hör mal, ich glaube, ich sollte nicht ohne Beisein meines Anwaltes mit dir reden. Ich will mich nicht selbst belasten.«

»Sei nicht albern. Ich frage mich, wie viele Menschen ihr im Laufe der Jahre gegen euch aufgebracht habt, Bjartmar, Sindri und du. Wie viele Menschen habt ihr euch zu Feinden gemacht?«

Hallur sank in sich zusammen und starrte ausdruckslos vor sich hin.

»Sehr viele«, sagte er düster. »Ich habe mich im Hintergrund gehalten und getan, was ich konnte, um ihnen Geschäfte zuzuschustern. Jónas Valur ist ein einflussreicher Mann, und einige von uns schulden ihm einen Gefallen. Bjartmar und Sindri kümmerten sich um die geschäftliche Seite, bis sie getrennter Wege gingen.«

»Wann war das?«

»Vor einigen Jahren. Wir hatten eines unserer informellen Treffen, die wir gelegentlich organisierten.«

»Wer ist wir? Der Svana-Club?«

»Ja«, gab Hallur zu. »Bjartmar und Sindri waren gerade dabei, Kleifaberg abzuwickeln. Bjartmar hatte bereits Landex und Sandex gegründet. Aber Sindri überraschte uns alle. Er sagte, er würde aussteigen. Natürlich dachten wir alle, er wäre völlig verrückt geworden. Die Wirtschaft boomte zu dem Zeitpunkt. Aber er sagte, er hätte Analysten konsultiert, er gab dem Boom noch zwei Jahre. Und er lag absolut richtig.«

»Du meinst, er hat den Crash vorhergesehen, seine Vermögenswerte verkauft und ist ausgewandert?«

»Er kommt immer noch ab und zu zurück. Aber ja, er hat etwas gesehen, was uns anderen entgangen ist, und hat sein ganzes Geld in Portugal in Immobilien gesteckt. Hotels, Golfanlagen und so weiter.«

»Und Bjartmar?«

»Meine Güte, ich werde nie vergessen, wie die beiden an jenem Abend diskutiert und gestritten haben. Sie sind beide ziemlich heißblütig und hätten sich beinahe geprügelt. Ich bin sicher, Sindri wäre auf Bjartmar losgegangen, wenn sein Vater nicht da gewesen wäre«, erinnerte er sich und starrte über Gunnas Kopf hinweg an die Wand. »Bjartmar ist es nicht ganz so gut ergangen. Sein spanischer Wertpapierbestand war stabil, soweit ich weiß, aber er hatte hier Probleme. Einige seiner Unternehmen sind ins Trudeln geraten. Rigel kommt noch über die Runden, aber Arcturus Holdings schreibt rote Zahlen. Beide Gesellschaften errichteten Immobilien, die man ihnen im Jahr 2007 noch aus den Händen gerissen hätte. Rigel Investment hat diese Luxusapartments auf der Lindargata gebaut. Einige sind verkauft, einige vermietet, aber es stehen noch zu viele leer. Arcturus ist für diese ganzen Reihenhäuser in Gardabær verantwortlich, insgesamt rund einhundert Häuser, und praktisch alle stehen leer.«

»Heißt das, dass Bjartmar Arnarson in finanziellen Schwierigkeiten steckte?«, hakte Gunna nach und dachte daran, dass der lange Ommi sich in einem jener brandneuen leeren Reihenhäuser versteckt hatte.

Hallur nickte düster. »Ich würde sagen, er lief ernsthaft Gefahr, die Kontrolle über Rigel zu verlieren, wahrscheinlich in naher Zukunft. Es ist möglich, dass er nur noch Inhaber blieb, weil die Bank schon genug Immobilien am Hals hat. Sie wollten ganz sicher nicht auf einen Schlag einhundert leere Häuser besitzen.«

»Dann gibt es sicher auch Gläubiger, oder?«

»Oh ja. Einige der Baufirmen sind darüber bankrottgegangen. Aber Bjartmar war in vielerlei Hinsicht ziemlich clever. Er hatte ein Unternehmen, das das Projekt unter einer anderen Steuernummer betreute, sodass dieses Unternehmen pleitegegangen ist, ohne Rigel mit hineinzuziehen. Und Rigel besitzt die Immobilien.«

»Die üblichen Tricks? Eine Hand wäscht die andere?«, sagte Gunna verächtlich.

»Das ist ein ganz normales Geschäft.« Hallur zuckte mit den Schultern. »So läuft das eben.«

»Sagt dir der Name Steindór Hjálmarsson etwas?«

Hallurs Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ich glaube nicht. Sollte er?«

»Nicht unbedingt. Erzähl mir nochmal, was du an dem Tag gemacht hast, als Svana Geirs starb.«

»Fängst du wieder damit an? Meine Güte, ich dachte, ihr hättet den Mistkerl inzwischen geschnappt«, meinte Hallur.

»Mit ein wenig mehr Kooperation von eurer Seite hätten wir ihn vielleicht schon«, konterte Gunna.

»Hat das irgendetwas mit Bjartmar zu tun?«, fragte er genervt. »Gibt es einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden?«

»Das muss ich herausfinden. So, jetzt erzähl mir bitte alle Einzelheiten und lass diesmal nichts aus.«

Hallur stöhnte. »Ich bin hier wie üblich gegen halb sieben aufgebrochen und ins Büro gefahren. Ich habe mich durch den Papierkram gearbeitet, E-Mails beantwortet, mich mit einigen Kollegen zusammengesetzt –«

»Worum ging es da?«

»Um die Beschlussvorlage für die geplante Erdölraffinerie in den Westfjorden. Dabei geht es um die Frage Umweltschutz gegen Arbeitsplätze. Egal, welchen Standpunkt wir vertreten, wir können nur verlieren«, sagte er verbittert. »Ich persönlich würde es lieber sehen, wenn man sich mehr um die Gewässerbewirtschaftung kümmern würde, aber ich bin nur ein junger Parlamentsabgeordneter. Man schenkt mir keine große Beachtung.«

»Kannst du mir die Namen dieser Kollegen nennen?«

»Sicher. Eyrún Valgeirsdóttir, Pálmi Marteinsson, Fannar Jónsson. Es waren noch mehr, aber diese hier fallen mir spontan ein. Sie können meine Angaben bezeugen.«

»Was hast du danach gemacht?«

»Das Meeting war gegen halb elf zu Ende, und ich habe das Haus verlassen.«

»Um dich mit Svana zu treffen?«

»Ich ging in den Fit Club und habe erwartet, sie dort anzutreffen. Aber sie war nicht da. Ich habe eine Stunde trainiert, war auf dem Laufband und habe Gewichte gestemmt, bin unter die Dusche gegangen und dann an die Arbeit zurückgekehrt. So einfach war das. Ich sollte um zwei Uhr vor dem Parlament sprechen, weißt du.«

»Du sagt, du hättest erwartet, sie anzutreffen. Hattet ihr ein Treffen vereinbart?«

»Nicht direkt. Aber normalerweise war sie um diese Uhrzeit immer dort.«

»Gab es etwas Bestimmtes, das du mit ihr besprechen wolltest?«

»Nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich in ihrer Gesellschaft wohlgefühlt. Es war immer lustig mit ihr. Obwohl sie in mancherlei Hinsicht oberflächlich war, war sie eine lebhafte Person und das richtige Gegenmittel für die trockenen, langweiligen Meetings.«

»Offensichtlich hatte sie eine Verabredung. Hast du eine Ahnung, mit wem? Vielleicht mit einem anderen Mitglied aus dem Svana-Club?«

Er wirkte verärgert.

»Ich habe keine Ahnung. Ich hatte gehofft, sie zu sehen. Sie war nicht da«, erwiderte er zunehmend ungeduldig.

»Und du hast wirklich keine Ahnung, mit wem sie sich treffen wollte?«

»Nicht die geringste, Sergeant. Wenn du jetzt bitte entschuldigst, wir haben Gäste.«

»Sie lassen dir bestimmt etwas übrig. Wann hast du Bjartmar zuletzt gesehen?«

»Vor seiner Reise in die USA«, sagte Hallur genervt.

»Und den Rest von Svanas Club?«

»Letzte Woche habe ich Bjarki ein- oder zweimal getroffen. Seine Kanzlei kümmert sich um die Buchhaltung der Werbeagentur meiner Frau. Außerdem sind wir alte Freunde.«

»Er hat kein Alibi.«

»Bjarki? Du liebe Zeit, er würde keiner Fliege etwas zuleide tun, ganz zu schweigen von einem Menschen. Svana war so fit und gesund, sie hätte Hackfleisch aus ihm machen können.«

»Bjartmar war im Ausland. Du warst im Parlament. Jónas Valur hat kein wasserdichtes Alibi, und Bjarki hat überhaupt keins. Ich gehe nicht davon aus, dass einer aus eurem Club Svana Geirs umgebracht hat, aber du musst zugeben, dass ihr alle in Frage kommen könntet. Dein Motiv könnte sein, dass deine politische Karriere in Gefahr ist, wenn sie das Arrangement öffentlich gemacht hätte.«

»Meinst du?« Hallur lachte bitter. »Wenn die Wahrheit über das Treiben der Politiker in den Schlafzimmern dieses Landes bekannt würde, wäre morgen mehr als die Hälfte von uns nicht mehr im Amt.«

»Hast du je andere Bekannte von Svana kennengelernt?«

»Was? Du meinst Freunde? Nein. Ich glaube nicht, dass sie normale Freunde hatte. Sie hatte Leute, die ihr nützlich waren. Manchmal habe ich sie zufällig mit Kunden aus dem Fit Club getroffen, normalerweise mit schicken Frauen, deren Gesellschaft sie suchte. Manchmal auch mit Männern, aber nicht oft. Einmal hat sie im Fit Club mit einem koboldähnlichen Mann herumgealbert, der sich als ihr Bruder entpuppte. Das fand ich ein bisschen seltsam, weil Svana keine Familie zu haben schien.«

»Wieso?«

»Sie hat ihre Familie nie erwähnt. Ich weiß, dass sie nicht hier aus der Gegend stammte, aber ich habe keine Ahnung, wo sie aufgewachsen ist. Es klingt seltsam, aber es passt irgendwie nicht zusammen.«

»Wieso?«, wiederholte Gunna.

»Ich weiß nicht«, antwortete Hallur. »Sie hatte keine Beziehungen, wie andere sie haben, und von ihren Eltern hat sie nie gesprochen. Herauszufinden, dass sie eine Familie hatte, war ein wenig so, als hätte man ein peinliches Geheimnis entdeckt, das sie lieber für sich behalten hätte.«


***

Gunna verließ Hallurs schickes Haus. Der finstere Abschiedsblick seiner Frau war ihr noch lebhaft in Erinnerung, während sie in die Hverfisgata zurückfuhr und über die Unterhaltung nachdachte. Sie nahm sich vor, Björgvin aus dem Dezernat für Wirtschaftskriminalität zu fragen, ob er etwas über Bjarki Steinssons Aktivitäten wusste. Als Buchhalter und Steuerberater erledigte er zweifellos geschäftliche Angelegenheiten für die Firmen seiner Freunde. Zwar wusste sie, dass Björgvin sich auf allgemeine Äußerungen beschränken würde, aber auch sein Verhalten würde ihr einiges verraten.

Irgendetwas, was Hallur gesagt hatte, erinnerte sie an einen Gedanken, der ihr vor einigen Tagen durch den Kopf geschossen war. Sie hatte ihn nicht weiterverfolgt, weil er in einem Wust anderer Dinge untergegangen war. Sie eilte durch den Regen und brummte vor sich hin, dass es aus einem beinahe klaren Himmel eigentlich nicht regnen konnte. Statt in ihr Büro zu gehen, stieg sie ein Stockwerk höher, wo sich die Zellen befanden. Sie hörte ein lautes Schnarchen hinter einer der Zellentüren.

Ein älterer Mann torkelte in Schlangenlinien von der Toilette zu seiner Zelle zurück, gefolgt von einer Gefängnisaufseherin. Als die beiden Gunnas Schritte hörten, drehten sie sich um.

»Hallo, Gunna, meine Süße«, krächzte der grauhaarige Mann.

»Hast du wieder die ganze Nacht durchgesoffen, was, Maggi?«

»Naja, Gunna. Du weißt ja, wie es manchmal so ist. Mit einem kleinen Drink kommt man nicht weit«, antwortete er und gähnte.

»Jetzt komm, Maggi«, sagte die Gefängnisaufseherin aufmunternd. »Du kannst noch ein paar Stunden schlafen.«

Der alte Mann torkelte weiter und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Die Frau schloss die Tür hinter ihm ab und beobachtete durch das Guckloch in der Tür, wie er sich auf der Matratze niederließ.

»Du bist doch Gunnhildur, stimmt’s?«, fragte sie dann. »Ich dachte mir schon, dass ich dich kenne.«

»Das ist richtig«, antwortete Gunna überrascht. »Bist du Kaya?«

»Ich habe den Artikel über dich in der Zeitung gelesen, irgendwann letztes Jahr.«

»Oh, dann musst du eine von dem halben Dutzend Leuten sein, die den Dagurinn tatsächlich lesen, statt ihn fürs Katzenklo zu benutzen.«

Kaya schmunzelte. »Wir haben keine Haustiere, deshalb müssen wir die Zeitung wohl oder übel lesen. Was kann ich für dich tun?«

»Letzte Woche wurde ein Typ hergebracht. Er war stämmig und vollkommen besoffen. Tinna Sigvalds und Big Geiri haben ihn aufgegriffen, aber sie haben beide heute keinen Dienst, sonst hätte ich sie selbst gefragt. Kannst du mir sagen, wer der Mann war?«

Gunna folgte Kaya ins Büro, wo sie das Protokoll im Computer aufrief.

»Könnte es letzten Freitag gewesen sein, gegen halb sieben?«

»Das passt.«

»Was willst du wissen?«

»Nicht viel. Nur wer er ist. Sein Gesicht kam mir bekannt vor, und ich wollte mich vergewissern.«

Kaya scrollte durch die Notizen. »Er heißt Elvar Marínósson, wohnhaft in der Hólabraut 60 in Djúpivogur, geboren am 20. März 1986.«

Gunna nickte und schrieb sich den Namen und das Geburtsdatum des Mannes auf ihren Notizblock. »Warum wurde er aufgegriffen?«

»Weil er sich wie ein Idiot aufgeführt hat. Er war besoffen und ist mit einem Kassierer in einem Geschäft in der Posthússtræti in Streit geraten. Er zündete sich im Geschäft eine Zigarette an, weigerte sich, sie auszumachen, und sie haben die Polizei gerufen. Er hat hier seinen Rausch ausgeschlafen, und das Geschäft hat davon abgesehen, Anzeige zu erstatten. Daher haben wir ihn am nächsten Morgen mit einem dicken Kopf gehen lassen und ihm gesagt, er soll es nicht wieder tun.«

»Okay, danke. Mehr muss ich gar nicht wissen.«

»Jederzeit wieder«, erwiderte Kaya lächelnd.

Gunna lief polternd die Treppe hinunter zu ihrem Büro und wartete ungeduldig darauf, dass ihr Computer hochfuhr.

Als der Rechner so weit war, rief sie die Verkehrsdatenbank auf und gab den Namen Elvar Marínósson und das Geburtsdatum ein. Eine Sekunde später erschienen die Führerscheindaten des Mannes auf dem Bildschirm, die seinen Namen, die Adresse und das Geburtsdatum bestätigten, die Kaya ihr genannt hatte. Aber das Foto dazu zeigte einen blassen blonden Mann mit tief liegenden blauen Augen, nicht den kräftigen rotgesichtigen Burschen, der sich seine Identität angeeignet hatte.

»Högni Sigurgeirsson, was für ein Spiel spielst du?«, fragte Gunna sich leise.


***

»Habt ihr ihn schon gefasst?«, fragte Gunna, als Helgi und Eiríkur erschienen.

»Wen?«, fragte Eiríkur verwirrt.

»Ich weiß nicht. Irgendjemanden, die Auswahl ist doch groß genug. Was habt ihr denn gemacht?«

Helgi fuhr sich verzweifelt durch die Haare. »Hast du eine Ahnung! Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Lieferwagen es in diesem Land gibt, die entweder weiß oder hellgrau sind. Ich habe gerade eine Stunde mit dem alten Knaben verbracht, der glaubt, unseren geheimnisvollen weißen Lieferwagen am Fuße der Anhöhe gesehen zu haben, auf der sich Bjartmars Haus befindet. Ich habe ihm Bilder von Lieferwagen in allen Formen und Größen gezeigt, von jedem Modell auf Erden. Und … ratet mal … Es ist ein weißer Lieferwagen. Genauere Angaben kann er nicht machen. Es könnte sein, dass sich auf der Seite ein Schriftzug befunden hat. Vielleicht aber auch nicht.«

Er ließ die Mappe mit den Fotos und Broschüren auf seinen Schreibtisch fallen und setzte sich.

»Wie weit hat die Spezialeinheit ihre Suche ausgedehnt?«, fragte Gunna, stand auf und ging zu einem häufig genutzten Stadtplan von Reykjavík, der an einer Wand hing. »Sie stümpern nicht herum, diese Jungs. Falls der Lieferwagen während ihrer Suche dort geparkt hätte, stünde es in ihrem Protokoll. Falls nicht, dann muss er vorher verschwunden sein«, sagte sie. »Falls er überhaupt existiert.«

Sie folgte der Straße, in der Bjartmars Haus stand, mit dem Finger, dann sprang sie zur nächsten Straße.

»Bjartmars Haus steht in der vorletzten Straße in diesem Wohngebiet«, bemerkte Eiríkur. »Wenn unser Mann also zu Fuß geflüchtet ist, muss er hügelabwärts gegangen sein, weil es aufwärts nur noch diese Straße mit den Yuppie-Villen gibt. Dahinter sind nur noch Lavafelder.«

»Bis irgendein Yuppie wie dieser bedauernswerte Bjartmar das Bedürfnis verspürt, auf den Lavafeldern zu bauen«, fügte Gunna hinzu.

»Stimmt, Chefin. Aber sieh dir das mal an. Unser Freund sucht das Weite. Es bringt nichts, den Hügel hinaufzulaufen, weil dort nichts ist. Also läuft er bergab in Richtung Hafnarfjördur. Selbst wenn der Lieferwagen nichts mit ihm zu tun hat, muss er in diese Richtung geflüchtet sein«, fuhr Eiríkur fort.

»Ja, und sieh mal hier.« Gunna zeigte auf den Stadtplan. »Falls ihr es nicht bemerkt haben solltet, aus diesem Gebiet führen nur zwei Wege hinaus. Wenn ihr Bilder einer Überwachungskamera auftreiben könntet, die ein oder zwei Minuten nach den Schüssen einen weißen Lieferwagen zeigen, dann hätten wir vielleicht eine Spur.«

»Du solltest eine Beförderung beantragen, Gunna. Ein Verstand wie deiner ist bei uns verschwendet«, meinte Helgi. Gunna brauchte einen Augenblick, um zu realisieren, dass der Kommentar keine scharfe Erwiderung rechtfertigte. »Zufällig ist unser junger Kollege schon eifrig damit beschäftigt, Überwachungsmaterial aufzutreiben. Was hast du eigentlich gemacht, Chefin?«

»Ich bin unserem gewählten Volksvertreter wieder einmal auf die Nerven gegangen.«

»Das hast du dir im Laufe der Zeit ja quasi zur Gewohnheit gemacht, wie ich höre«, sagte Helgi.

»Dafür sind diese Idioten ja schließlich da«, konterte Gunna. »Erinnerst du dich an Högni Sigurgeirsson?«

»An wen?«

»Er ist Svana Geirs kleiner Bruder.«

»Ja, ein dubioser, unangenehmer Typ, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Hmmm. Das ist eine sehr aufschlussreiche Analyse, Helgi, sie trifft den Nagel auf den Kopf. Er war letzte Woche hier.«

Helgi runzelte die Stirn. »Warum das?«

»Er war besoffen und hat andere belästigt, so hat Kaya von oben es jedenfalls dargestellt. Aber er hat sich als jemand anderes ausgegeben.«

»Du bist bei Kaya gewesen?«, fragte Eiríkur ehrfürchtig. »Allein?«

»Ja. Na und?«

»Pass auf dich auf, Chefin«, riet Eiríkur, während Helgi lachte. »Sie ist vom anderen Ufer, diese Frau.«

»Ach, hör auf!«

»Es stimmt, Chefin«, sagte Eiríkur. »Eine waschechte Lesbe in Gesundheitsschuhen.«

»Privatleben ist Privatleben, Jungs. Das hat hier nichts zu suchen«, mahnte Gunna. »Eiríkur, du warst dabei, als wir Svanas Eltern befragt haben. Kannst du mir die Telefonnummern heraussuchen, insbesondere die von Högni?«

Eiríkurs Ohrläppchen hatten sich rosa verfärbt, als Gunna ihn zurechtgewiesen hatte. Jetzt verschwand er eilig hinter der Trennwand, um die Telefonnummern nachzuschlagen.

»Du solltest ihn nicht zu so was ermutigen, Helgi«, murmelte Gunna. »Natürlich gibt es immer Tratsch, aber bei der Arbeit muss man vorsichtig damit sein. Ich weiß, dass Kaya mit einer Frau zusammenlebt, aber ihr Privatleben ist ihre Sache.«

»Tut mir leid, Chefin.«

»Kannst du dich mit Steingrímur in Verbindung setzen und herausfinden, wie weit sie ihre Suche rund um Bjartmars Haus ausgedehnt haben?«

»Bin schon dabei. Was machst du als Nächstes?«

Gunna seufzte. »Sævaldur hält um fünf eine weitere Besprechung ab. Weißt du, ich habe das unangenehme Gefühl, dass er darauf spekuliert, Örlygur Sveinssons Posten zu übernehmen. Sicher hofft er, dass Örlygur wegen seiner Rückenbeschwerden in den Vorruhestand geht. Das wäre ein Spaß, meinst du nicht?«

Helgi sagte nichts.

»Aber jetzt mache ich erst einmal eine kleine Landpartie, während die Herren die Arbeit erledigen«, sagte sie fröhlich. »Wir sehen uns bei Super-Sævaldurs Besprechung.«


***

Die Tür schloss sich scheppernd hinter ihnen. Der Wärter nahm seinen Platz neben der Tür ein, während Ommi sich auf seinen Stuhl flegelte. Gunna musterte ihn neugierig. Sie vermutete, dass seine harte Fassade schon leicht bröckelte.

»Du weißt, wer ich bin, Ommi, also lass uns direkt zur Sache kommen, ja?«

»Du kennst meine Mum, stimmt’s?«, fragte Ommi. »Wie geht’s der alten Schachtel denn so? Ich habe sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«

»Soweit ich weiß, geht es ihr gut. Ich treffe sie nicht oft.«

»Und wie geht es den anderen Idioten in diesem Kaff?«

»Sag du es mir, Ommi. Du warst ja vor Kurzem erst dort.«

»Ich bin seit Jahren nicht mehr in dem Nest gewesen«, erwiderte er scharf. »Man müsste mir schon viel Geld geben, damit ich auch nur in die Nähe gehen würde.«

Gunna blickte ihm direkt in die Augen. »Ommi, lass doch den Mist. Ich weiß, dass du mit einem anderen Mann, wahrscheinlich mit diesem Versager Pillen-Addi, nach Hvalvík gefahren bist, um deinen alten Freund Óskar zu besuchen. Ich habe genug Zeugen und Beweise, die belegen, dass du an jenem Tag dort warst. Ich habe keine Lust, mich mit dir darüber zu streiten. Kapiert?«

»Beweise also. Es ist ja so einfach, ein paar Zeugen aufzutreiben, die vor Gericht lügen.«

Gunna verzichtete darauf, nach dem Köder zu schnappen. »Ich interessiere mich für deine Altersvorsorge, Ommi. Erzähl mir, was vereinbart war.«

Gunna freute sich, als sie für einen kurzen Moment Panik hinter der Fassade aufflackern sah, bevor Ommis scharf gezeichnete Gesichtszüge wieder zu einer höhnischen Maske erstarrten.

»Was zum Teufel meinst du?«

»Wer hat Steindór Hjálmarsson wirklich umgebracht? Ommi, ich weiß, dass du es nicht gewesen bist. Für wen bist du also ins Gefängnis gegangen?«

»Du redest absolute Scheiße.«

»Tatsächlich? Du warst jetzt fast neun Jahre im Bau und hättest nächstes Jahr rauskommen können. In diesen neun Jahren hat es fantastische Fortschritte auf dem Gebiet der Kriminaltechnik gegeben. Es gibt jede Menge Beweisstücke vom Tatort, die sorgfältig aufbewahrt wurden. Heutzutage können wir viel mehr aus ihnen herauslesen. Da wäre zum Beispiel die Kleidung des Opfers. Wir werfen nichts weg, und du wärst verblüfft, was man heute alles herausfinden kann.«

»Mach dich nicht lächerlich. Der Typ ist mir in die Quere gekommen, also habe ich ihm eine verpasst. So war es. Später hat er mich draußen gesehen und hat nach mehr geschrien. Das hat er dann auch bekommen.«

»Nein, Ommi. Du warst die ganze Zeit im Club. Ich habe Zeugen, die aussagen, dass du das Gebäude nicht verlassen hast.«

»Was für Zeugen?«

»Das spielt keine Rolle. Es gibt sie jedenfalls«, sagte Gunna. »Weißt du, diese Sache ist wirklich merkwürdig. Sonst ist es genau anders herum: Die Straftäter versuchen mir weiszumachen, dass sie nichts getan haben. Warum bist du so scharf darauf, schuldig zu sein, Ommi? Normalerweise würdest du Zeter und Mordio schreien. Du würdest von der Brutalität der Polizei, fingierten Beweismitteln und Justizirrtum reden.«

»Zeig mir diese Zeugen.«

»Alles zu seiner Zeit. Das ist keine offizielle Vernehmung. Du läufst uns nicht davon, wir haben jede Menge Zeit, alles bis ins schmerzhafte Detail mit dir durchzukauen.«

Inzwischen war nicht mehr zu übersehen, dass Ommi sich ernsthaft unwohl fühlte. »Was hat man dir erzählt?«

»Alle möglichen interessanten Dinge. Du wärst überrascht, wie gut die Leute sich erinnern, auch nach so langer Zeit.«

»War es Selma?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Ommi.«

»Oder Skari?«

»Also hast du Skari gesehen?«, fragte Gunna schnell.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber ich habe mit ihm gesprochen, es war ausgesprochen aufschlussreich. Er ist nicht gerade der Hellste, nicht wahr?«

Ommi erwiderte ihren Blick missmutig. Gunna spürte, dass ihm ein Dutzend Fragen auf den Nägeln brannten.

»Ich würde gerne wissen, was in jener Nacht passiert ist, als Steindór Hjálmarsson ermordet wurde. Aber weißt du was, Ommi? Das ist alles Schnee von gestern. Es würde auch kein gutes Licht auf uns werfen, wenn wir nach fast zehn Jahren einen abgeschlossenen Fall neu aufrollen und zugeben müssten, dass wir einen Fehler gemacht haben.«

»Warum zum Teufel bist du dann hier?«, wollte Ommi derart aggressiv wissen, dass der Polizist neben der Tür erstarrte und die Stirn runzelte.

»Schon gut«, beruhigte Gunna ihn und wandte sich wieder an Ommi. »Ich bin wegen Svana Geirs hier. Wir wissen, dass du am Tatort warst. Deine Fingerabdrücke sind in ihrer Küche, genau dort, wo sie ermordet wurde.«

»Das ist ja lächerlich«, protestierte Ommi. »Ich habe Svana kein Haar gekrümmt.«

»Komm schon, jetzt mal im Ernst. Skari hat gegen dich ausgesagt und wurde beinahe totgeschlagen. Svana hat gegen dich ausgesagt und wurde umgebracht. Wir können beweisen, dass du an beiden Tatorten gewesen bist.«

»Aber ich habe Svana nichts getan. Ich würde ihr nie etwas tun.«

»Warum bist du bei ihr gewesen?«

Ommi schwieg und starrte sie zornig an.

»Wolltest du eine schnelle Nummer mit ihr schieben, um der alten Zeiten willen?«, schlug Gunna vor.

»Fick dich, du alte Schlampe!«, erwiderte Ommi wütend.

»Ich kann es dir anhängen, Ommi. Unter uns gesagt, der Mord würde für dich noch zehn zusätzliche Jahre im Knast bedeuten, und bei deiner Vergangenheit sicher nicht im offenen Vollzug wie in Kvíabryggja. Denk mal darüber nach«, sagte Gunna ruhig und drehte sich zu dem Wachmann um. »Ómar möchte jetzt in seine Zelle zurück«, teilte sie ihm mit.


***

Gunna kam gerade noch rechtzeitig zu Sævaldurs Lagebesprechung. Noch ganz außer Atem nahm sie im hinteren Bereich des Raumes Platz.

Miss Cruz beschrieb soeben in einem ernsten Tonfall Bjartmar Arnarsons Verletzungen. Sie sprach Englisch mit starkem Akzent. Gunna wusste, dass praktisch jeder männliche Polizist ihre Art zu sprechen ziemlich sexy fand. Wie Albert vorausgesagt hatte, gab es wenige wichtige Details, die nicht schon auf den ersten Blick klar gewesen waren.

»Weiß, männlich, guter allgemeiner Gesundheitszustand, Größe ein Meter einundneunzig, Gewicht einhundertfünfzehn Kilo. Keine Vorerkrankungen, kein Drogenkonsum. Die Verletzungen wurden durch eine Schrotflinte mit kleinkalibrigem Schrot hervorgerufen; der Mann war zum Zeitpunkt des ersten Schusses barfuß«, referierte sie. Mit einem Finger schob sie ihre Brille hoch.

»Der Täter war wahrscheinlich nicht mehr als einen Meter vom Opfer entfernt und wurde sicherlich mit dem Blut des Opfers bespritzt.«

Sie machte eine Pause, um tief Luft zu holen, dabei rückte sie erneut ihre Brille zurecht.

»Die tödliche Verletzung wurde dem Opfer zweifellos aus nächster Nähe zugefügt, etwa dreißig Zentimeter von der Brust des Opfers entfernt, und zwar mit derselben Waffe. Der Tod ist sofort eingetreten«, sagte sie und setzte sich.

»Äh, wie viel Zeit lag deiner Ansicht nach zwischen den beiden Schüssen?«, fragte Eiríkur.

»Nur wenige Sekunden. Nach dem ersten Schuss fiel das Opfer zu Boden. Es sank zuerst auf die Knie und fiel dann zur Seite. Das lässt sich anhand der Spuren auf dem Boden erkennen. Der Boden wurde durch den Schuss stark beschädigt, überall lagen Splitter der Keramikfliesen herum. Möglicherweise wurde der Täter ebenfalls von den Splittern getroffen. Das Opfer hatte Splitter in der rechten Gesäßhälfte und in der Seite, das heißt, es fiel auf die rechte Seite. Als der zweite Schuss abgegeben wurde, lag es flach auf dem Rücken. Entweder hat es sich selbst in diese Position gerollt, oder der Täter hat nachgeholfen. Die Brust des Opfers wurde durch den zweiten Schuss völlig zerfetzt; es handelt sich um eine großflächige Verletzung«, sagte sie.

Eine großflächige Verletzung – interessante Untertreibung, dachte Gunna.

»Lassen sich aus den Fußabdrücken irgendwelche Schlüsse ziehen?«, wollte Eiríkur wissen und wirkte dabei schon selbstbewusster.

»Nur, dass der Täter zum Opfer hingegangen ist, um die zweite Runde zu eröffnen«, erklärte Miss Cruz. »Es gibt drei Fußabdrücke. Ich glaube, er hat zwei Schritte vorwärts gemacht, erst rechts, dann links, dann folgte der Schuss, danach ist er mit dem linken Fuß zurückgegangen, hat sich umgedreht und das Haus verlassen. Die Fußabdrücke weisen keine Besonderheiten auf. Es waren abgenutzte Turnschuhe in Größe achtundvierzig. Ich schätze, dass unser Täter um die zwei Meter groß sein muss.«

Helgi und Gunna tauschten einen Blick. Sie dachten beide an den Zeugen, der sich an einen groß gewachsenen Mann in dunkler Kleidung erinnerte, der schnell davongegangen war.

»Danke, Miss Cruz«, sagte Sævaldur.

»Was ist mit dem Profiler?«, fragte Gunna. Ihr war klar, dass ihre Frage Sævaldur reizen würde.

»Er kommt aus Dänemark, wir erwarten ihn morgen«, antwortete er kurz angebunden. »Nun, wie sieht’s aus? Gibt es Vorschläge? Wonach suchen wir? Meiner Meinung nach war ein Profi am Werk.«

Gunna schüttelte den Kopf und brummte missmutig. Sævaldur griff ihre Unmutsäußerung sofort auf.

»Bist du anderer Meinung, Gunnhildur? Aus welchem Grund?«, fragte er.

»Hauptsächlich wegen der Waffe«, antwortete sie fest. »Eine Tötung mit einer Schrotflinte sorgt für eine Riesenschweinerei. Jemand, der einen Mord plant und sein Vorhaben schnell und einfach in die Tat umsetzen will, benutzt eine Handfeuerwaffe, wahrscheinlich mit Schalldämpfer, keine Schrotflinte.«

»Handfeuerwaffen sind illegal, schon seit Jahren«, widersprach Sævaldur.

»Ich weiß. Aber jeder, der will, bekommt eine, wenn er genug dafür hinblättert«, entgegnete Gunna. »Wenn dieser Typ ein Profi gewesen wäre, hätte er eine Handfeuerwaffe gehabt. Es war kein Auftragsmord.«

Der dünne Steingrímur von der Spezialeinheit nickte zustimmend.

»Ich bin Gunnas Meinung«, sagte er. »Eine Schrotflinte ist heikel wegen der Streuung der Bleigeschosse, selbst aus derart kurzer Distanz. Ich vermute, wir haben es hier mit einem abgesägten Lauf zu tun. Es sieht nach einer vorsätzlichen Tötung aus, aber der abgesägte Lauf sagt mir, dass es kein Profi gewesen sein kann.«

»Außerdem gibt es überall Schrotflinten«, fügte Gunna hinzu. »Jeder, der eine Flinte haben möchte, kann sich eine besorgen. Gibt es hier jemanden, der nicht jemand anderen kennt, der auf die Jagd geht? Siehst du?«, sagte sie, als niemand die Hand hob. »Nach allem, was wir wissen, kann es sich um eine legale, zugelassene Waffe handeln.«

»Gut, wonach suchen wir also, verdammt noch mal?«, fragte Sævaldur angespannt.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Gunna. »Wir können uns nur sicher sein, dass es sich nicht um den üblichen isländischen Mord handelt. Er wurde nicht von einem mit Drogen vollgepumpten Penner durchgeführt, der keinen Schimmer hat, was er tut. Wer auch immer es war, er wusste ganz genau, was er tat. Wir müssen herausfinden, ob es eine Verbindung zu dem Brand im selben Haus gibt. Wir konnten bereits feststellen, dass alle Einheimischen, die verrückt genug für eine derartige Tat wären, entweder schon hinter Gittern sitzen oder hieb- und stichfeste Alibis haben.«

»Entweder war das Ganze gut und sorgfältig geplant, oder der Täter hatte einfach sehr viel Glück«, meinte Steingrímur abwesend, als würde er laut denken. »Ich meine, wir waren innerhalb weniger Minuten vor Ort. Zu Fuß kommt man in den wenigen Minuten nicht weit – es sei denn, der Täter wohnt in der Nähe und ist einfach nach Hause gegangen.«

»Oder er hatte seinen Wagen in der Nähe geparkt, und es ist ihm gelungen, wegzufahren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen«, schlug Helgi vor. »Ich denke an den weißen Lieferwagen, der ein paar Straßen weiter geparkt war und möglicherweise um die Tatzeit herum verschwunden ist. Nur hat niemand ihn ankommen oder abfahren sehen.«

»Was willst du jetzt machen? Willst du Hunderte von weißen Lieferwagen im Südwesten von Island überprüfen?«, spottete Sævaldur.

»Genau das tun wir gerade«, entgegnete Helgi.

Hinter ihm nickte Ívar Laxdal zustimmend.


***

Das älteste der drei Kinder schlief zuletzt ein. Der kleine Junge sah wie ein Engel aus. Sein Köpfchen hing zur Seite, als Jón ihn sanft in das obere Bett hob.

»Damit kämpfe ich immer«, sagte Elín Harpa.

Sie hatten den Tag zusammen in der kleinen Wohnung verbracht. Die Kinder waren zunächst ins Fernsehprogramm vertieft gewesen und hatten später in ihrem Zimmer ein selbst erfundenes Spiel gespielt.

»Ich dachte, Kinder tun das nicht mehr«, meinte Jón positiv überrascht.

»Sie tun was nicht mehr?«

»Allein spielen. Ich dachte, heutzutage machen sie nichts mehr außer fernzusehen und Videospiele zu spielen.«

»So ist es auch meistens«, sagte Elín Harpa. Sie tranken Dosenbier aus dem Kühlschrank und unterhielten sich mühsam und in abgehackten Sätzen über sich selbst.

»Was ist mit dir?«, fragte Elín Harpa schließlich. »Was ist schiefgelaufen?«

Jón zuckte mit den Schultern. »Vermutlich das Gleiche wie bei vielen anderen auch. Wir hatten Schulden und haben das Haus verloren. Es gab nicht mehr genug Arbeit. Meine Frau ist ausgezogen und zu ihrer Mutter geflüchtet.«

»Und wo hast du dann gewohnt?«

»Bei meinem Bruder. Er hat aber nur eine Wohnung mit einem Schlafzimmer, und wir verstehen uns nicht gut. Er ist eine verwöhnte kleine Schwuchtel. Und was ist mit dir?«

»Mein Freund hat mich vor drei Monaten sitzen gelassen. Er sagte, er hätte genug von uns und wollte wieder ein bisschen Spaß haben.«

»Das ist doch Scheiße«, kommentierte Jón unverblümt.

»Ja, das habe ich auch gedacht.«

»Ist er der Vater von deinen drei Kindern?«, fragte Jón und geriet ins Stocken. »Entschuldige, das ist deine Privatsache, und ich sollte nicht danach fragen.«

»Es stört mich nicht. Nein, die älteren sind von Freund Nummer eins. Wir haben uns nach der Geburt des zweiten Kindes getrennt, und ich habe im Frauenhaus Zuflucht gesucht.«

»Hat er dich verprügelt?«

»Ein bisschen. Jedenfalls genug, um im Frauenhaus aufgenommen zu werden. Dann habe ich diese Wohnung bekommen. Freund Nummer zwei zog bei mir ein, und zunächst war es sehr schön.«

»Was ist schiefgegangen, wenn ich das fragen darf?«

»Er war erst neunzehn und kam mit der Verantwortung für die Kinder nicht klar, vor allem, nachdem das Baby da war. Also ist er gegangen.«

»Siehst du ihn ab und zu?«

»Nicht mehr, seit er ausgezogen ist.«

»Mein Gott, will er nicht einmal sein Baby sehen?«

»Offensichtlich nicht.«

Jóns Gedanken wanderten zu Ragna Gústa, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Sie schwiegen. Jón trank sein Bier aus und öffnete die nächste Dose.

»Du kannst hierbleiben, wenn du willst«, sagte Elín Harpa plötzlich. »Du bist ein richtig netter Mann.«

»Danke. Ich würde gerne bleiben, aber ich glaube, es wird nicht für lange sein.«

»Warum nicht?«

Jón zögerte. Am liebsten hätte er gesagt: Weil ich gestern kaltblütig einen Mann erschossen habe und morgen einen weiteren umbringen werde. Und danach werde ich den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen.

»Naja, im Moment passiert so viel Mist in meinem Leben. Ich muss versuchen, alles wieder auf die Reihe zu bekommen«, sagte er stattdessen lahm.

»Es liegt ganz an dir. Das Angebot steht«, wiederholte Elín einfach. »Du warst neulich nett zu mir – es ist schön, sich revanchieren zu können.«

»Ich hätte nicht anders handeln können«, sagte Jón ein wenig hilflos.

»Egal. Die Kinder werden früh aufwachen, und dann muss ich sie in den Kindergarten bringen. Deshalb gehe ich jetzt ins Bett«, sagte sie und zog sich ihr T-Shirt über den Kopf. »Kommst du auch?«


***

Laufey wusch die Kochtöpfe ab, während Steini die Spülmaschine einräumte. Gunna setzte sich aufs Sofa und zog dankbar die Füße hoch.

»Was soll ich mit den Essensresten machen, Mum?«, rief Laufey aus der Küche.

»Stell alles in den Kühlschrank, ja?«

Das Klappern in der Küche hörte abrupt auf, als die Spülmaschine zu laufen begann. Die Kaffeemaschine zischte und spuckte vor sich hin. Gunna hatte die Fernbedienung des Fernsehers mit ihren vielen Tasten nie völlig in den Griff bekommen, sondern hielt sich immer an das halbe Dutzend, das sie tatsächlich benötigte. Schließlich fand sie die Abendnachrichten.

Der Polizeipräsident sah müde aus, als er nach einer Einblendung der Straße, in der Bjartmar Arnarson am Vorabend ermordet worden war, eingeblendet wurde. Seine Erklärung war kurz und schnörkellos. Er gab bekannt, dass Bjartmar das Opfer der Schießerei war, und fügte lediglich hinzu, dass die Polizei eine Reihe von Spuren verfolgte, die hoffentlich bald zur Festnahme des Täters führen würden. Gunna erinnerte sich flüchtig, dass der Polizeipräsident normalerweise den Auftritt vor so vielen Mikrofonen genoss, aber diesmal wirkte er weniger entspannt. Während er in kurzen, prägnanten Sätzen sprach, konnte Gunna hinter ihm die untersetzte Gestalt von Ívar Laxdal ausmachen.

»Ist das der Fall, an dem du arbeitest, Mum?«, fragte Laufey, die mit einem Küchentuch in der Hand im Türrahmen auftauchte.

»Das ist bloß einer von mehreren, Schätzchen. Aber dieser Fall steht momentan ganz oben auf der Liste.«

»Wirst du den Täter fassen?«

»Bestimmt. Sobald wir herausgefunden haben, wer er ist.«

»Was bringt jemanden dazu, andere Menschen umzubringen?«

Gunna sah zu Laufey auf, deren Aufmerksamkeit immer noch auf den Bildschirm gerichtet war. »Warum fragst du?«

»Weil es mich interessiert. Die psychologische Seite. Es muss Gründe dafür geben.«

»Man glaubt, dass nur sehr wenige Menschen in der Lage sind, einfach so Gewalttaten zu begehen«, erklärte Gunna und schnippte mit den Fingern. »Niemand weiß, wie viele Menschen zu dieser Gruppe gehören, vielleicht ein Prozent der Bevölkerung, vielleicht auch weniger. Der Rest befolgt die Gesetze. Aber wenn diese vermeintlich normalen Bürger ein schweres Verbrechen begehen, können alle möglichen Gründe der Auslöser sein.«

»Sind sie krank?«

»Manchmal. Oft sind es auch verzweifelte Menschen, und häufig sind Drogen- und Abhängigkeitsprobleme im Spiel.«

»Also sind diese Menschen psychisch krank?«

»Wenn man Suchtprobleme als Krankheit betrachtet, dann ja.«

Laufey sah ihre Mutter an. »Glaubst du, dass Drogenabhängigkeit eine Krankheit ist?«

»Das ist schwer zu sagen. Allgemein betrachtet kann man Sucht als Krankheit bezeichnen. Ich habe im Laufe meiner Berufsjahre gelernt, dass es keine einfachen Antworten gibt. Drogen werden oft als Zuflucht vor einem anderen Problem genutzt, das so tief versteckt liegen kann, dass es selbst dem Betroffenen nicht völlig bewusst ist. Dazu gehören beispielsweise Probleme mit dem Selbstwertgefühl und Selbstvertrauen, ein allgemeines Gefühl der Unzulänglichkeit. Aber ich habe auch gelernt, dass jeder Mensch anders ist und jeder Fall für sich betrachtet werden muss, besonders, wenn er so komplex ist wie dieser.« Gunna machte eine Handbewegung in Richtung Fernseher.

»Du hättest dich für Psychologie entscheiden sollen, Mum«, kommentierte Laufey und kehrte in die Küche zurück. Gunnas Handy begann zu läuten.

»Vielleicht mache ich das noch, mein Schatz. Vielleicht«, murmelte sie vor sich hin und drückte auf die grüne Taste. »Gunnhildur.«

»Hi. Hast du Papa Schlumpf im Fernsehen gesehen?«, fragte Helgi. Gunna hatte Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken.

»Ja, habe ich. Habt ihr Fortschritte gemacht, nachdem ich weg war?«

»Wir überprüfen einige Lieferwagen, die in dem entsprechenden Zeitraum in relativer Nähe zum Tatort gesehen wurden. Bei zweien davon sind die Nummernschilder klar zu sehen, sodass es einfach werden dürfte, sie zu finden. Einer hatte gar kein Nummernschild, und bei zwei weiteren ist nur die Hälfte des Kennzeichens zu erkennen.«

»Das heißt, dass noch einige Überprüfungen durchzuführen sind, oder?«

»Ja. Eiríkur hat sich ins Kfz-Register gestürzt, und Sævaldur lässt von einem Streifenwagen diskret die Adressen überprüfen, auf die die jeweiligen Lieferwagen zugelassen sind. Wann kommst du morgen ins Büro?«

»Früh, ich hoffe, ich schaffe es vor sieben.«

»Dieser Fall ist sonderbar, Chefin.«

»Das kann man wohl sagen! Normalerweise ist ein Mord in diesem Land eine eindeutige Angelegenheit, aber das hier ist rätselhaft. Ist dieser Profiler schon aufgetaucht?«

Helgi lachte leise. »Noch nicht. Anscheinend hatte sein Flug Verspätung, er wird frühestens morgen Nachmittag eintreffen.«

»Na, ich glaube nicht, dass das einen Unterschied machen wird.«

»Ich hatte keine Gelegenheit, dich früher danach zu fragen: Wie ist es denn heute Nachmittag in Litla-Hraun gelaufen?«

»Oh, Ommi und ich hatten eine sehr nützliche Unterhaltung«, sagte Gunna zufrieden. »Ich glaube, wir werden uns in ein oder zwei Tagen noch einmal unterhalten. Dann bis morgen!«

»Gute Nacht, Chefin.«

Sie hatte das Handy kaum zur Seite gelegt, als es zum zweiten Mal klingelte. Gunna fluchte leise.

»Hi, Skúli. Wie läuft’s?«

»Ich verzweifle gerade, Gunna. Kannst du irgendetwas zu Bjartmar Arnarson sagen? Ich war eben bei der Pressekonferenz des Polizeipräsidenten, er hat eigentlich gar nichts gesagt, außer, dass der Mann tot ist.«

»Dann war er ziemlich ehrlich«, erwiderte Gunna und wackelte mit den Zehen. Ihre Füße ruhten auf der Kante des Wohnzimmertisches. »Wo bist du gerade, vor dem Polizeipräsidium?«

»Ja, und es wird gleich wieder zu schiffen beginnen«, brummte er.

»Ich habe für heute Feierabend und stehe morgen in aller Frühe wieder zur Verfügung.«

»Kannst du vielleicht einem Hund einen Knochen zuwerfen?«

»Wenn ich einen Knochen hätte, würde ich es tun.«

»Du meinst, du weißt nichts?«, fragte er ungläubig.

»Das trifft es ziemlich genau. Sævaldur Bogason ist für den Fall verantwortlich, nicht ich. Ich bin nur ein Fußsoldat.«

»Aber ihr müsst doch irgendetwas wissen. Weißt du zum Beispiel, ob es eine Verbindung zu dem Mord an Svana Geirs gibt?«

Diesmal hatte Gunna ein mulmiges Gefühl, weil Skúli mit seiner Vermutung so nahe dran war. »Wer weiß? Ich kann dazu nur sagen, ganz im Vertrauen natürlich, dass wir diese Möglichkeit untersuchen.«

»Gibt es keine Verdächtigen? Keine Spuren?«, wollte Skúli enttäuscht wissen.

»Bislang nicht. Keine Zeugen, keine Fingerabdrücke, keine ballistischen Beweise, nichts. Es gibt keine Knochen, die man jemandem zuwerfen könnte.«

»Zum Teufel. Die Story muss morgen auf die Titelseite, und wir haben quasi nichts. Nur zwei Absätze und ein bisschen Geschwafel. Glaubst du, es war ein Profikiller?«

»Tut mir leid, Skúli, ich darf darüber nicht spekulieren. Aber wenn du mal in Bjartmars geschäftlichen Angelegenheiten gräbst, kannst du nicht viel falsch machen.«

Sie hörte sein erfreutes Grinsen quasi durch die Leitung. »Danke, Gunna.«

»Die Firmen heißen Rigel Investment, Arcturus Construction, Arcturus Management, Landex und Sandex Property. Es handelt sich um Informationen, die für die Öffentlichkeit zugängig sind. Du musst nur die einzelnen Punkte miteinander verbinden. Dabei solltest du auf gruselige Geschichten stoßen.«

»Danke, Gunna. Du bist einfach großartig«, sagte Skúli hocherfreut und legte auf.


13. KAPITEL

Dienstag, der Dreiundzwanzigste

Der Lieferwagen jaulte und beschwerte sich, aber schließlich sprang er doch an. Jón wartete, bis der Motor rundlief und keinen Qualm mehr ausstieß, bevor er sich in den Morgenverkehr einreihte, der aus der Stadt herausfuhr. Er rumpelte durch Gardabær und dachte an Elín Harpa und den unwirklichen Tag, den er in ihrer winzigen Wohnung verbracht hatte, abgeschottet von der Außenwelt.

Er war erleichtert, dass er sich keine Gedanken über den kaputten Auspuff des Lieferwagens mehr machen musste, der bei der leisesten Erschütterung abzufallen drohte. Nach heute würde er andere Sorgen haben.

Er fuhr einen Umweg an seinem alten Haus vorbei und wünschte sich dann, er hätte es nicht getan. Ein Auto parkte in der Einfahrt, und in der Küche brannte Licht. Jemand frühstückte in der Küche, die er eingebaut hatte, wahrscheinlich dieselbe Person, die angefangen hatte, den Garten in Ordnung zu bringen. Der Garten hatte immer ganz unten auf Jóns Prioritätenliste gestanden.

Er fühlte sich körperlich krank, als er Gas gab und zurück zur Hauptstraße fuhr, die nach Hafnarfjördur in das halb fertiggestellte Gewerbegebiet führte, in dem sich seine Werkstatt befand. Eigentlich hätte die Werkstatt bereits abgerissen sein sollen, um neuen Gebäuden Platz zu machen. Aber die Bautätigkeiten waren vor einem Jahr zum Stillstand gekommen, und der Abriss der Werkstatt war verschoben worden.

Jón machte Feuer im Ofen, und die Wärme breitete sich schnell aus. Das Feuer knisterte gemütlich. Aus Gewohnheit räumte er auf und kehrte Staub und Dreck zur Tür hinaus, wo der Wind alles wegwehte.

Über der Werkbank befand sich ein Wandschrank. Er nahm seine Sporttasche heraus und wickelte das Gewehr sorgfältig aus den Tüchern. Die Läufe waren geschwärzt. Schockiert stellte er fest, dass sich Blutspritzer auf der Waffe befanden. Gewissenhaft wischte er sie mit einem Tuch ab und nahm die benutzten Patronenhülsen heraus und ließ sie in den Ofen fallen, der bereits die Turnschuhe und den Overall vernichtet hatte, nachdem er Bjartmar erschossen hatte.

Während er den Wasserkocher einschaltete, fragte er sich, warum er sich solche Mühe gab. Er war nicht in der Lage gewesen, zu frühstücken, während Elín Harpas Kinder ihre Cornflakes heruntergeschlungen hatten. Aber jetzt nahm er sich noch Zeit für eine Tasse Kaffee, bevor er zu seinem Termin aufbrechen musste.


***

»Sein Name ist Jón Jóhannsson«, sagte Eiríkur, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.

Ein Foto des Mannes tauchte vor ihm auf, ein fröhlicher Mann, der offensichtlich nicht daran gewöhnt war, fotografiert zu werden. Der ernste Gesichtsausdruck passte nicht zu ihm.

»Bist du sicher?«, fragte Gunna und beugte sich vor, um das Bild besser sehen zu können.

»Ja. Wir haben Bilder einer Überwachungskamera, die einen weißen Lieferwagen zehn Minuten nach der Schießerei an der Kreuzung unterhalb des Setberg-Bezirks zeigen. Der Wagen ist auf diesen Mann zugelassen. Wir konnten lediglich drei Ziffern des Kennzeichens erkennen, aber diese Kombination passt nur auf einen hellen Lieferwagen im Kfz-Register – den von Jón Jóhannsson.«

»Das weist allerdings auf diesen Mann hin. Wenn er es nicht ist, muss er uns trotzdem einige Fragen beantworten«, sagte Gunna ernst.

»Er ist Klempner.«

»Woher weißt du das?«, wollte Gunna wissen. »Ich habe ihn im Telefonbuch gefunden.«

»Wo wohnt er?«

»Hier«, antwortete Eiríkur und hielt einen Zettel hoch. »Er wohnt in Hafnarfjördur.«

»Wir müssen Laxdal informieren, damit er die Spezialeinheit hinschickt. Hoffentlich ist der Mann nicht auf der Arbeit.«


***

Steingrímur und seine beiden schwarz gekleideten Kollegen stiegen aus ihrem Wagen und begaben sich in Position. Helgi atmete tief ein und marschierte mit Gunna den Gartenweg entlang auf das Haus zu. Er schluckte, als sie gegen die Tür hämmerte.

»Ich komme schon«, sang eine fröhliche Stimme. Einen Moment später ging die Tür auf, und eine lächelnde junge Frau erschien auf der Schwelle. Ihre Haare waren in ein Handtuch gewickelt, das sie zu einem Turban hochgebunden hatte. »Ja bitte?«

Gunna zückte ihren Dienstausweis.

»Ich bin Gunnhildur Gísladóttir von der Kriminalpolizei, Dezernat für Gewaltverbrechen. Das ist mein Kollege Helgi Svavarsson«, sagte sie energisch. »Wir möchten mit Jón Jóhannsson sprechen.«

Gunnas Herz klopfte heftig, und sie hoffte, dass man ihr nicht anmerkte, wie nervös sie war.

»Jón? Hier gibt es keinen Jón«, antwortete die junge Frau gut gelaunt. Das Lachen erstarb ihr auf den Lippen, als sie an Gunna und Helgi vorbeischaute und drei schwarz gekleidete Männer sah, die ihre Waffen auf das Haus richteten. »Was ist los?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Laut Melderegister wohnt Jón Jóhannsson unter dieser Adresse«, antwortete Gunna. Ihre Anspannung ließ spürbar nach. »Wie du siehst, müssen wir ihn äußerst dringend sprechen.«

»Aber hier wohnt niemand, der so heißt«, sagte die Frau. »Nur wir wohnen hier, Smári und ich. Er ist zur Arbeit gefahren.«

»Ich denke, wir sollten uns mal im Haus umsehen«, sagte Gunna entschlossen und trat in den Flur.

Drinnen betrachtete sie den Stapel Umzugskartons im Wohnzimmer und die Haufen von Habseligkeiten. Offensichtlich war das Paar erst vor Kurzem eingezogen. Helgi, Steingrímur und die anderen beiden Polizisten bewegten sich schnell durch das Haus und überprüften jedes Zimmer, bevor sie in den Flur zurückkehrten. Gunna stand neben der Frau, deren behelfsmäßiger Turban allmählich verrutschte und nasse Locken enthüllte.

»Vielleicht ist die Post dort drüben für den Mann, der vor uns hier gewohnt hat«, meinte die junge Frau und zeigte auf eine Kommode.

Helgi nahm den Stapel Umschläge und überflog sie kurz.

»Briefe für Linda Örvarsdóttir und Jón Jóhannsson«, sagte er.

»Wir wohnen noch nicht lange hier«, jammerte die Frau.

»In dem Fall möchten wir uns bei dir entschuldigen«, sagte Gunna.

»Braucht ihr uns noch?«, fragte Steingrímur. Inzwischen trug er seine halb automatische Waffe wieder über der Schulter.

»Wir sind fertig, danke, Jungs«, erwiderte Gunna. »Tut mir leid wegen des blinden Alarms, aber hoffentlich brauchen wir euch bald wieder. Lieber heute als morgen.«

»Kein Problem. Wir haben zwei Teams in Bereitschaft, wenn ihr ihn findet«, brummte Steingrímur. Seine Kollegen und er verschwanden beängstigend schnell und geräuschlos.

Gunna wandte sich erneut an die Frau, die das Handtuch aufgegeben hatte und ihre nassen Haare herunterhängen ließ.

»Wann seid ihr hier eingezogen?«

»Erst vor wenigen Tagen. Wir haben noch nicht alles ausgepackt.«

»Das sehe ich. Habt ihr den vorherigen Besitzer nicht getroffen, als ihr das Haus gekauft oder gemietet habt?«

»Es war eine Zwangsenteignung. Wir haben es von der Bank gekauft und hatten das Glück, es zu einem guten Preis kaufen zu können. Ich glaube, der vorherige Besitzer ist vor einigen Wochen ausgezogen.«

Gunna nickte.

»Gut. Tut mir leid, dass wir dir Unannehmlichkeiten bereitet haben. Wir gehen jetzt, aber wir wären dir dankbar, wenn du uns sagen könntest, über welche Bank der Verkauf abgewickelt wurde.«


***

Schweren Herzens parkte Jón den Lieferwagen in der Nähe des Zentrums von Kópavogur. Dann ging er zu Fuß in Richtung Zentrum und machte dabei einen Umweg – um Zeit totzuschlagen, aber auch, weil er nicht damit rechnete, noch einmal durch Kópavogur spazieren zu können.

Er umrundete die moderne Kirche, lehnte sich an das Geländer der Brücke über die Hauptstraße und betrachtete den Verkehr. Danach schlenderte er an den Geschäften auf der Hamraborg Straße vorbei, blickte ins Schaufenster der Bäckerei und spielte mit dem Gedanken, noch irgendwo in Ruhe einen Kaffee zu trinken. Als er an die Schrotflinte unter seiner Jacke dachte, entschied er sich dagegen. Stattdessen überquerte er die Straße und ging durch die Glastür der Bank, wenige Sekunden, nachdem sie um halb zehn aufgesperrt worden war.

»Ich habe einen Termin mit Hrannar Antonsson«, teilte er einem Kassierer kurz angebunden mit. Der Mann unterdrückte ein Gähnen und versuchte zu lächeln.

»Ich bin nicht sicher, ob er schon im Haus ist. Wenn du Platz nehmen möchtest, frage ich nach.«

Jón brummte zustimmend und ließ sich auf einem Sessel nieder, von dem aus er sowohl die Türen als auch den Schreibtisch im Blick hatte, an dem sein persönlicher Kundenberater mit diesem albernen rosa Hemd normalerweise saß. Es war warm in der Bank. Die Sonne, die auf die Fenster schien, würde dafür sorgen, dass es später unerträglich heiß werden würde.

»Er wird in zehn Minuten eintreffen«, sagte eine Stimme hinter ihm. Jón hatte gar nicht bemerkt, dass der gähnende Kassierer zurückgekehrt war.

»Oh. Das ist okay. Wahrscheinlich bin ich ein bisschen früh dran«, entschuldigte Jón sich.

»Kein Problem. Er kommt dann gleich«, sagte der junge Mann und verschwand wieder.


***

Unverzüglich wurde eine Fahndung nach Jón Jóhannssons weißem Lieferwagen eingeleitet. Nach der Rückkehr von ihrem enttäuschenden Ausflug zu dem Haus in Hafnarfjördur machte Helgi sich sofort daran, den Aufenthaltsort des Mannes herauszufinden. Er begann mit dem Einwohnerregister, während Gunna Kontakt mit der Bank aufnahm.

»Das ist richtig, Jón Jóhannsson«, wiederholte sie und ratterte seine Identifikationsnummer zum zweiten Mal herunter, ohne einen Blick auf den Zettel zu werfen, auf dem sie die Nummer notiert hatte.

»Einen Augenblick, bitte. Ich verbinde dich mit der Datenverarbeitung«, sagte eine Stimme und verband sie zum zweiten Mal weiter. Gunna schäumte vor Wut, während sie von Kaufhausmusik berieselt wurde.

»Datenverarbeitung. Hallo?«, meldete sich die dritte Stimme.

Gunna stellte sich zum dritten Mal vor und sprach sofort weiter, bevor der Mann am anderen Ende der Leitung sie in eine Warteschleife legen oder weiterverbinden konnte. »Ich muss einen eurer Kunden ausfindig machen und brauche so viele Informationen wie möglich über ihn. Es ist außerordentlich wichtig.«

»Ich muss dich zurückrufen. Aus Sicherheitsgründen«, sagte der Mann unsicher.

Gunna gab ihm schnell ihre Durchwahl, legte auf und fluchte. Sie war sich sicher, dass es mindestens eine halbe Stunde dauern würde, bevor die Bank zurückrief. Zu ihrer Überraschung klingelte das Telefon beinahe sofort.

»Gunnhildur? Gut. Hier spricht Árni von der Bank, tut mir leid. So sind die Vorschriften, das verstehst du sicher. Also, über wen brauchst du Informationen? Ich kann dir nicht viel sagen, tut mir leid.«

»Der Mann heißt Jón Jóhannsson«, wiederholte sie und spulte erneut seine Identifikationsnummer herunter. Während sie sprach, hörte sie das Klappern der Tastatur in der Bank.

»Okay. Das Gespräch wird nicht aufgezeichnet, oder?«, fragte Árni mit einem nervösen Lachen.

»Nein, natürlich nicht. Es ist sehr dringend, hast du eine Adresse oder eine Telefonnummer für mich?«

»Unter der einzigen Adresse, die wir haben, wohnt er nicht mehr. Das Haus wurde zwangsenteignet und verkauft, aber er hat uns keinen neuen Wohnsitz mitgeteilt. Daher wird die Post immer noch an diese Adresse geschickt.«

Gunna knirschte mit den Zähnen. »Hast du vielleicht eine Telefonnummer?«

»Äh, ja. Es gibt eine Handynummer.«

»Wie lautet sie?«

»Hör mal, ich bin nicht sicher, ob ich diese Information weitergeben darf. Datenschutz, du weißt schon.«

Gunna atmete tief durch. »Wo befindet sich dein Büro?«

»Wie bitte?«

»Ich sagte, wo befindet sich dein Büro?«

»Naja, ich arbeite in Borgartún, aber ich verstehe nicht, was –«

»Du wirst es verstehen, wenn ich in zehn Minuten vor deinem Schreibtisch auftauche. Sieh mal, es geht hier um keine Kleinigkeit. Wie lautet die Handynummer?«

Árni nannte ihr die sieben Ziffern, und Gunna schrieb mit.

»Danke. Wann hattet ihr zuletzt Kontakt zu ihm? Ich meine den letzten persönlichen Kontakt, nicht schriftlichen.«

Erneut war das Klappern der Tastatur zu hören.

»Letzte Woche. Sein persönlicher Kundenbetreuer hat mit ihm gesprochen, und das Protokoll besagt, dass sie für heute ein Treffen vereinbart haben.«

»Wann und wo?«

»Ich nehme an, in Kópavogur, dort ist die Filiale, zu der er gewöhnlich geht. Die Uhrzeit weiß ich nicht, du müsstest mit dem Kundenbetreuer selbst sprechen.«

Gunna trommelte mit den Fingern auf ihren Schreibtisch. »Hast du einen Namen und eine Telefonnummer für mich?«

»Er heißt Hrannar Antonsson, seine Durchwahl ist die 967.«

»Vielen Dank, du hast mir sehr geholfen«, sagte Gunna und legte auf.

Sie fragte sich, ob sie Hrannar Antonsson anrufen oder die Handynummer von Jón Jóhannsson ausprobieren sollte. Ein Anruf könnte ihn warnen, aber sicher wusste der Mann ohnehin, dass er gesucht wurde – vorausgesetzt, er war für Bjartmars Tod verantwortlich. Schnell tippte sie die Handynummer ein und lauschte eine halbe Ewigkeit dem Wählton, bevor sich eine dünne Stimme meldete.

»Hallo …?«

»Hallo. Mit wem spreche ich denn, bitte?«, fragte Gunna höflich.

»Mein Name ist Elín Harpa. Und wer bist du?«

»Hier spricht Gunnhildur Gísladóttir von der Kriminalpolizei, Dezernat für Gewaltverbrechen. Ich suche Jón Jóhannsson.«

»Polizei?«

»Das ist richtig.«

»Er ist weggegangen und hat sein Handy vergessen«, sagte Elín Harpa. »Warum? Was hat er getan?«

»Wir sind im Zusammenhang mit einer Ermittlung auf seine Handynummer gestoßen, und ich muss nur etwas überprüfen«, sagte Gunna vorsichtig, während sie sich fragte, wer diese Frau war. »Bist du seine Frau?« Sie hoffte, dass diese Frage der Frau eine Erklärung entlocken würde.

»Nein. Er ist nur ein paar Tage hier gewesen.«

»Hör mal, Elín, ich will dich nicht erschrecken, aber es könnte sein, dass du in Gefahr bist. Ich würde sehr gerne mit dir reden, aber ich halte ein persönliches Treffen für besser. Kannst du mir sagen, wo du wohnst? Ich könnte gleich bei dir sein«, sagte Gunna und gab sich Mühe, Ruhe auszustrahlen.

Die Verbindung wurde unterbrochen.

»Verdammt …«

»Chefin?«, sagte Helgi. »Ich habe gerade mit der Ehefrau unseres Mannes gesprochen, eine nette Frau, die sich verständlicherweise Sorgen um ihn macht. Sie sagt, es dauert eine Weile, ihn auf die Palme zu bringen, aber wenn er einmal sauer ist, hat er ein hitziges Temperament.«

»Hast du etwas erfahren, was Licht ins Dunkel bringen könnte?«

»Der Mann ist Klempner und hatte eine eigene Firma. Aber er hat jede Menge Geld verloren, als ein großer Kunde Pleite gemacht hat. Um es kurz zu machen, sie haben das Haus, den Jeep und alles andere verloren, und die Bank ist immer noch hinter ihnen her, obwohl sie nichts mehr haben.«

»Dieser Typ von der Bank, mit dem ich gesprochen habe, hat mir nichts davon gesagt«, sagte Gunna zornig.

»Naja, wahrscheinlich wollen sie nicht, dass die ganze Welt erfährt, was sie für habgierige Mistkerle sind«, bemerkte Helgi. »Jedenfalls haben Jón und Linda sich etwa zu der Zeit getrennt, als das Haus zwangsenteignet wurde. Sie nahm das Kind und zog zu ihrer Mutter. Sie wohnt in Hella. Seitdem hat sie nicht mehr viel von ihrem Mann gehört. Sie vermutet, dass er bei seinem Halbbruder Unterschlupf gefunden hat, aber sie weiß nicht, wo der Mann lebt. Er ist Lehrer und heißt Samúel Ólafsson.«

»Eiríkur!«, rief Gunna.

»Ja, Chefin?«

»Ich habe eine Aufgabe für dich. Kannst du einen Lehrer namens Samúel Ólafsson ausfindig machen? Ich habe keine Ahnung, an welcher Schule er unterrichtet, aber du schaffst das schon. Er ist der Bruder unseres Mannes, offensichtlich hat er bei ihm gewohnt.« Gunna wandte sich wieder an Helgi. »Ich würde gerne wissen, wer diese Elín Harpa ist und warum sie an sein Handy geht.«

Helgi zog eine Augenbraue hoch. »Keine Ahnung …«

»Kannst du Laxdal und Steingrímur informieren und sie vorwarnen, dass unser Mann in Kópavogur sein könnte, entweder in der Bank an der Ecke Hamraborg Straße oder irgendwo in der Nähe?«

Sie zog das Telefon zu sich heran, wählte Hrannar Antonssons Nummer und wartete.

»Hallo, Apparat von Hrannar«, wurde sie von einer fröhlichen Stimme begrüßt.

»Guten Morgen, hier spricht Gunnhildur Gísladóttir von der Kriminalpolizei, Dezernat für Gewaltverbrechen«, meldete sich Gunnar zum zehnten Mal an diesem Morgen. »Ich möchte mit Hrannar Antonsson sprechen, es ist sehr wichtig.«


***

Sein Magen knurrte. Er hatte sich in seine Jacke gewickelt und die Hände tief in die Taschen geschoben, damit er durch das Futter hindurch die Schrotflinte festhalten konnte. Er sah sich zum wiederholten Mal um und beobachtete die Uhr. Inzwischen war es schon nach zehn, und er fragte sich, wo der verdammte Kerl blieb.

Die Spannung, die sich im Laufe des Morgens in ihm aufgebaut hatte, war in dem Moment verpufft, als er die Tür zur Bank geöffnet hatte. Ihm war ein bisschen schwindelig, aber ansonsten hatte er sich vollkommen unter Kontrolle. Er würde die Szene von oben betrachten. Er stellte sich vor, wie er auf sich selbst hinunterblickte, wie er in dem Sessel saß. Um ihn herum fand der normale Bankalltag statt, wie in einem Nebel bewegten sich die Menschen zwischen den Schaltern und den Schreibtischen. Allmählich wurden seine Füße taub. Er fragte sich, wann dieser blöde Kerl endlich auftauchen würde.

Schließlich entdeckte er das vertraute rosa Hemd. Es kam auf ihn zu.

»Guten Morgen. Es tut mir so leid, dass ich zu spät komme. Auf dem Vesturlandsvegur gab es einen Unfall, ich habe im Stau gestanden. Sollen wir anfangen?« Hrannar lächelte ihn an und deutete auf ein Besprechungszimmer.

Jón ergriff die ausgestreckte Hand und hielt sie einen Moment länger fest als nötig. Unbehagen flackerte im Blick des Jungen auf. Jón folgte Hrannar in den Besprechungsraum mit der Glasfront und setzte sich ihm gegenüber.

»Du hattest es in den letzten Wochen wirklich nicht leicht«, sagte Hrannar und gab etwas über die Tastatur seines Computers ein. »Ich rufe deine Daten auf, damit wir deine finanzielle Lage durchsprechen können.«

Jón brummte bloß. Es gab nichts zu sagen. Er brauchte keinen Jungspund mit einer lächerlichen Frisur, um zu wissen, dass er absolut pleite war. Er sah Hrannar an und dachte bei sich, wie dämlich es aussah, sich die paar Haare mit Gel im Irokesen-Look zu stylen. Wie Tim in Tim und Struppi.

Die Taubheit in seinen Füßen hatte auch seine Hände erfasst, er spürte sie kaum noch. Er wackelte mit den Zehen und den Fingern, so gut es ging, aber trotzdem fühlten sie sich komisch an. Auf einmal fiel ihm auf, dass er kein Wort von dem gehört hatte, was Hrannar sagte. Der Junge starrte ihn besorgt an.

»Jón, geht es dir gut?«, fragte er. »Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser?«

»Ja, bitte«, brummte Jón, während er seinen Griff um das Gewehr verstärkte und die Waffe entsicherte. Als Hrannar sich gerade halb erhoben hatte, klopfte eine junge Frau an die Tür und streckte den Kopf ins Zimmer. Sie trug ein Namensschild an einer Kette um den Hals.

»Hrannar, da ist ein privater Anruf für dich«, flüsterte sie. »Die Frau sagt, es wäre dringend.«

Hrannar setzte sich wieder und zog stirnrunzelnd das Telefon zu sich heran.

»Danke, Sigga«, sagte er, als das Mädchen gerade die Tür wieder schließen wollte. »Könntest du diesem Herrn bitte ein Glas Wasser bringen? Er fühlt sich nicht wohl.«

Sie nickte und verschwand, während Hrannar zu Jón hinüberblickte, der trotz der stickigen Wärme im Raum immer noch seine Jacke trug.

»Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich kurz telefoniere«, entschuldigte er sich. Jón nickte kaum wahrnehmbar. »Hallo, hier spricht Hrannar Antonsson«, meldete er sich.

Jón sah sich um, musterte Hrannar, der nervös hinter dem Schreibtisch saß. Die Welt bewegte sich wie in Zeitlupe. Die Kassierer an ihren Schreibtischen lächelten und tippten langsam auf ihrer Tastatur, als hätten sie einen Gang heruntergeschaltet.

»Natürlich«, hörte er Hrannar sagen. »Ich kann jetzt nicht reden. Der Zeitpunkt ist ziemlich unpassend.«

Jón fing Hrannars Blick auf. Hrannars Augen blickten auf einmal angstvoll, er ließ beinahe den Hörer fallen.

»Ja, er ist gerade bei mir. M-m-möchtest du ihn sprechen?« Er riss die Augen auf, als Jón seine Jacke öffnete und er in die zwei Gewehrläufe starrte, die tief und breit wie Tunnel wirkten. Die Ränder waren dort, wo die Säge das Metall der Läufe durchtrennt hatte, gezackt und glänzend. Die schwarzen Öffnungen waren silbern eingefasst.

Das Mädchen mit dem Namensschild öffnete die Tür und blieb wie erstarrt stehen, als sie die Flinte entdeckte, die auf Hrannars Brust gerichtet war. Das Glas Wasser glitt ihr aus der Hand und zerschellte auf dem Boden. Kreischend drehte sie sich um und floh. Eine Sekunde später waren eilige Schritte zu hören, aber Jón blieb ruhig sitzen. Hrannar saß ihm wie versteinert gegenüber.

»Du hast mir alles genommen«, sagte Jón. »Ich hatte ein Zuhause, eine Firma und eine Familie. Alles, wofür ich die ganzen Jahre gearbeitet habe, ist weg.«

»E-e-es tut mir leid«, stammelte Hrannar. »Ich konnte nichts tun. Es gibt Vorschriften –«

»Vorschriften?«, brüllte Jón. »Was sind das für Vorschriften, die jemandem alles wegnehmen? Alles, nicht bloß das Geld. Auch die Würde und die Selbstachtung. Nichts ist mehr übrig, nur noch verdammte Schulden. Ihr seid nichts als verlogene, diebische Blutsauger, ihr alle!«

Von draußen war Sirenengeheul zu hören.

»Die Polizei wird bald hier sein«, sagte Hrannar vorsichtig.

»Das macht nichts. Ich habe jetzt alle Zeit der Welt«, erklärte Jón mit dem Anflug eines Lächelns, dem ersten seit Wochen.

Gunna, Eiríkur und Steingrímurs Spezialeinheit durchsuchten die Bank. Ein Techniker untersuchte die Glaswände des Besprechungszimmers auf Fingerabdrücke und rümpfte angewidert die Nase.

»Was geht hier vor sich?«, wollte Sævaldur Bogason wissen, der gerade durch die Eingangstür stürmte.

»Es ist schon alles vorbei, Kumpel«, klärte Steingrímur ihn auf. »Niemand wurde verletzt, und unser Mann trägt Handschellen und ist auf dem Weg in die Hverfisgata.«

»Ich bin gekommen, sobald ich davon erfahren habe«, sagte Sævaldur lahm. Er war offensichtlich wütend, dass der Mann so schnell aufgespürt und ohne Komplikationen festgenommen worden war. »Was zum Teufel ist denn passiert?«

Gunna hob einen Stuhl auf, der umgestürzt war, als die Bankangestellten fluchtartig das Gebäude verlassen hatten. Sie stellte ihn auf die Beine und setzte sich.

»Er war in der Bank und hatte eine Schrotflinte auf den Pechvogel gerichtet, der ihm einen Fremdwährungskredit angedreht hatte. Offensichtlich hat er seine ganze Wut über den Verlust seines Hauses und seiner Firma auf diesen Bankangestellten gerichtet«, erläuterte Steingrímur. »Aber das wird er sicher alles auf dem Präsidium erzählen. Ich muss sagen, ich habe Mitleid mit dem armen Burschen.«

»Mitleid hin oder her, was ist das für ein schrecklicher Gestank?«, fragte Sævaldur.

»Oh, anscheinend hat der Junge, der bedroht wurde, sich vor Angst in die Hosen geschissen – hier auf seinem Bürostuhl. Er hat geschlottert, als sie ihn ins Krankenhaus gebracht haben. Wahrscheinlich wird er eine Weile nicht zur Arbeit gehen können«, mutmaßte Steingrímur.

»Und wie habt ihr ihn so schnell aufgespürt?«

»Gunna hat ihn gefunden. Man muss nur an den richtigen Stellen suchen«, sagte Steingrímur mit einem provozierenden Grinsen, das Sævaldurs Wut weiter anheizte.

»Gut gemacht, Leute«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Ist er sicher der Mann, den wir wegen des Mordes an Bjartmar Arnarson gesucht haben?«

»Ich würde sagen, ja«, schaltete Gunna sich ein. »Offensichtlich wollte er seinem persönlichen Kundenbetreuer die gleiche Behandlung angedeihen lassen wie Bjartmar, hat sich aber im letzten Moment eines Besseren besonnen.«

»Der Glückspilz.« Sævaldur runzelte die Stirn. »Wer war der Beamte, der die Festnahme durchgeführt hat?«

Helgi grinste verschmitzt. »Tinna Sigvalds.«

»Was?«

»Ja. Tinna und Big Geiri waren als Erste vor Ort, als der Notruf einging. Sie ist hineinspaziert und hat ihn höflich gebeten, die Waffe herunterzunehmen und mit ihr zu kommen. Das hat er getan, ohne Widerstand zu leisten.«

»Verflucht noch mal, ein kleines Mädchen wie sie«, schäumte Sævaldur. Gunna spürte, wie sie ebenfalls zu kochen begann.

»Was zum Teufel soll das heißen?«, fauchte sie ihn an. »Tinna hat hervorragende Arbeit geleistet, für die man mehr Schneid braucht, als die meisten von uns haben. Und du hast nichts Besseres zu tun, als herumzuheulen, weil es ein zierliches Mädchen war, das ihm die Waffe abgenommen hat! Der Mann ist jetzt hinter Gittern, und niemand wurde verletzt. Wenn das kein gutes Ergebnis ist, dann weiß ich es wirklich nicht.«

Die Heftigkeit von Gunnas Ausbruch ließ Sævaldur zusammenzucken.

»Ja, naja …«

»Du solltest dich schämen, verdammt noch mal!«, fuhr Gunna fort. »Das Mädchen verdient einen Orden.«

»Selbstverständlich hat sie gute Arbeit geleistet, aber wir haben alle dazu beigetragen.«

»Wir haben nicht alle dazu beigetragen. Du hast deine Zeit damit vergeudet, Besprechungen einzuberufen, damit jemand aus der oberen Etage auf dich aufmerksam wird, während wir anderen die Arbeit erledigt haben!«, schrie Gunna.

Sævaldur wurde blass. »Wir werden unser Gespräch in der Hverfisgata fortsetzen«, sagte er schließlich, als Gunna mit Eiríkur auf den Fersen bereits auf dem Weg zur Tür war.


***

Eiríkur schwieg, während Gunna die Stadt verließ und Richtung Osten fuhr. Sie war völlig ruhig und summte vor sich hin, als würde ein heraufziehender Sturm ihr inneren Frieden schenken. Eiríkur fragte sich, wie lange es noch dauern mochte, bevor Sævaldur ein Disziplinarverfahren anstrengen würde.

»Du bist so still, Eiríkur. Worüber denkst du nach?«

»Na ja …«

»Na ja, was?«

»Ich habe gerade gedacht, wie großartig es war, dass du Sævaldur so angebrüllt hast«, platzte er heraus.

»Tja«, seufzte Gunna. »Wahrscheinlich wird man mir dafür auf die Finger hauen.« Sie lächelte matt. »Aber ich bin ein großes Mädchen und kann das wegstecken. Es passiert ja schließlich nicht zum ersten Mal.«

»Ist Sævaldur scharf auf Örlygurs Job?«

»Ich weiß es nicht, aber es würde mich überraschen, wenn es nicht so wäre.«

»Mist.«

»Was denn, willst du etwa nicht für den großen Mann arbeiten?«, stichelte Gunna. »Er ist erfolgreich und bringt gute Ergebnisse, wie man uns ständig unter die Nase reibt.«

»Ich weiß. Aber er ist so ein Bastard.«

Die Heidelandschaft am Pass wirkte auf Eiríkur wie eine Szenerie auf einem anderen Planeten. Bizarre Felsformationen, überraschende Pastelltöne und Dampffontänen, die neben der schwarzen zweispurigen Schnellstraße aufstiegen, bestimmten das Bild. Als sie schließlich hinunter in die unbewohnte Ebene kamen, konnte Eiríkur wieder freier atmen. Der scharfe Schwefelgeruch des dampfenden Hochlands ließ nach. Auf den Feldern war das erste Grün des beginnenden Frühlings zu erkennen, während der Schnee auf den Bergkuppen den Sommer überdauern würde. Eiríkur blickte aus dem Fenster in die andere Richtung und sah den blauen Schimmer des Meers in der Ferne.

»Du bist ein Stadtkind, nicht wahr?«, fragte Gunna.

»Ja, ich komme aus Seltjarnarnes.«

»Dann fühlst du dich auf dem Land bestimmt nicht richtig wohl, oder?«

»Ich fürchte, du hast recht. Meine Eltern kamen beide vom Land und zogen nach Reykjavík, als sie jung waren, aber sie haben nie davon geträumt, auf einen Bauernhof zurückzukehren.«

»Dann bist du also nicht mit Haggis und gekochtem Schafskopf aufgewachsen?«

»Meine Güte, nein! Mum und Dad liebten solche Sachen, aber sie haben nie darauf bestanden, dass wir Kinder sie auch aßen.«

»Ich verrate dir ein Geheimnis, junger Mann«, sagte Gunna und warf ihm einen Blick zu. »Ich habe diese Gerichte auch nie besonders gemocht. Aber erzähl das nicht Helgi. Er würde Haifisch und Rochen zum Frühstück essen, wenn Halla ihn ließe.«

»Ich verrate kein Sterbenswörtchen, Chefin«, versprach Eiríkur. »Was machen wir jetzt mit Ommi?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Gunna. »Ich wollte ihn eigentlich ein paar Tage schmoren lassen, aber er hatte ja immerhin einen Tag und eine Nacht Zeit, um nachzudenken. Wir probieren es noch einmal. Alles hängt davon ab, wie stark wir ihn verunsichern konnten, denke ich. Gestern war er schon nervös, und ich hoffe, dass er sich inzwischen ziemlich verrückt gemacht hat.«

Gunna zeigte ihren Dienstausweis vor und fuhr durch das Haupttor, um vor dem Gefängnisgebäude zu parken. Sie machte den Motor aus und lauschte, wie er vor sich hintickte.

»Wenn sich für dich bei der Befragung irgendetwas seltsam anhört, spiel einfach mit, okay?«

»Mach ich, Chefin.«

»Gut. Auf geht’s. Übrigens, mach dir keine Sorgen wegen Sævaldur. Irgendwann holen ihn seine Missetaten aus der Vergangenheit ein, du wirst schon sehen.«


***

Die Tür fiel ins Schloss, und derselbe Wachposten wie bei ihrem letzten Besuch nahm seinen Platz ein und starrte über sie hinweg. Eiríkur stand neben ihm und registrierte sofort, dass Ommi mitgenommen und gereizt wirkte.

»Hallo, Ommi. Wie geht es dir?«, sagte Gunna zur Begrüßung heiter. »Hast du gut geschlafen?«

»Ja. Wie ein Baby«, spottete Ommi. »Wer ist der Kleine?« Er deutete mit dem Kinn auf Eiríkur.

»Das ist Detective Constable Eiríkur Thór Jónsson, ein aufgehender Stern am Polizeihimmel. Ich dachte mir, der Bursche sollte dich mal genauer kennenlernen, als Referenz für später.«

»Schön. Warum bist du schon wieder hier? Du hast mich doch gestern erst besucht.«

»Hast du nachgedacht, Ommi?«

»Vielleicht.«

»Komm schon. Du hast doch kein Auge zugetan.«

Ommi scharrte mit den Füßen unter dem Tisch und rieb sich die Hände, als müsste er sich selbst Mut zusprechen. Es war nicht kalt im Befragungsraum, aber er zitterte.

»Vielleicht könnte ich mir einen Deal vorstellen«, murmelte er und blickte auf den Tisch zwischen ihnen.

Gunna richtete sich auf und beugte sich mit einem listigen Lächeln vor.

»Ommi, du hast gar nichts in der Hand, mit dem du einen Handel abschließen könntest«, sie sprach langsam und deutlich. Eiríkur musste sich Mühe geben, sie zu verstehen, weil sie so leise sprach. »Ich dagegen habe alles, was ich brauche, um dir den Mord an Svana anzuhängen und dich wegzusperren, bis du ein alter Mann bist. Wie alt bist du jetzt? Dreiunddreißig? Wie fändest du es, hier drin zu bleiben, bis du jenseits der fünfzig bist?«

Ommis Kiefermuskulatur arbeitete, seine Augen brannten, und die Farbe wich ihm aus dem Gesicht.

»Du hast schon zu viele Jahre hier verbracht«, fuhr Gunna fort und beobachtete Ommi, während sie darauf wartete, dass er den Blick hob. Sie fragte sich, wie viel Druck sie noch ausüben musste, bis sein Temperament mit ihm durchgehen würde. »Wenn du nicht mehr hier sein willst, wenn dir die Haare ausfallen, musst du allmählich damit anfangen, mir ein paar Geheimnisse zu verraten, Ommi. Die Leute, die du beschützen willst, scheren sich einen Dreck um dich.«

Ommi setzte sich gerade hin. Gunna richtete sich auch auf, blickte ihm in die Augen und wartete darauf, dass er zwinkern würde.

»Ich weiß bereits, wie es abgelaufen ist. Du musst nur noch die Lücken füllen«, erklärte sie.

»Ich rede nur unter vier Augen mit dir«, brachte er hervor, dann zwinkerte er und deutete mit dem Kinn auf Eiríkur und den Wärter. »Schick sie raus.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann«, entgegnete Gunna sanft.

»Nur du und ich«, fauchte er mit zurückgezogenen Lippen und entblößte verfärbte Zähne.

Gunna sah den Wachposten fragend an, aber der schüttelte den Kopf. Sie seufzte.

»Vielleicht können wir eine Runde im Hof spazieren gehen«, sagte sie schließlich. »Können wir das?«, fragte sie den Wachposten.


***

Eine Viertelstunde später drehten Gunna und Ommi ihre erste Runde im Hof. Eiríkur und der Wachposten folgten ihnen in gebührendem Abstand. Der schneidende Nordwind ließ Gunna erschaudern, obwohl sie sich eine dicke Jacke geliehen hatte. Ommi schien die Kälte durch seinen Kapuzenpulli aus Fleece nicht zu spüren.

»Erzähl mir, was in jener Nacht im Blacklights passiert ist. Was wirklich passiert ist«, sagte Gunna.

»Ich weiß nicht alles. Da war dieser Typ, mit dem Sindri irgendein Problem hatte. Sindri ist aufbrausend, genau wie sein alter Herr, und als er den Typen gesehen hat, ist er ausgerastet. Sie haben gestritten, und ein paar Leute haben sie wieder beruhigt, das war’s dann. Sindri war verdammt wütend. Er hatte Kokain geschnupft und die ganze Zeit getrunken. Er war richtig high.«

»Also hattest du keinen Streit mit dem Mann?«

»Nein. Ich hab es nicht mal mitbekommen.«

»Was ist dann passiert, was meinst du?«

»Ich vermute, dass Sindri diesen Steindór nach draußen auf den Parkplatz gezerrt und ihm eine Tracht Prügel verpasst hat. Er hat wohl nicht gewusst, wann er aufhören musste.«

»Wo warst du zu dem Zeitpunkt?«

»Bei Svana und dem Rest der Band. Sie waren gerade von der Bühne gekommen.«

»Und Óskar?«

»Ich glaube, er war mit Sindri draußen. Warum? Was hat Skari gesagt?«

»Was ist dann passiert?«, fragte Gunna und ignorierte die Frage.

»Scheiße, die Hölle brach los. Bjartmar hat die Musikanlage bis zum Anschlag aufgedreht und die Beleuchtung gedimmt. Überall waren Leute, sie haben getanzt wie verrückt, und der Lärm war Wahnsinn. Bjartmar und Sindri haben mich gesucht und schließlich gefunden. Sie haben Svana gesagt, sie soll wieder auf die Bühne gehen und die Stimmung weiter anheizen. Dann ist der alte Jónas aufgetaucht, Sindris Dad. Er machte ein Gesicht, als würde die Welt untergehen. Die drei haben mich dann unter Druck gesetzt.«

»Heißt das, sie machten dir ein Angebot, das du nicht ablehnen konntest?«

»Gewissermaßen. Jónas sagte, er hätte einen sehr wichtigen Auftrag für mich, die Sache wäre sehr dringend und müsste sofort erledigt werden.«

»Was war das für eine Sache?«

»Mehr hat er nicht gesagt. Ich sollte in seinen Mercedes steigen, und los ging’s.«

»Mitten in der Nacht?«

»Ja. Es wurde schon langsam hell. Wir fuhren direkt aus der Stadt heraus. Ich fahre nicht gerne weiter als bis nach Mosfellsbær, weißt du. Aber er fuhr bis zu diesem Sommerhaus und hat mich mit Selma dort gelassen. Sie sollte sich um mich kümmern. Er sagte, dass er am nächsten Morgen zurückkommen würde, und es wäre ein hübsches Sümmchen für mich drin.«

»Es war das Haus von Eygló Grímsdóttir, Selmas Mutter, in Skorradalur, richtig?«

»Ja. Ein hübsches Häuschen. Ich glaube, der alte Jónas hatte was mit Eygló laufen.«

»Kanntest du Eygló damals bereits?«

»Ja, schon. Selma und ich, wir haben ab und zu, na ja, du weißt schon. Daher kannte ich Eygló.«

Sie erreichten das Ende des Hofs und drehten wieder um. Gunnas Wangen brannten im scharfen Wind. Ommi kroch noch tiefer in seinen Fleecepulli.

»Und dann?«

»Ich blieb dort, und die kleine Selma leistete mir Gesellschaft. Am nächsten Tag, nachmittags, tauchte Jónas wieder auf und hatte Sindri im Schlepptau. Kurz darauf kam Eygló in ihrem BMW an und hatte Baddo dabei.«

»Ist das Bjartmar?«

»Ja. Sie schickten Selma ins obere Stockwerk, und dann legten die drei die Karten auf den Tisch.«

»Sie waren zu dritt?«

»Ja. Ich glaube, Eygló ging mit Selma.«

»Okay. Sprich weiter.«

Ommi runzelte die Stirn.

»Jónas erklärte, sie hätten ein Problem. Eine Straftat wäre begangen worden, die sie nicht unter den Teppich kehren könnten. Er sagte, sie bräuchten jemanden, der den Kopf dafür hinhält. Sie würde mich belohnen, außerdem gäbe es am Ende der Haftstrafe noch einen Bonus. Er fragte, ob ich interessiert wäre. Ich dachte, sie bräuchten jemanden, der ein paar Monate oder vielleicht ein Jahr absitzt. Also habe ich gesagt, für den richtigen Preis würde ich es tun.«

»Aber es war doch mehr als ein paar Monate, nicht wahr?«

»Teufel, ja«, sagte Ommi. »Ich habe gemerkt, dass es um Sindri ging. Er war höllisch nervös, hat mit seinen Schlüsseln gespielt, auf den Nägeln gekaut und so weiter. Ihr hättet Hackfleisch aus ihm gemacht«, meinte er mit einem dünnen Lächeln. »Jedenfalls war ich völlig überrascht, als sie mir verrieten, dass es um Mord ging. Ich sagte, hallo, das ist aber heftiger, als ich dachte.«

Ommi schoss einen Stein weg, der Richtung Zaun hüpfte. »Aber dieser Jónas ist ein durchtriebener Kerl. Er sagte, ich hätte schon zugesagt, jetzt müssten wir uns nur noch über den Preis einig werden.«

»Ich nehme an, ihr seid euch einig geworden.«

»Scheiße, ja. Mein Leben wäre nicht mehr lebenswert gewesen, wenn ich ihnen einen Korb gegeben hätte.«

»Wie viel?«

»Zwei Millionen im Jahr, plus einen Bonus von fünf Millionen, wenn ich rauskomme. Er hat Stein und Bein geschworen, dass die Haftstrafe nicht länger als zehn Jahre dauern würde. Nach höchstens sechs oder sieben Jahren wäre ich wieder draußen.«

»Warst du einverstanden?«

»Ich habe ihn auf zweieinhalb im Jahr raufgehandelt, plus acht am Ende, dann haben wir das Ganze per Handschlag besiegelt.«

»Damit war es also beschlossene Sache. Was geschah dann?«

»Sie fuhren in die Stadt zurück. Ich sollte in dem Haus bleiben und warten. Sie stellten mir Wodka und Bier hin und sagten, ich solle mich mit dem Fernseher amüsieren, bis ich Besuch bekäme. Also haben wir es uns gemütlich gemacht, Selma und ich. Eine Woche später ist die Polizei aufgetaucht, und ich habe einfach die Hände hochgehoben, und das war’s.«

Gunna nickte. Die meisten Details hatten sie nicht überrascht. Sie war lediglich erstaunt, dass Ommi so offen war, nachdem er so lange Zeit Stillschweigen bewahrt hatte. Sie machten am Ende des Hofes erneut kehrt. Sie bemerkte, dass Ommi inzwischen richtig fror.

»Willst du wieder hineingehen?«

»Noch nicht.«

»Du hast also einen hübschen Notgroschen bekommen, damit du schweigst. Was ist schiefgelaufen?«

Ommi verzog das Gesicht. »Ich sag dir was, ich habe mich so langsam richtig wohl hier drin gefühlt. Ich habe aufgehört zu rauchen und jeden Tag trainiert. Mein Bizeps hat drei Zentimeter an Umfang zugelegt. Ich hab mich gut gefühlt. Dann habe ich irgendwann die Gerüchte gehört. Sindri sei ins Ausland gegangen. Dagegen war nichts einzuwenden. Als Nächstes habe ich erfahren, dass Bjartmar in Schwierigkeiten stecken würde. Er sei aus dem Drogengeschäft und aus dem Nachtclubgeschäft ausgestiegen und anständig geworden. Wenn ich angerufen habe, ließ er sich immer verleugnen. Das ist schiefgelaufen. Das Geld konnte nicht auf mein Konto fließen, also wollte ich, dass das Geld auf Selmas Konto überwiesen wird. Aber Bjartmar sagte, er würde es für mich anlegen und eine gute Rendite erzielen, dann hätte ich am Ende eine schöne Summe zusammen.«

»Und hat er das gemacht?«

»Ja. Er hat das Geld an der Börse investiert, hier und dort, einen Teil auch in Bankaktien. Das ganze verdammte Geld war futsch, als die Banken pleitegingen.«

»Danach hast du beschlossen, abzuhauen.«

»Genau. Ich konnte Bjartmar und Jónas nicht erreichen. Skaris Nummer war nicht herauszufinden, es war, als wäre er vom Erdboden verschluckt. Selma hat für mich ein paar Fragen gestellt, aber ihre Mum und Jónas waren inzwischen zerstritten. Ich habe keine Antworten bekommen, also bin ich hingegangen und habe selbst nachgefragt. Ich dachte, wenn alle Stricke reißen, könnte ich immer noch zu euch kommen und auspacken.«

Ommi sah Gunna zum ersten Mal direkt an, seit sie zu ihrem Spaziergang aufgebrochen waren. »Ich habe geglaubt, sie hätten mich übers Ohr gehauen.«

»Sieht so aus, als hättest du recht.«

»Vielleicht. Ich habe Jónas und Bjartmar immer noch nicht erwischt. Ich bin immer nur bis zu ihren Sekretärinnen vorgedrungen, und ihre Büros sind wie das hier«, sagte er bitter und machte eine Handbewegung, die die Mauern und die Zäune umfasste. Gunna erinnerte sich an die Videoüberwachung vor den Geschäftsräumen von Bjartmar und Jónas.

»Hast du das Feuer in Bjartmars Haus gelegt?«

»Das hat Addi gemacht. Es sollte eine Warnung sein.«

»Und Svana? Warum bist du zu ihr gegangen?«

»Um über sie an Bjartmar heranzukommen. Ich hatte gehört, dass sie ihn immer noch ab und zu fickt. Also bin ich eines Morgens vor dem Fitnessstudio aufgekreuzt und habe gewartet, bis sie herauskam. Als sie ins Auto gestiegen ist, bin ich auf der Beifahrerseite hineingesprungen. Wir sind zu ihrer Wohnung gefahren, um uns ein bisschen zu unterhalten.«

»Wann war das? An welchem Tag?«

»Morgens. Ich weiß nicht mehr, an welchem Tag es war.«

»Aber sie konnte dir nicht weiterhelfen, oder?«

»Sie hat gesagt, sie wüsste, dass Bjartmar nicht da wäre. Sie würde mit ihm reden, wenn er zurückkäme.«

»Das hat gestimmt«, sagte Gunna. »Bjartmar war tatsächlich im Ausland unterwegs.«

»Wirklich? Ich war mir da nicht so sicher. Svana war süß, aber sie war nie besonders intelligent.«

»Und was war mit dem doofen Diddi? Du hast hinter der Sache gesteckt, stimmt’s?«

»Ja. Sieh mal, ich bin nicht stolz darauf, verstehst du? Ich hatte kein Geld mehr. Eygló hat mir mit ein paar Moneten ausgeholfen und dieses Haus für uns aufgetan, aber sie ist selbst knapp bei Kasse. Sie hat ihr Geld in Häuser gesteckt, die sich nicht verkaufen lassen.«

Gunna spürte, wie das Handy in ihrer Tasche vibrierte, aber sie ignorierte es. Eiríkur und der Wachposten folgten ihnen und verkrochen sich mit unglücklicher Miene tief in ihren Jacken.

»Ging es Svana gut, als du ihre Wohnung verlassen hast?«

»Ja. Sie war quicklebendig. Sie hatte einiges machen lassen, seit ich sie zuletzt getroffen hatte, sie sah umwerfend aus. Ich schwöre, dass ich sie nicht angerührt habe, ehrlich. Aber wenn du mir den Mistkerl bringst, der es getan hat, wird er sich wünschen, er wäre nie geboren worden.«

Gunna wollte ihm glauben, ausnahmsweise klang seine Stimme aufrichtig und ehrlich.

»Okay. Lass uns über Skari reden. Was ist da passiert?«

»Mein Gott. Ich habe herausgefunden, warum ich ihn nicht erreichen konnte. Dieses Arschloch ist mit dieser fetten Tussi in das Scheißkaff zurück gezogen«, sagte Ommi kopfschüttelnd. »Addi und ich haben ihn gesucht, und als wir ihn in Keflavík gefunden haben, war nichts so, wie es sein sollte. Er wurde stinksauer. Hat behauptet, er wäre jetzt ehrlich und wollte es auch bleiben.«

»Das heißt, dass Jónas alle Zeugen geschmiert hat, oder? Skari und Svana?«

»Ja, und den Rest auch.«

»Ich verstehe. Was ist schiefgelaufen mit Óskar? Wie kam es dazu, dass er so schlimm zugerichtet wurde?«

»Er ist fuchsteufelswild geworden, als ich ihm auf den Kopf zugesagt habe, dass Jónas ihn dafür bezahlt hat, vor Gericht gegen mich auszusagen. Mich dagegen hat man im Regen stehen lassen. Er ist sofort auf mich losgegangen, und ich hab ihm alles zurückgegeben, und noch ein bisschen mehr«, seufzte Ommi. »Ich bin viel stärker als damals vor der Zeit im Gefängnis. Ich hätte das nicht tun sollen, aber scheiß drauf. Er wollte Prügel, und er hat sie bekommen.«

»War das in Keflavík?«

»Ja. Da, wo er arbeitet. Scheiße, ich hab dir genug erzählt, und hier draußen ist es kalt.«


***

Nachdem Ommi in seine Zelle zurückgebracht worden war, nahm Gunna ihr Handy, um zu sehen, wer angerufen hatte. Sie sah, dass es nicht nur ein Anruf gewesen war, sondern fünfzehn, und sie scrollte gerade durch die Nummern, als das Telefon in ihrer Hand zu klingeln begann.

»Gunnhildur«, meldete sie sich.

»Hallo, Mum. Wann kommst du nach Hause?«, fragte Laufey.

»Oh, ich bin froh, dich zu hören«, sagte Gunna erleichtert.

»Warum?«, wollte Laufey wissen.

»Es ist nichts, mein Schatz«, lachte Gunna. »Ich hatte mit einem Anruf gerechnet, auf den ich nicht gerade scharf war. Das ist alles.«

»Okay, Mum. Wann kommst du also?«

»Ich weiß es noch nicht. Wie spät ist es denn?«

»Zwei.«

»Wahrscheinlich zwischen sechs und sieben. Warum, brauchst du mich?«

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Laufey. Die darauffolgende Pause ließ Gunna aufhorchen.

»Was ist los?«

»Es geht nicht um mich, Mum. Ich bin okay. Es ist wegen Sigrún. Sie hat nach dir gefragt und wollte wissen, warum sie dich seit Tagen nicht mehr gesehen hat.«

»Ich weiß, Schätzchen. Aber Steini und du, ihr habt auch nicht viel von mir gehabt, stimmt’s? Ich habe einfach viel zu tun, und manchmal muss ich eben Überstunden machen.«

»Ich glaube nicht, dass es Sigrún gut geht, Mum.«

Gunna sah auf und bemerkte, dass Eiríkur sie fragend anschaute.

»Okay, meine Süße. Ich komme so früh nach Hause, wie es geht, und ich werde heute auf jeden Fall mit Sigrún sprechen. Möchtest du sie vielleicht fragen, ob sie heute mit Jens bei uns essen will?«

Sie hörte Laufey atmen.

»Was machst du?«

»Ich gehe gerade den Hügel hinunter zu Sigrún. Ich sag es ihr, okay?«

»Mach das. Bis heute Abend!«

Sie beendete das Gespräch und warf einen Blick auf das Display ihres Handys. Sie hatte eine neue SMS erhalten.

Komm vor 17 h zu mir in die H-gata. IL, las sie.

Da kann ich mir sicher meinen Anschiss abholen, weil ich Sævaldur gegenüber die Beherrschung verloren habe, dachte Gunna. Sie sah sich die restlichen Anrufe in Abwesenheit an. Zehn stammten von unterdrückten Rufnummern, drei von Laufey und zwei von Nummern, die sie nicht kannte.

»Eiríkur, tut mir leid. Wir müssen los.«

»Ívar Laxdal hat einige Male versucht, dich zu erreichen, und hat dich nicht erwischt. Jemand muss ihm gesagt haben, dass wir zusammen unterwegs sind. Daraufhin hat er mich angerufen, um zu fragen, wo wir sind.«

»Und du hast ihm erzählt, dass wir ein entspannendes Schlammbad in der Blauen Lagune genießen, richtig?«

»Äh, nein. Ich habe ihm gesagt, dass wir in Litla-Hraun sind und Ómar Magnússon vernehmen«, sagte er unschuldig und schmunzelte.

Gunna ließ den Range Rover an, rangierte rückwärts aus der Parklücke und fuhr auf die Hauptstraße.

»Weißt du, Eiríkur, Ívar Laxdal verfügt über bewundernswerte Eigenschaften, aber ich glaube nicht, dass Humor dazugehört, zumindest nicht im Job.«

»Wahrscheinlich, Chefin«, meinte Eiríkur. »Was hast du aus dem langen Ommi herausbekommen?«

»Alles, was ich erwartet habe«, antwortete Gunna ernst. »Alles und noch mehr.«

Auf dem Rückweg nach Reykjavík hielten sie an einer Tankstelle. Eiríkur ging hinein, während Gunna tankte. Er kehrte mit Malzbier in Dosen und Sandwiches zurück, als Gunna gerade ihre Tankkarte durch den Schlitz zog. Sein Gesichtsausdruck war finster.

»Alles in Ordnung?«

Eiríkur hielt ihr einfach eine Tageszeitung hin. Sie blickte auf die Titelseite des heutigen Dagurinn.

»Scheiße«, fluchte sie. »Spring rein.«

Wütend gab sie Gas und nahm Eiríkur die Zeitung aus der Hand, noch bevor der Wagen auf dem Parkplatz der Tankstelle ganz zum Stehen gekommen war. Auf der Titelseite war Högni Sigurgeirssons trauriges Gesicht in einer wenig schmeichelhaften Nahaufnahme abgebildet.

»Högni Sigurgeirsson, 26, ist zutiefst erschüttert über den Verlust seiner älteren Schwester, der bekannten Fernsehmoderatorin und Fitness-Trainerin Svana Geirs, die vor zwei Wochen grausam in ihrem Apartment in der Innenstadt ermordet wurde«, las Gunna vor.

»Seither ist nichts geschehen. Die Polizei hat keine Fortschritte gemacht, sie haben kaum mit uns gesprochen und uns auch nicht über die Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten«, sagt ein untröstlicher Högni Sigurgeirsson. Er hat sich beurlauben lassen, um zu Hause zu bleiben und seine trauernde Mutter zu trösten«, fuhr sie fort. »Dieser hinterhältige Mistkerl! Er hat uns in keiner Weise unterstützt. Wer hat diesen Dreck geschrieben?« Sie suchte unter dem doppelseitigen Artikel nach dem Verfasser und nahm ihr Handy in die Hand.

Sie suchte eine Nummer heraus, drückte auf die Ruftaste und lauschte dem Wählton.

»Skúli? Hier spricht die Polizei. Ich habe gerade eure Titelseite gesehen.«

»Ich auch. Ich habe nichts damit zu tun«, sagte er und hüstelte.

»Wer hat diesen Mist geschrieben?«

Skúli hüstelte wieder. »Vermutlich ein freier Journalist. Ich frage nach und sage dir gleich Bescheid.«

Gunnas Ärger ebbte ab, als sie begriff, dass Skúli die Story nicht verfasst hatte.

»Schon in Ordnung, mach dir nicht zu viele Gedanken, aber ich würde trotzdem gerne wissen, auf wessen Mist das gewachsen ist. Offensichtlich erzählt Högni der Presse Dinge, die er uns nicht erzählt, jammert aber trotzdem herum, weil wir Svanas Mörder noch nicht gefasst haben.«

»Na gut. Ich schicke dir eine E-Mail, wenn ich etwas in Erfahrung bringe«, sagte Skúli und legte hustend auf.

»Und?«, fragte Eiríkur.

»Ich weiß nicht. Zumindest war es nicht mein folgsamer Journalist, der diesen Mist verzapft hat. Aber es ist definitiv an der Zeit, dass ich mich noch einmal mit Högni unterhalte.«


***

Eiríkur stieg die Treppe hinauf, um seine E-Mails zu checken, während Gunna überlegte, wo sie Ívar Laxdal finden könnte. Hatte er ein eigenes Büro? Der Mann schien nach Belieben zu kommen und zu gehen, oft tauchte er auf, wenn seine Anwesenheit nicht unbedingt unerwünscht und auch nicht gerade angenehm war.

»Das nenne ich ein Ergebnis, Gunnhildur«, grollte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und sah Ívar Laxdal auf sich zukommen. Er hatte die Arme voll Aktenordner.

»Was meinst du?«, fragte sie verwirrt.

»Natürlich den Mord an Bjartmar Arnarson. Der Mann befindet sich in Untersuchungshaft, und Sævaldurs Leute vernehmen ihn gerade. Ich gehe nach oben. Wir können uns unterwegs unterhalten.« Er ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um einen Befehl handelte. »Wie bist du in Litla-Hraun weitergekommen? Helgi hat mir berichtet, dass du die Angelegenheit Ómar Magnússon weiterverfolgst. Hast du Fortschritte gemacht?«

»Definitiv«, keuchte Gunna, die sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. Sie fragte sich, wie er es fertigbrachte, so schnell zu gehen, obwohl er sich nicht rascher zu bewegen schien als andere.

»Und?« Er marschierte den Flur entlang und betrat ein Büro, das einem der Anwälte gehörte.

»In vielerlei Hinsicht hat sich mein Verdacht bestätigt, außerdem haben sich einige neue Spuren ergeben. Ómar hat Steindór Hjálmarsson kein Haar gekrümmt. Er wurde gut dafür bezahlt, die Strafe für einen anderen abzusitzen.«

»Wie viel denn, nur interessehalber?«

»Dreißig Millionen.«

»Ich würde sagen, das ist nicht gerade viel.«

»Naja, vor zehn Jahren waren dreißig Millionen noch doppelt so viel wert wie heute.«

»Das stimmt. Aber zehn Jahre im Gefängnis bleiben zehn Jahre im Gefängnis.« Ívar Laxdal legte die Aktenordner auf einen Schreibtisch in der Ecke und wandte sich zur Tür. »Kaffee?«, fragte er und ging mit langen Schritten auf die Kantine zu. Erneut hastete Gunna hinter ihm her.

Teufel noch mal! Ich bin siebenunddreißig Jahre alt. Warum gibt mir dieser Mann das Gefühl, gerade zehn geworden zu sein?, fragte sie sich, als Ívar Laxdal in der verlassenen Kantine Kaffee in zwei Becher goss.

»Zu dieser Tageszeit ist das ein guter Ort, Gunnhildur, weil niemand mehr da ist«, erklärte er, setzte sich an einen Ecktisch und bedeutete ihr, ebenfalls Platz zu nehmen. »Morgen will ich dich um neun Uhr sehen, um dir einen dienstlichen Verweis zu erteilen.«

Er blickte sie unter seinen buschigen Augenbrauen aus seinen schwarzen Augen bohrend an.

»Weil ich dumm genug war, Sævaldur heute Morgen mal gründlich die Meinung zu sagen?«

Ívar Laxdal nickte.

»Es tut mir leid«, sagte Gunna schwerfällig. »Dieser Mann regt mich schrecklich auf. Ich habe einfach nur noch rotgesehen, als er abfällig über Tinna gesprochen hat, nachdem sie dem Durchgeknallten in der Bank die Waffe abgenommen hatte.«

»Ich weiß. Sævaldur hat gewisse Schwierigkeiten, sich an das einundzwanzigste Jahrhundert anzupassen. Er gibt sich Mühe, aber das reicht nicht immer. Ich wäre dir dankbar, wenn du ein wenig Nachsicht mit ihm haben könntest. Unter uns gesagt, er ist ein exzellenter Polizist, der niemals seine Uniform hätte ablegen sollen.«

»In dem Fall möchte ich dich gerne fragen, ebenfalls im Vertrauen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass er Örlygur Sveinssons Aufgabenbereich übernehmen wird?«

»Ganz im Vertrauen, Gunnhildur, die Wahrscheinlichkeit ist minimal. Was wirst du als Nächstes im Fall Svana Geirs unternehmen? Wie ist der aktuelle Stand? Du hast doch bestimmt die Zeitungen gesehen, nicht wahr?«

Gunna verzog das Gesicht. »Ja, das habe ich. Ich bin Svanas Mörder keinen Schritt nähergekommen. Im Gegenteil, wir sind wieder weiter von der Aufklärung entfernt, da Ómar Magnússon unser Hauptverdächtiger war. Jetzt scheidet er aus.«

»Wieso?«

»Ich weiß ziemlich genau, wann Svana ermordet wurde. Ommi weiß es nicht, aber er hat ein Alibi. Das Alibi ist jedoch nicht viel wert, solange der Typ, den er genau zu der Zeit brutal zusammengeschlagen hat, das nicht auch zu Protokoll gibt.«

Ívar Laxdal stützte das Kinn auf eine Hand auf. Gunna hörte, wie seine kurzen, dicken Finger kratzend über seine Bartstoppeln strichen.

»Wen verdächtigst du, den Mord an Steindór Hjálmarsson begangen zu haben?«, fragte er plötzlich.

»Sindri Valsson, Jónas Valur Hjaltasons Sohn. Er lebt jetzt in Portugal, soweit ich weiß. Sein Vater und er haben Geschäftsinteressen dort. Wie sieht die offizielle Vorgehensweise aus? Können wir die portugiesische Polizei bitten, ihn für uns in ein Flugzeug nach Island zu setzen?«

»Oh, das wird dich interessieren, wir haben uns mit Portugal schon über eine Auslieferung unterhalten. Das Dezernat für Computer- und Wirtschaftskriminalität beobachtet den Gentleman schon eine ganze Weile. Am besten nimmst du mit ihnen Kontakt auf und findest heraus, ob ihr euch zusammentun könnt. Wer weiß, vielleicht springt dabei eine Reise nach Portugal für dich heraus«, fügte er augenzwinkernd hinzu. »Nun zurück zu Svana Geirs. Wir brauchen Fortschritte. Die Zeitungen stürzen sich auf den Fall, und wir können auf schlechte Presse gut verzichten. Das gibt man uns jedenfalls von oben zu verstehen.«

»Und du gibst es an mich weiter? Ich hab’s verstanden. Gib mir ein oder zwei Tage, dann wird sich hoffentlich etwas bewegen. Aber ich stehe praktisch wieder am Anfang.«

Ívar Laxdal nickte bedächtig. »Ein paar Tage, Gunnhildur. Erstatte mir Bericht, wenn du auf eine Spur stößt, in Ordnung?« Er stand auf und nahm die beiden leeren Tassen vom Tisch. »Bis morgen um neun, und grüß Unnsteinn bitte von mir, ja?«, fügte er hinzu und spazierte aus der Kantine.


***

Sigrún brach über den Resten des Essens zum zweiten Mal in Tränen aus. Steini hatte die Schweinesteaks langsam geschmort, bis sie zart waren, zusammen mit Tomaten, Zwiebeln und ein paar Kräutern, deren Namen er ihnen nicht verraten wollte.

»Es tut mir leid«, schniefte Sigrún.

Gunna und Steini wechselten einen hilflosen Blick, während Laufey den lachenden Jens mit püriertem Essen fütterte. Sigrún schaute zu Jens hinüber, der in dem Hochstuhl, aus dem er schon fast herausgewachsen war, glucksend lachte und vor sich hin brabbelte. Sie tupfte sich mit einem Papiertaschentuch die Augen.

»Er sieht seinem Vater so ähnlich«, sagte sie kläglich. »Diesem Mistkerl.«

»Hast du etwas von Jörundur gehört?«, fragte Gunna. Steini blickte finster, als er aufstand, um den Tisch abzuräumen. Gunna gab Laufey ein Zeichen, ihm zu helfen, aber die tat so, als hätte sie es nicht mitbekommen.

»Nein. Er ist an diesem Ort in der Nähe von Trondheim. Seine Schwester hat heute angerufen, um sich nach seiner Kleidung zu erkundigen. Sie hat erzählt, dass diese Schlampe, die er mitgenommen hat, auch keine Schwierigkeiten hatte, einen Job zu finden. Ist es denn zu glauben, ich weiß nicht einmal, wie die blöde Kuh heißt.«

»Ich dachte, seine Schwester holt den Kram ab?«

»Dachte ich auch, und wenn sie es nicht tut, kann sie das Zeug aus dem Müllcontainer angeln.« Sigrún schenkte sich Wein nach. »Jörundur will das Haus verkaufen«, platzte sie heraus. »Aber da hat er sich geschnitten!«

»Ist es derzeit überhaupt noch etwas wert?«, fragte Gunna. »Ich habe es nicht einmal übers Herz gebracht, im Immobilienteil nachzusehen, was dieses Haus hier wert sein könnte, aber vermutlich ist es nicht viel. Euer Haus dagegen ist ziemlich groß, da sollte es anders aussehen, oder?«

»Ja. Aber wir sind hier in Hvalvík, nicht in Reykjavík. Jörundur konnte noch nie mit Zahlen umgehen, er versteht nicht, dass wir vielleicht nicht einmal genug für das Haus bekommen würden, um den Kredit zurückzuzahlen. Wenn wir verkaufen würden, bliebe jedenfalls nichts übrig, und Jens und ich wüssten nicht, wo wir wohnen sollten. Aber daran denkt er überhaupt nicht.«

Es war schmerzlich, miterleben zu müssen, wie Sigrún sich veränderte und immer bitterer wurde, seit Jörundur sie so plötzlich verlassen hatte. Gunna und Sigrún kannten sich, seit Gunna nach Hvalvík gezogen war, um das kleine Polizeirevier zu übernehmen. Laufey war noch ein Kleinkind gewesen, während Gísli schon im Schulalter war. Gunna hatte schnell festgestellt, dass ihre persönliche Lebensgeschichte bereits allseits bekannt war und lebhaft diskutiert wurde.

Ihr Blick fiel auf das beruhigende Foto von Ragnar Sæmundsson, auf dem er seine Uniform trug mit dem lässig aufgesetzten Käppi. Er lächelte spitzbübisch vom obersten Regalbrett auf sie herunter.

Gunna schüttelte die auftauchenden Erinnerungen von sich ab, um nicht ins Grübeln zu verfallen. Sie empfand echtes Mitleid mit Sigrún, deren aufkeimende Romanze mit Jörundur sie von Anfang an miterlebt hatte. Sigrúns Sehnsucht nach einem Kind gipfelte in der schwierigen Geburt von Jens Jörundsson vor knapp drei Jahren. Gunna hatte geahnt, dass Jörundur irgendwann fremdgehen würde. Die Hand, die sie eines Abends im dunklen Hausflur auf ihrem Gesäß gespürt und sofort weggeschoben hatte, bestätigte ihre Ahnung. Hilflos hatte sie miterlebt, wie Sigrún ihre ganze Liebe und Aufmerksamkeit auf Jens richtete, während Jörundur sich zunehmend woanders beschäftigte.

»Ach Rúna, ich weiß nicht, wie ich ohne dich in meinem ersten Jahr in Hvalvík zurechtgekommen wäre«, sagte Gunna, während Sigrún erneut ihr Weinglas leerte. »Erinnerst du dich an die ganzen Probleme mit der Schule? Das war ein richtiger Albtraum. Wenn du nicht immer wieder mal auf Laufey aufgepasst hättest, wäre ich verloren gewesen.«

»Mein Gott, ja«, erinnerte sich Sigrún. »Es ist nicht leicht in so einem kleinen Ort. Als ich hergezogen bin, wurde auch pausenlos darüber spekuliert, wer ich bin, woher ich stamme, mit wem ich verwandt bin, welche Körbchengröße ich habe, warum ich in Hvalvík und nicht mehr in Reykjavík wohne, warum ich Single bin, ob ich immer Single war. Es war endlos, und niemand stellt direkte Fragen. Verrückt.« Sigrún seufzte.

»Erinnerst du dich noch, wie das Gerücht verbreitet wurde, wir wären mehr als gute Freundinnen?«, kicherte sie.

»Meine Güte. Diese Klatschmäuler sind schrecklich«, meinte Gunna.

»Du hast Glück mit Steini«, sagte Sigrún mit einem winzigen Anflug von Neid. »Er kocht sogar. Ein richtiger Schatz.«

»Ja«, pflichtete Gunna ihr bei. »Es spricht einiges für einen Mann, der das richtige Alter für den Ruhestand hat.«

»Ihr sprecht doch nicht etwa wieder über Männer, oder doch?«, wollte Steini wissen und schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf.

»Doch, das tun wir. Sag mal, Steini, woher kennst du eigentlich Ívar Laxdal? Ich soll dir Grüße von ihm ausrichten.«

Steini setzte sich, warf einen Blick auf die leere Weinflasche und trank einen Schluck aus Gunnas Glas.

»Ein kleiner Bursche mit einer Figur wie ein Fass? Er ist im selben Jahr wie ich zur Küstenwache gekommen, hatte einen messerscharfen Verstand und war intelligenter als alle anderen. Zweifellos war er zu Höherem bestimmt.«

»Warum ist er dann zur Polizei gegangen?«

»Er war leicht farbenblind, nichts Ernstes, aber ausreichend, um eine Karriere bei der Küstenwache zu verhindern, wenn ich mich richtig erinnere. Vermutlich hat er deshalb beschlossen, sich etwas anderes zu suchen. Was macht er denn bei der Polizei?«

»Momentan ist er mein Vorgesetzter, zumindest, bis Örlygur wieder zurück ist. Falls Örlygur überhaupt zurückkehrt.«

»Bestell ihm auch schöne Grüße von mir, ja? Es muss zwanzig Jahre her sein, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. Wie ist er denn so als Chef?«

»Weißt du, so genau kann ich das noch nicht sagen. Wie du schon gesagt hast, sein Verstand ist messerscharf. Aber wenn ich mit ihm zu tun habe, komme ich mir immer vor wie ein Schulmädchen, das seine Hausaufgaben nicht anständig erledigt hat. Und morgen muss ich zu ihm, um mir einen dienstlichen Verweis abzuholen.«

»Warum das denn?«, fragten Steini und Sigrún wie aus einem Mund.

»Ach, es ist nichts Ernstes. Ich habe nur jemandem die Meinung gesagt und mich etwas im Ton vergriffen.«

»Naja«, meinte Sigrún. »Dafür hattest du immer schon ein besonderes Talent.«


14. KAPITEL

Mittwoch, der Vierundzwanzigste

Gunna musste Ívar Laxdal nicht erst suchen. Er saß an ihrem Schreibtisch, als sie um sieben Uhr in ihrem Büro auftauchte.

»Guten Morgen, Gunnhildur«, grüßte er ernst.

»Guten Morgen. Viele Grüße von Steini soll ich ausrichten.«

»Danke. Nun …«

»Du musst mir einen Rüffel erteilen.«

»Richtig. Betrachte dich einfach als gemaßregelt. Die Sache wird in deine Personalakte aufgenommen, ich kann es nicht verhindern, aber du brauchst dir nicht allzu viele Gedanken deshalb zu machen.«

»In Ordnung. Ich hätte Sævaldur nicht vor den anderen anbrüllen dürfen.«

Ívar Laxdal nickte weise.

»Da hast du recht. Wenn du brüllen willst, tu es unter Ausschluss der Öffentlichkeit«, sagte er. »Was steht als Nächstes auf deiner Tagesordnung?«

»Kommt ganz darauf an. Was hat Sævaldurs Team gestern aus – wie heißt er noch gleich – Jón Jóhannsson herausbekommen?«

»Das war nicht weiter schwierig«, antwortete Ívar Laxdal schulterzuckend. »Der Mann hat alles gestanden, angefangen bei der Ermordung Bjartmars bis hin zur Bedrohung des Bankangestellten. Die Spurensicherung hat seine Werkstatt auseinandergenommen. Sie fanden die abgesägten Läufe seiner Schrotflinte und Splitter, die mit den Splittern der Fliesen in Bjartmars Haus übereinstimmen.«

»Wieso Splitter?«, fragte Gunna verblüfft.

»Der erste Schuss, der auf Bjartmars Füße gerichtet war, hat den Boden beschädigt. Überall flogen Splitter von den Fliesen herum. Anscheinend hat dieser Jón seine Schuhe und seinen Overall in einem Ofen in der Werkstatt verbrannt, in der Asche fanden sich die Splitter. So einfach ist das«, erklärte Ívar Laxdal zufrieden.

»Welches Motiv hatte er?«

»Hier kommst du ins Spiel, und ihr beide, Sævaldur und du, werdet euch große Mühe geben müssen, euch nicht gegenseitig auf den Schlips zu treten. Jón Jóhannsson wird zweifellos eine Reihe psychologischer Tests über sich ergehen lassen müssen, und man kann nur vermuten, was dabei herauskommen wird. Sicher ist, dass der Mann unter enormem Druck stand. Er war bis über beide Ohren verschuldet, hat sein Haus verloren und wurde von seiner Frau verlassen, die auch das gemeinsame Kind mitgenommen hat. Sie ist momentan ebenfalls hier im Haus. Er hat sich auf zwei Personen fixiert, die er für sein Unglück verantwortlich gemacht hat. Die eine Person war sein persönlicher Kundenbetreuer bei der Bank, der für ihn die Bank repräsentiert hat. Die zweite Person war Bjartmar Arnarson.«

»Warum Bjartmar?«

»Weil Jón Jóhannsson als Subunternehmer viele Aufträge für eine Tochterfirma von Rigel Investment ausgeführt hat. Die Tochterfirma heißt Arcturus Development.«

»Die Bauträgerfirma.«

»Richtig. Arcturus hat viele Häuser für Rigel gebaut und hat Konkurs gemacht. Als Folge davon saßen nahezu alle Bauunternehmen auf dem Trockenen, manche sind auch mit untergegangen. Jón Jóhannsson hat es ganz übel erwischt. Die Arbeit von sechs Monaten wurde nicht bezahlt. Er geht davon aus, dass er immer noch schwarze Zahlen schreiben würde, wenn die Sache nicht schiefgelaufen wäre.«

»Also macht er den verstorbenen, unbeweinten Bjartmar persönlich für all seine Probleme verantwortlich.«

»So ist es«, erwiderte Ívar Laxdal. »Und wahrscheinlich aus gutem Grund. Es könnte gut sein, dass eine Jury ihn nicht verurteilen würde. Ich habe das Gefühl, wir können bestenfalls auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren und einen Urteilsspruch erreichen, der das widerspiegelt.«

»Der Fall steht bereits im Fokus der Öffentlichkeit. Er hat gestern und auch heute Morgen die Nachrichten beherrscht«, bemerkte Gunna. »Ich denke, das wird noch einige Wochen so weitergehen.«

»Das ist gut möglich. Bestimmt lenkt das die Aufmerksamkeit ein oder zwei Tage von Svana Geirs ab.«

»Sehr wahrscheinlich«, stimmte Gunna zu.

»Und dir verschafft es ein wenig Ruhe und Frieden«, sagte Ívar Laxdal mit dem Anflug eines Lächelns. »Aber es wird dich vielleicht interessieren, dass Jón Jóhannsson im Auftrag von Rigel Investment auch an dem Häuserblock mitarbeitete, in dem Svana Geirs wohnte. Er ist Klempner und hat ihr Bad und ihre Küche eingebaut, neben vielen anderen Bädern und Küchen natürlich. Ich dachte, das könnte dich interessieren.«


***

»Sag mal, Jón«, fragte Helgi sanft. »Was hatte Bjartmar denn damit zu tun?«

»Alles«, antwortete der kräftige Mann leise. Gelassenheit hatte von ihm Besitz ergriffen, seit die Polizistin ihn aus der Bank geführt hatte. Mit einer Hand hatte sie ihn am Ellbogen gefasst, in der anderen hielt sie seine abgesägte Schrotflinte. Inzwischen war er erleichtert, dass er diesen dummen Jungen aus der Bank nicht erschossen hatte.

»Hattest du Streit mit ihm?«

»Allerdings!«

»Hast du mit ihm geredet?«

»Nur ein paar Mal am Telefon, nie persönlich. Aber ich habe ihn oft genug gesehen.«

»Wann war das?«

»An dem Häuserblock in der Lindargata, wo ich diese ganzen Bäder und Küchen für Ingi Lár eingebaut habe. Er ist dort immer mit seinem Anzug und seinem Helm herumstolziert und hat wie ein Volltrottel ausgesehen. Danach habe ich ihn öfter in der Nähe seines Hauses gesehen. Es liegt nur ein oder zwei Querstraßen oberhalb meines Hauses.« Er hustete. »Ich meine unser ehemaliges Haus, bevor die Bank es uns weggenommen hat«, korrigierte er sich. »Hör mal, ich bin das doch schon alles mit deinem Kollegen durchgegangen, diesem dicken Typen. Warum sollte ich dir alles noch mal erzählen? Selbst wenn ich gerade nichts Besseres vorhaben sollte.«

»Weil ich an einem anderen Fall arbeite, der ebenfalls Bjartmar betrifft. War es das einzige Mal, dass du mit ihm persönlich gesprochen hast?«

»Meinst du, als ich ihm gesagt habe, was er für ein Arschloch ist, und ihn dann erschossen habe?«

»Genau.«

»Ja. Ich habe den Mann vorher nie persönlich getroffen.«

»Woher wusstest du dann, dass es Bjartmar war, der für deine finanziellen Probleme verantwortlich war?«

»Ingi Lár hat mir alles erzählt«, antwortete Jón hitzig. »Ich kenne Ingi, er würde mich nicht anlügen. Ihn hat es auch übel erwischt, den armen Kerl. Seine Firma ist ebenfalls pleitegegangen, weil Bjartmars Firma Konkurs angemeldet hat. Weil Ingis Rechnungen nicht bezahlt wurden, konnte er mich nicht bezahlen, obwohl er für uns getan hat, was er konnte.«

Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ingi ist ebenfalls erledigt. Er ist sechzig und hat keinen roten Heller mehr. Er erledigt jetzt Arbeiten für Leute, die einst für ihn gearbeitet haben. Toll, was?«

Er lehnte sich zurück und machte ein finsteres Gesicht.

»Wer ist Elín Harpa?«, fragte Helgi.

Jón zuckte mit den Schultern. »Eine Frau, für die ich einen Job erledigt habe. Ich glaube, ich habe mein Handy bei ihr vergessen. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, es zu holen, weil ich dachte, im Gefängnis brauche ich es ohnehin nicht.«

»Wo wohnt sie?«

»Irgendwo in der Nähe der Hringbraut«, antwortete Jón.

»Wo genau?«

»Ich erinnere mich nicht mehr.«

»Was hatte sie mit deinen Plänen zu tun?«

»Nichts, gar nichts«, sagte Jón lebhaft. »Ich bekam einen Anruf und sollte einen Wasserhahn in der Küche auswechseln. Das habe ich getan, für fünftausend, das ist alles. Vielleicht habe ich mein Handy dort liegen lassen. Oder ich habe es irgendwo verloren.«

»Wo wohnt sie, Jón?«

»Wie ich schon gesagt habe, in einer der Nebenstraßen der Hringbraut. Genau weiß ich es nicht mehr.«

»Okay. Wir werden sie schon finden, auch wenn du es uns nicht sagst.«


***

Das Haus am Álfólsvegur lag näher an der Straße als die Nachbarhäuser. Gunna sah Menschen im Haus, als sie anhielt und den Motor abstellte. Die Autos fuhren so schnell, wie die Fahrbahnschwellen es zuließen.

»Ich suche Högni Sigurgeirsson«, sagte Gunna zu der kleinen, runzeligen Frau, die an die Tür kam. »Ist er da?«

Die Frau antwortete nicht, sondern trat zur Seite, damit Gunna eintreten konnte. Sie stieß einen Schrei aus, der erstaunlich laut war für so eine winzige Person.

»Högni! Hier ist jemand für dich, Junge!«

Gunna machte die Haustür zu und folgte der Frau in die Küche. Dort saß ein älterer Mann an einem Tisch und blätterte im Morgunbladid. Er zog an einer Zigarette, die Gunna bereits am Geruch erkannt hatte, bevor sie den überquellenden Aschenbecher neben dem Ellbogen des Mannes sah. Es war eine filterlose Camel.

Er nickte Gunna zu und widmete sich dann wieder seiner Zeitung. Die Frau öffnete eine andere Tür und rief nach Högni, ohne eine Antwort zu erhalten. Kalte Luft strömte herein. Eine Tür im Wohnzimmer, die in den Garten führte, stand offen und zeigte, wohin Högni verschwunden war.

»Das verstehe ich nicht. Er war eben noch hier«, brummte sie. »Láki! Wo ist Högni hingegangen?«, rief sie dem Mann am Küchentisch zu.

»Keine Ahnung«, antwortete der mit rasselnder Stimme.

»Wer bist du überhaupt?«, fragte die Frau schließlich und sah zu Gunna auf. »Ich hätte gedacht, Högnis Freundinnen wären ein bisschen jünger.«

»Ich bin von der Polizei«, antwortete Gunna steif. »Er hat uns diese Adresse hier genannt, darf ich also fragen, wer ihr seid?«

»Es tut mir leid, meine Liebe. Ich bin die Tante seiner Mutter. Das mit der armen Svanhildur ist schrecklich. Der Junge ist völlig durcheinander. Möchtest du eine Tasse Kaffee?« Sie ging mit unsicheren Schritten in die Küche und griff nach einer Tasse, ohne eine Antwort abzuwarten. »Setz dich doch.«

»Habt ihr herausgefunden, wer es getan hat?«, knurrte der Mann. »Sie war ein reizendes Mädchen, unsere Svana. Es ist eine Schande, was heutzutage alles passiert. Und was tut die Polizei? Nichts«, fuhr er fort und hatte Gunnas Anwesenheit schon wieder vergessen.

Die alte Frau schenkte Kaffee ein, der so schwarz wie Teer war. Gunna nahm zögernd einen Schluck, stellte jedoch fest, dass der Kaffee hervorragend war.

»Wie geht es Högni?«, fragte sie.

»Naja. Er nimmt es sehr schwer, der arme Kerl.«

»Ist er viel hier?«

»Nein, wir sehen ihn kaum, aber wir stehen auch früh auf und gehen früh zu Bett – nicht wie ihr jungen Leute.«

»Weißt du, ob er arbeitet?«

»Er kann nicht viel arbeiten, nicht mehr, seit er den Unfall hatte. Er arbeitet nur wenige Stunden. Vor einem Jahr hat er sich das Bein gebrochen.«

»Vor zwei Jahren«, berichtigte der alte Mann.

»Vor zwei Jahren. Mein Gott, wie die Zeit verfliegt. Ja, sein schlimmes Bein ist eine Qual für ihn.«

Es quält ihn jedenfalls nicht so sehr, dass er nicht schnell durch die Hintertür verschwinden kann, wenn die Polizei aufkreuzt, dachte Gunna und trank ihren Kaffee aus.

»Weißt du, wo ich ihn finden kann?«

»Das kann ich dir nicht sagen, meine Liebe. Sein Auto ist nicht da, vielleicht ist er zur Arbeit gefahren.«

»Wo arbeitet er denn?«


***

Gunna hielt an der Ampel an und ärgerte sich, als der Fahrer des verbeulten Mazda vor ihr, der wohl ehemals kanariengelb gewesen war, den Motor aufheulen ließ. Sie konnte vier Jugendliche in dem Wagen ausmachen. Der Fahrer spielte mit der Kupplung, um loszuschießen, sobald die Ampel auf Grün umspringen würde.

Gunna fuhr vorsichtig an, während der Mazda mit quietschenden Reifen losraste. An der nächsten Ampel fiel ihr auf, dass das Kennzeichen an dem gelben Wagen fehlte. Die Jungs zogen erneut davon und ließen den kaputten Auspuff röhren. Gunna wechselte mit dem gemieteten Audi auf die äußere Spur, blieb aber unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit.

An der dritten Ampel rollte der Wagen noch, als das grüne Licht aufleuchtete, und sie fuhr ohne Mühe an dem Mazda vorbei. Dann blinkte sie, um vor dem ramponierten Auto einzuscheren. Dabei entdeckte sie, dass auch das vordere Nummernschild fehlte.

Sie wollte gerade abbremsen, um den anderen Wagen zum Anhalten zu zwingen, als ihr Funkgerät sich meldete.

»Neunzig-fünf-fünfzig, null-fünf-sechzig-eins.«

Sie drückte auf die Taste an ihrem Headset und antwortete. Den Mazda behielt sie über den Rückspiegel im Auge.

»Null-fünf-sechzig-eins, neunzig-fünf-fünfzig.«

»Der graue Opel, nach dem du suchst, ist gesichtet worden. Er steht vor einem Pizza-Laden in der Einkaufsstraße des Stadtteils Bakki. Das Lokal heißt Pizza-K.«

Der Mazda überholte röhrend, der Fahrer blickte zu Gunna herüber, tippte sich mit einem Finger an die Stirn und formte mit den Lippen ein Schimpfwort.

»Danke für die Info. Ich biege gerade in die Stekkjarbakki Straße ein und überprüfe das. Seid ihr vor Ort?«

»Ja. Wir fahren zurück auf die Reykjanesbraut. Oder brauchst du Unterstützung?«

»Nein, nicht nötig. Aber ich bin gerade von einem schmutzig gelben Mazda überholt worden, der mit überhöhter Geschwindigkeit fährt und in dem vier junge Männer sitzen. Vielleicht könntet ihr sie mal überprüfen.«

»Wird gemacht. Konntest du das Kennzeichen erkennen?«

»Der Wagen hat kein Nummernschild, weder vorne noch hinten.«

»Um so besser. Danke. Ende.«

Gunna bog von der Hauptstraße ab und fuhr langsam an den Geschäften und Imbissbuden des Vororts vorbei. Sie war schon lange nicht mehr in diesem Teil der Stadt gewesen, er sah noch schäbiger und heruntergekommener aus als früher. Sie steuerte einen Parkplatz an und sah sich nach dem Pizza-K um. Schließlich entdeckte sie das auffallende rot-weiße Schild auf der anderen Straßenseite. Sie parkte so, dass sie einen guten Blick auf das Lokal hatte, aber Högnis grauer Opel war nirgendwo zu sehen.

»Der Mistkerl ist verschwunden«, fluchte sie und drückte auf eine Taste ihres Funkgerätes. »Null-fünf-sechzig-eins, neunzig-fünf-fünfzig. Wo genau habt ihr den grauen Opel gesehen?«, fragte sie.

»Vor zehn Minuten stand er noch direkt vor dem Pizza-K.«

»Okay. Jetzt ist er weg. Könnt ihr bitte weiterhin die Augen offen halten?«

»Ja, machen wir. Mein Kollege verwarnt gerade vier Idioten in einem klapprigen Mazda, der aussieht, als hätten sie ihn vom Schrottplatz geholt. Danke dafür.«

»Das freut mich«, erwiderte Gunna. »Ende.«

Sie sah nach, ob sie eine SMS erhalten hatte. Als sie aufblickte, hielt gerade ein grauer Opel vor dem Pizza-K, und die massige Figur von Högni Sigurgeirsson stieg aus. Sie verließ den Audi und ging auf das Lokal zu.

»Ja?«, begrüßte sie ein pockennarbiger junger Mann mit einer weißen Mütze, der hinter der Theke stand.

»Wem gehört der graue Opel draußen vor der Tür?«

»Tschuldigung. Spreche nicht gut Island«, antwortete der Mann und schnitt eine Grimasse.

»Der graue Wagen«, wiederholte Gunna langsam und deutlich und zeigte mit dem Finger darauf. »Wem gehört er?«

»Ist Högni.«

»Und wo ist Högni?«

»Ist hier«, erwiderte der Mann gelangweilt und wandte sich ab, um weiterzuarbeiten. Als er wieder aufsah, blickte er direkt auf Gunnas Dienstausweis, und beinahe im selben Moment kam Högni mit einer Pizzaschachtel in der Hand aus der Küche. Er trug eine rot-weiße Baseballkappe.

»Högni. Du werden gesucht«, verkündete der Mann hinter der Theke. Högni machte ein langes Gesicht.

»Da ist ja der Mann, den ich suche«, sagte Gunna heiter.

»Äh, ich arbeite gerade, verstehst du. Ich kann jetzt nicht mit dir reden.«

»Du arbeitest hier?«

»Ja. Ich liefere manchmal Pizza aus«, antwortete er mürrisch.

»Nun, dann solltest du dafür sorgen, dass diese Pizza von jemand anderem ausgeliefert wird, denn wir beide müssen uns unterhalten.«

Högni ging auf die offene Tür zu, aber Gunna trat ihm in den Weg. Mit seinem dicken Bauch hätte er sie zur Seite stoßen können, aber er blieb stehen.

»Sofort.«

Högni sah verwirrt aus.

»He, Ahmed«, rief er dem Mann hinter der Theke zu. »Kann jemand anderes diese Pizza hier übernehmen?«

»Ja. Okay. Andrzej gleich zurück. Du geh. Nehme Polizei mit«, sagte er knapp, wobei er die letzten Worte förmlich ausspuckte.

Högni folgte Gunna nach draußen zu dem Audi. Sie öffnete die Beifahrertür für ihn. Als sie zur Fahrerseite ging, wurde sie von einem heftigen Verlangen nach einer Zigarette überfallen. Sie verdrängte es sofort und schob sich einen Kaugummi aus der Packung im Türfach in den Mund.

Langsam kauend betrachtete sie Högni, der steif auf dem Sitz saß.

»Warum hast du das getan, Högni?«, fragte sie sanft. Er sank in sich zusammen. Tränen rollten seine roten Wangen hinunter, und er wischte sich die Nase an der Pizza-K-Baseballkappe ab.

Gunna reichte ihm ein Taschentuch. Das anmaßende Gehabe, das bislang jede Unterhaltung mit Högni beherrscht hatte, war verschwunden. Er zog die Nase hoch, und sein Gesichtsausdruck entspannte sich. Gunna vermutete, dass seine Anspannung nachließ, weil er sein Geheimnis nicht länger für sich behalten würde.

»Ich möchte, dass du mir ganz genau erzählst, was passiert ist, Högni, okay? Du musst dich nicht unter Druck gesetzt fühlen, es bleibt vorerst unter uns. Später müssen wir den offiziellen Weg einhalten, aber zuerst erzählst du mir die Geschichte. Hast du Svana gefunden?«

Högni nickte. »Sie hat gesagt, ich könnte gegen halb zwei, zwei bei ihr vorbeikommen. Wir wollten ins Fitnessstudio gehen und einen Trainingsplan für mich ausarbeiten.«

»Also habt ihr gemeinsam trainiert?«

»Ja. Sie war der Meinung, dass ich mindestens zehn Kilo abnehmen müsste. Sie wollte versuchen, mich als Personal Trainer unterzubringen. Aber dafür musste ich erst einmal selbst fit werden.«

Gunna taxierte die schwammige Figur des jungen Mannes und verglich sie mit dem durchtrainierten Körper seiner verstorbenen Schwester. Sie konnte Svanas Diagnose nur beipflichten: Ohne das Doppelkinn und den Bauch wäre er sicherlich glücklicher.

»Bist du zu ihrer Wohnung gegangen? Hast du einen Schlüssel?«

»Ja«, sagte er, zog erneut die Nase hoch und nahm einen Schlüsselring aus der Tasche. Er wählte einen der Schlüssel aus und zeigte ihn ihr. »Außerdem kannte ich den Code für die Alarmanlage.«

»Du hast also aufgesperrt und bist hineingegangen. Was geschah dann?«

»Ich habe ihr nichts getan«, jammerte er. »Ich hätte das nie tun können.«

»Ich verstehe, Högni. Aber du musst mir alles erzählen. Selbst das winzigste Detail könnte uns zum Mörder führen.«

»Ich habe geklopft, die Tür geöffnet und bin hineingegangen. Die Alarmanlage war nicht eingeschaltet.« Er schluckte. »Ich habe gerufen, bin in die Küche gegangen, und da lag sie auf dem Boden.«

»Hast du sie bewegt?«

Högni schüttelte den Kopf.

»Als wir am Tatort eintrafen, lag sie also genauso da, wie sie gefallen war. Ist das so?«

Högni nickte eifrig mit zitterndem Doppelkinn. »Ich habe ihre Wange berührt. Und ihre Hand.«

»Wusstest du sofort, dass sie tot war?«

»Ihre Augen standen offen, aber sie konnte nichts mehr sehen.«

»Du bist an ihr Handy gegangen, nicht wahr?«, wollte Gunna wissen.

»Woher weißt du das? Ja. Das Handy. Es begann zu klingeln, und ich bin drangegangen.«

»Weißt du, wer angerufen hat?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht aufs Display gesehen. Es war ein Typ, er wollte wissen, wo Svana ist. Ich habe ihm gesagt, sie wäre beschäftigt und hätte jetzt keine Zeit«, platzte Högni heraus und atmete tief durch. »Er wurde ärgerlich. Fragte, wer zum Teufel ich wäre und warum ich Svanas Handy hätte. Also habe ich gesagt, ich sei Svanas Bruder, aber er hat nur gelacht. Daraufhin wiederholte er, er müsste mit ihr reden und ich sollte ihr das Telefon geben. Ich habe geantwortet, das ginge nicht, und er wollte wissen, warum nicht.«

»Hast du es ihm erzählt?«

»Es ist alles wie weggewischt. Ich glaube, ja. Ich glaube, ich habe gesagt, sie wacht nicht auf oder so ähnlich.«

Allmählich fasste Högni sich wieder. Seine Atmung hatte sich etwas beruhigt, und der Schluckauf war verschwunden.

»Wie hat er reagiert?«

»Ich weiß es nicht. Er muss aufgelegt haben.«

»In Ordnung. Was hast du dann gemacht?«

»Ich weiß es wirklich nicht.«

»Du meinst, du warst in Panik?«

»Mhm.«

Högni nickte erneut, während Gunna ihn nachdenklich betrachtete. Es wäre gut möglich gewesen, dass Högni seine Schwester in einem Wutanfall umgebracht haben könnte, aber seine offensichtliche Verzweiflung sprach dagegen. Falls Svana zum Zeitpunkt des letzten Anrufs auf ihrem Handy tatsächlich schon tot gewesen sein sollte, eröffnete das eine Reihe anderer Möglichkeiten.

Högni bemerkte Gunnas entschlossenen Gesichtsausdruck und begann wieder zu zittern.

»Was geschieht jetzt?«, wollte er wissen.

Gunna wurde aus ihren Gedanken gerissen und sah auf. Sie ließ den Wagen an.

»Es gibt noch einige offene Fragen, die du beantworten musst. Schnall dich bitte an. Wir fahren in die Hverfisgata, um das hier zu Ende zu bringen. Ich fürchte, es wird eine Weile dauern.«

»Aber ich muss arbeiten. Ich verliere sonst meinen Job«, protestierte Högni. »Und was ist mit meinem Auto?«

»Tut mir leid, die Arbeit wird warten müssen«, sagte sie unerbittlich und sprach in ihr Funkgerät. »Null-fünf-sechzig-eins, neunzig-fünf-fünfzig. Habt ihr Zeit?«

»Ja, was können wir für dich tun?«

»Könnt ihr zum Pizza-K kommen?«

»Wir sind gleich da.«

»Gib mir bitte deine Autoschlüssel, Högni«, forderte Gunna ihn auf. Widerspruchslos reichte er ihr seine Schlüssel. »Wir fahren jetzt aufs Präsidium, damit du eine Aussage machen kannst. Du gibst alles zu Protokoll, jede Einzelheit, an die du dich erinnerst, – von der Sekunde an, als du in Svanas Wohnung gegangen bist. Hast du mich verstanden?«

Högni nickte wieder. Ein Streifenwagen erschien am anderen Ende des Parkplatzes, schob sich durch den Verkehr auf sie zu und hielt neben dem Audi an. Gunna öffnete das Fenster, um die beiden Polizisten zu begrüßen.

»Alles in Ordnung?«, fragte einer der Beamten mit einem entwaffnenden Lächeln.

Gunna lehnte sich aus dem Fenster und reichte ihm Högnis Autoschlüssel.

»Hallo, Jungs. Kann einer von euch den grauen Opel da drüben für mich zum Präsidium bringen? Aber zuerst müsste jemand in das Pizza-K gehen und dem patzigen Typ hinter der Theke mitteilen, dass dieser junge Mann heute nicht arbeiten kann. Er wird nicht festgenommen, sondern hilft uns den Rest des Tages bei einer Ermittlung. Könntet ihr bitte betonen, dass es nicht seine Schuld ist? Danke, Jungs.«


***

Högni sackte auf dem Stuhl zusammen. Jetzt, da die Anspannung nachließ, setzte offensichtlich die Erschöpfung ein. Zwar hätte Gunna ihn gerne freundlicher behandelt, aber etwas sagte ihr, dass in diesem Fall schnelles und entschlossenes Handeln erforderlich war.

Eiríkur gab ihr eine Fotokopie von Högnis Interview mit der Zeitung und lehnte sich zurück, um zuzuhören, während Gunna den Artikel Högni über den Tisch hinweg zuschob.

»Das hier hat mich nachdenklich gemacht«, erklärte sie und tippte mit dem Finger auf die Kopie. »Es war das Schlimmste in meinem Leben, was ich je gesehen habe, als meine große Schwester, die wir alle so sehr liebten und bewunderten, tot vor mir lag«, las sie vor und wartete auf eine Reaktion.

»Weißt du, Högni, Svana ist immer noch in der Pathologie des Nationalkrankenhauses. Dein Vater hat sie identifiziert, ich habe ihn begleitet. Er hat mir gesagt, dass deine Mutter und du es nicht könnten. Das war einer der Gründe, warum ich mit ihm gegangen bin. So etwas ist keine leichte Aufgabe, und allein ist es noch viel schwerer«, fügte sie hinzu und unterdrückte schnell das plötzlich aufkeimende Verlassenheitsgefühl, das von ihr Besitz ergreifen wollte.

Högni starrte blicklos auf seine Hände.

»Weißt du, wie sie ihren Lebensunterhalt verdient hat und wie sie sich das Leben in so einer Wohnung leisten konnte?«

»Ja«, murmelte er, ohne aufzusehen. Seine Stimme war kaum zu hören. »Mum und Dad wissen es nicht.«

»Wir sollten versuchen, es dabei zu belassen«, sagte Gunna. »Kanntest du diese Männer, bist du je einem von ihnen begegnet?«

»Svana kannte unzählige Leute und hing immer mit jemand anderem herum. Ich wusste meistens nicht, wer sie waren.«

»Du hast die Wohnung einfach verlassen. Hast du nie daran gedacht, die Polizei oder einen Krankenwagen zu rufen?«

»Nein. Ich war völlig durcheinander. Ich wusste, dass sie tot war und ihr niemand mehr helfen konnte. Außerdem hatte ich Angst, dass man mich verdächtigen könnte …« Er verstummte und schwieg.

»Warum das?«, fragte Gunna sanft.

»Weil wir uns einige Tage zuvor gestritten hatten. Sie hatte mir erzählt, wie sie ihr Geld mit diesen Typen verdient. Sie sagte, sie hätte ausprobiert, eine Ehe zu führen, und es hätte ihr nicht gefallen. Jetzt sei es, als wäre sie mit vier reichen Männern gleichzeitig verheiratet, aber ohne kochen oder schmutzige Unterwäsche waschen zu müssen.« Er seufzte. »Wir hatten einen richtigen, lautstarken Streit auf der Straße vor dem Fit Club. Ich habe sie angeschrien, sie wäre eine Schlampe, und sie hat gebrüllt, ich wäre ein Idiot und sollte in die Fischfabrik zurückgehen, denn dort würde ich hingehören.«

»Wann ist das gewesen?«

»Ich weiß es nicht mehr genau. Ein paar Tage vor ihrem Tod.«

»Habt ihr euch wieder versöhnt?«

»Gewissermaßen«, antwortete Högni. »Sie rief an und fragte, ob ich am Nachmittag vorbeikommen könnte. Sie hätte gute Neuigkeiten, sie würde wieder beim Fernsehen arbeiten und könnte mit den reichen Männern Schluss machen. Dann könnte sie versuchen, einen netten Spielgefährten zu finden, der für sie kochen und waschen würde.«

»Was hast du mit ihrem Handy gemacht?«

»Vielleicht habe ich es fallen lassen. Ich erinnere mich nicht mehr.«

»Hast du die Wohnungstür zugemacht?«

»Weiß ich nicht. Ich glaube nicht.«

»Hast du jemanden gesehen, als du das Haus verlassen hast?«

»Nein, ich glaube nicht. Die Putzfrau könnte im Erdgeschoss gewesen sein. Ich bin mir nicht sicher.«

»Bist du in der Wohnung in einen anderen Raum gegangen, oder ist dir aufgefallen, dass irgendetwas nicht an Ort und Stelle war? Hast du irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«

»Nein«, erwiderte Högni. »Aber die Rose war nicht da, und der Schläger auch nicht«, fügte er düster hinzu.

»Welcher Schläger?«

»Sie hatte einen alten Baseballschläger hinter der Tür stehen, für alle Fälle, hatte sie gesagt.«

»Und was war mit der Rose?«

»Sie hatte ein Schild mit eine kleinen Porzellanrose darauf, etwa so groß«, erklärte er und formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis. »Wenn sie nicht gestört werden wollte, hing die Rose an der Tür.«

»Du meinst, wenn eines der Mitglieder des Clubs bei ihr war?«

Högni nickte. »Ja, vermutlich wussten nur ich und die … Männer davon«, sagte er zögernd. »Aber bis zu dem Tag vor unserem Streit wusste ich auch nichts davon. Ich wollte sie besuchen und habe geklingelt, aber sie hat nicht aufgemacht. Weil ich nichts anderes zu tun hatte, habe ich mich auf die Treppe gesetzt und gewartet. Schließlich kam sie heraus, sie hing am Arm dieses Typen – er war viel zu alt für Svana.«

»Was verstehst du unter alt?«

»Scheiße. Ich schätze, so alt wie mein Dad, und der ist über sechzig. Dieser Typ war untersetzt, kahlköpfig und alt.«

Jónas Valur, dachte Gunna sofort, als sie die Beschreibung hörte.

»Kanntest du Svanas reiche Männer? Hast du sie je gesehen?«

»Nein, nur diesen alten Mistkerl«, erwiderte Högni. Zum ersten Mal klang seine Stimme ein wenig unsicher. »Ich wusste bloß, dass es vier waren, weil sie es gesagt hatte. Und sie sagte, dass sie sich bald nicht mehr mit ihnen treffen würde.«

»Weißt du, ob diese Männer wussten, dass sie das Arrangement mit ihnen in Kürze beenden wollte?«

»Keine Ahnung. Eher nicht.«

»Glaubst du, sie hätte zuerst dir oder den Männern davon erzählt?«, fasste Gunna nach.

»Keine Ahnung«, wiederholte Högni. »Aber ich würde vermuten, dass sie es mir zuerst gesagt hat, weil wir diesen Streit hatten.«

»Okay. Danke, Högni. Das war’s für den Moment. Du kannst jetzt gehen, aber ich muss morgen bestimmt noch einmal mit dir reden. Fährst du jetzt nach Hause?«

»Ja.« Högni blickte auf seine Hände hinunter.

»Ruh dich ein bisschen aus. Ich rufe dich morgen an.«

»Komme ich ins Gefängnis?«, fragte er leise.


***

»Wozu diese Eile?«, wollte Helgi wissen. Er unterdrückte seine Verärgerung darüber, in solcher Hektik aus dem Gebäude gezerrt und ins Auto verfrachtet zu werden.

»Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist«, antwortete Gunna entschlossen. »Hör zu. Diesem schmierigen Pummelchen zufolge wollte Svana Geirs den Club auflösen und ihren Sugar Daddys die Kündigung aussprechen.«

»Wirklich?«, sagte Helgi und zog eine Augenbraue hoch. »Hatte sie im Lotto gewonnen, oder was?«

»Nein, nicht ganz«, erwiderte Gunna und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. »Offensichtlich wollte man ihr eine zweite Chance beim Fernsehen geben. Vermutlich glaubte sie, sie könne es sich dann leisten, das Ficken gegen Bezahlung aufzugeben.«

»Okay, und wohin fahren wir jetzt?«

»Du wirst Bjarki Steinsson noch mal in die Mangel nehmen. Setz ihn unter Druck, damit er damit herausrückt, wann er Svana zuletzt gesehen hat. Jedes Detail ist wichtig. Beschlagnahme seinen Laptop, wenn es erforderlich sein sollte, und nimm Kontakt mit seinem Internet-Provider auf, wenn du der Meinung bist, dass uns das weiterhilft. Denk daran, dass wir inzwischen wissen, dass Högni um dreizehn Uhr fünfzehn an Svanas Telefon gegangen ist und sie zu dem Zeitpunkt schon tot war. Bisher war ich davon ausgegangen, dass sie selbst an ihr Telefon gegangen ist. Miss Cruz sagte, der Tod wäre zwischen zwölf und drei eingetreten, aber jetzt wissen wir, dass es zwischen zwölf Uhr und ein Uhr dreiundfünfzig war. Damit ist Hallurs Alibi hinfällig.«

»Was machst du, während ich dem Steuerberater auf den Zahn fühle?«

»Ich statte Jónas Valur einen Besuch ab und stelle ihm die gleichen Fragen. Ruf mich an, wenn du mit Bjarki Steinsson fertig bist. Danach fahren wir gemeinsam zu Hallur Hallbjörnsson. Alles klar?«, fragte Gunna und hielt vor dem Bürogebäude an, in dem sich Bjarki Steinssons Kanzlei befand.

Wenige Minuten später parkte Gunna vor dem bescheidenen alten Gebäude, in dem sich die Geschäftsräume von Jónas Valur verbargen.

Die Sekretärin mit dem strengen Gesicht musterte Gunna mit unverhüllter Feindseligkeit, gab aber nach und rief Jónas Valur an.

»Du kannst jetzt zu ihm«, informierte sie Gunna steif.

Jónas Valur saß im Halbdunkel hinter seinem antiken Schreibtisch. Er strahlte Würde aus. Eine Schreibtischlampe beleuchtete die Papiere vor ihm. Das schwache Licht des Laptop-Bildschirms ließ seine Glatze glänzen.

»Guten Tag, Inspector«, sagte er ruhig. Gunnas Schritte hallten auf dem Parkettboden wider.

»Ich bin Sergeant«, erwiderte sie und setzte sich.

»Vorläufig noch«, sagte Jónas Valur mit einem Lächeln, das aber schnell wieder verschwand. »Wie geht es meinem alten Freund, dem Chief Inspector Örlygur Sveinsson?«, fragte er und betonte dabei besonders den Chief Inspector.

»Wenn du ihn so gut kennst, weißt du bestimmt, dass er immer noch krankgeschrieben ist. Ich habe keine Ahnung, wie ernst sein Zustand ist, aber wir hoffen, dass er bald zurückkehren wird. Wie kommt es, dass du Örlygur kennst? Ich hätte nicht gedacht, dass jemand wie du sich in den gleichen Kreisen wie ein bescheidener Polizist bewegt«, sagte Gunna. Sie senkte den Blick auf den Schreibtisch und bemerkte zum ersten Mal den rot-goldenen Freimaurerring und die erstaunlich langen und feingliedrigen Finger des Mannes.

Die Hände eines Musikers oder Kunsthandwerkers, dachte Gunna und erinnerte sich plötzlich an die schaufelähnlichen Hände ihres Vaters, mit denen er trotzdem die zerbrechlichsten Dinge reparieren konnte. Dabei legte ihr Vater eine Geduld und Geschicklichkeit an den Tag, die Gunna liebend gerne auch gehabt hätte.

»Wann hast du das letzte Mal Kontakt zu Svana Geirs gehabt?«, fragte sie geradeheraus.

»Ich dachte, das hätten wir bereits besprochen?«

»Vielleicht müssen wir es noch einmal durchkauen.«

Jónas Valur streckte die Hand nach dem Terminkalender auf dem Schreibtisch aus. »Am Sechsten. Am Sechsten habe ich sie das letzte Mal gesehen.«

»Fünf Tage, bevor sie starb?«

»Genau.«

»Wie viel Zeit habt ihr miteinander verbracht? Seid ihr irgendwohin gegangen, wo man euch möglicherweise gesehen hat, sodass das jemand bestätigen könnte?«

»Sergeant, bei unserem letzten Treffen haben wir uns eine DVD angeschaut, einen schnulzigen Streifen, den Svana gerne sehen wollte, es gab passables Essen von Ning’s und heißen Sex – wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Wir haben den Abend und die Nacht in ihrem Apartment verbracht, und am Morgen bin ich gegangen«, sagte Jónas Valur mit einem schmallippigen Lächeln.

»Demnach hast du sie am Morgen des Siebten zum letzten Mal gesehen. Ich habe gefragt, wann du zuletzt Kontakt mit ihr hattest, vielleicht ja auch per E-Mail oder Telefon.«

Jónas Valur schüttelte bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, aber damit kann ich nicht dienen.«

»Ich verstehe«, sagte Gunna. »Ich habe mich gefragt, wer der JHV gewesen sein könnte, den sie am Neunten angerufen und mit dem sie sich acht Minuten lang unterhalten hat.«

Plötzliche Wut flammte in seinen Augen auf und wurde sofort unterdrückt.

»Ich habe keine Ahnung, Sergeant. Sicherlich gibt es in Island jede Menge Leute mit diesen Initialen.«

»Du wärst überrascht, wie wenige es sind. Es wäre ausgesprochener Zufall, wenn Svana Geirs zwei Personen mit denselben Initialen gekannt hätte. Außerdem wäre es seltsam, wenn sie deinen Namen und deine Nummer nicht gespeichert hätte, während der Rest des Clubs komplett vertreten war.«

Sie betätigte die Anruftaste ihres Handys, über der ihr Daumen die ganze Zeit schon geschwebt hatte, und sah Jónas Valur direkt in die Augen.

»Nun, es mag seltsam erscheinen …«, begann er und klappte den Mund wieder zu, als ein schwaches Klingeln aus seiner Jacke zu hören war, die an einem altmodischen Hutständer in der Ecke hing. Er kniff die Augen zusammen, und Gunna spürte sofort seine Wut.

»Ich nehme an, es ist dein Handy, das dort drüben klingelt?«, fragte sie zuckersüß. »Es ist wahrscheinlich nichts Wichtiges«, erwiderte Jónas Valur wegwerfend. »Ich bekomme jeden Tag Dutzende von Anrufen.«

»Nein, das stimmt nicht«, berichtigte Gunna ihn. »Ich weiß zufällig, dass nur wenige ausgewählte Freunde die Nummer deines privaten Handys kennen. Deine geschäftlichen Anrufe landen hier, um von der Hexe nebenan gefiltert zu werden.« Gunna nahm ihr Handy aus der Tasche. »Wenn du abhebst, wirst du meine Stimme hören.«

Jónas Valur stand auf, stützte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Ich denke, ich habe dir alles gesagt, was ich ohne Anwalt zu sagen habe. Wenn es dir also nichts ausmacht, ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«

Er blickte demonstrativ zur Tür.

»Worüber hat Svana mit dir gesprochen?«, fragte Gunna und blieb einfach sitzen, obwohl er sich drohend vor ihr aufgebaut hatte.

»Ich habe alles gesagt.«

»Hat sie angerufen, um dir mitzuteilen, dass sie den Club auflösen wollte?«

»Wovon redest du, verdammt noch mal? Weißt du nicht, was gut für dich ist?«, zischte Jónas Valur, hob die Hände und ballte sie zu Fäusten.

»Wenn das eine Drohung sein soll, wäre es besser, diese Unterhaltung in der Hverfisgata fortzusetzen«, erwiderte Gunna und gab sich größte Mühe, ruhig zu bleiben.

»Mit welcher Begründung?«, knurrte er höhnisch. »Weil ich mit einem Mordopfer geschlafen habe? Das bedeutet nicht automatisch, dass ich etwas mit ihrem Tod zu tun habe.«

»Oder vielleicht damals mit Steindór Hjálmarssons Tod?«

Jónas sank in seinen Bürostuhl zurück. Sein Gesicht wurde hart. »Was hast du gesagt?«

»Du hast mich richtig verstanden.«

»Ich habe rein gar nichts damit zu tun.«

»Das entspricht nicht dem, was ich gehört habe.«

»Bjartmar hat das ganz allein angezettelt.«

»Und er weilt bequemerweise nicht länger unter uns.«

Jónas Valurs Augen traten vor Wut hervor, was er mit einem humorlosen Lächeln zu überspielen versuchte. »Trotzdem war es ganz allein Bjartmars Angelegenheit. Er war ein guter Freund, aber manchmal konnte er sein Temperament nur schwer zügeln. Ich wusste nichts davon und habe erst später von dem Vorfall erfahren, und es waren auch nur Gerüchte. Ich muss natürlich nicht erwähnen, dass ich Bjartmar nie mit diesen Gerüchten konfrontiert habe.«

Diesmal stand Gunna auf, sie überragte ihn.

»Dann hast du sicher nichts dagegen einzuwenden, eine offizielle Aussage dazu zu machen. Morgen früh um neun in der Hverfisgata? Frag einfach am Empfang nach mir«, sagte sie und ging. Jónas Valur starrte ihr wütend nach, als sie die Tür hinter sich schloss.


***

Gunna suchte nach dem Wagen und fluchte über das knappe Budget der Abteilung, das für den Mangel an Fahrzeugen verantwortlich war und sie zwang, Autos zu mieten. Sie drückte auf die Fernbedienung, sah Scheinwerfer aufflammen und ging auf den Audi zu, der heute auf sie wartete.

Ihr Handy klingelte, als sie gerade den Motor anließ. Sie tastete nach dem Gerät, während der Wagen durch die Pfützen holperte.

»Gunnhildur«, sagte sie, ohne auf das Display zu sehen.

»Hi, ich bin’s. Bist du beschäftigt?«

»Ja, wie immer. Was kann ich für dich tun, Skúli?«

»Die Frage ist eher, was ich für dich tun kann.«

»Sprich weiter«, forderte Gunna ihn auf und hielt an. Sie hörte, wie Skúli tief einatmete.

»Es geht um Gulli Ólafs. Ich habe mit einem Freund eines Freundes gesprochen und dabei von einem Gerücht erfahren, das dich interessieren könnte. Angeblich sind Gulli Ólafs und Helena Rós mehr als nur gute Freunde. Du weißt schon, die Frau von Hallur Hallbjörnsson.«

»Das hast du sehr diplomatisch formuliert, Skúli. Ich nehme an, du kannst mir deine Quelle nicht nennen, oder doch?«

»Ich könnte schon, aber ich würde es lieber nicht tun.«

Gunna legte den ersten Gang ein und fuhr ruckelnd an. Der Wagen rollte spritzend in eine noch tiefere Pfütze.

»Das wirft natürlich ein ganz anderes Licht auf die Dinge. Danke, dass du mir das erzählt hast, Skúli. Ich weiß es zu schätzen.«

»Das ist noch nicht alles. Hör zu …«

Gunna bremste und hielt erneut an.

»Heute Morgen fand eine Redaktionssitzung statt. Erst wurde der übliche Kram besprochen, aber dann erwähnte einer der älteren Redakteure, dass jemand an einer Story über Svana Geirs und ihren kleinen Club arbeitet. Es gab eine kurze Diskussion darüber, ob wir die Story verwenden sollen, wenn sie uns angeboten wird, oder ob wir aus Rücksicht auf die Familie darauf verzichten.«

»Und zu welchem Ergebnis seid ihr gekommen?«

»Dass wir die Story verwenden. Wenn wir es nicht tun, tut es jemand anderes, also können ebenso gut wir es machen«, sagte Skúli schnell. »Die Veröffentlichung wird voraussichtlich unter einem internen Kürzel erfolgen, weil der Journalist wahrscheinlich von seinem Arbeitgeber gefeuert würde, wenn herauskäme, dass er auch freiberuflich arbeitet. Denkst du dasselbe wie ich?«

»Gulli Ólafs?«

»So wird es sein, besonders, wenn man die Gerüchte um Helena Rós berücksichtigt.«

»Danke, Skúli. Ich behalte das im Moment noch für mich. Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir Bescheid sagen würdest, bevor die Story Schlagzeilen macht. Okay?«

»Wird gemacht! Ich muss aufhören. Da kommt jemand.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und Gunna runzelte verwirrt die Stirn, während einsetzender Regen auf das Dach trommelte.


***

»Ich soll dir etwas von Laxdal ausrichten«, sagte Helgi, als er vor Bjarki Steinssons Kanzleiräumen zu Gunna ins Auto sprang.

»Und zwar?«, fragte Gunna. Sie ließ die Kupplung zu langsam kommen, sodass der Wagen sich röhrend in den Verkehr einreihte.

»Erstens, du sollst dein Funkgerät einschalten. Zweitens, er hat einen Antrag auf Amtshilfe an die portugiesische Polizei gestellt, um Sindri Valsson festzunehmen. Als die portugiesischen Kollegen an seine Tür klopften, hatte er sich schon aus dem Staub gemacht. Seinen Nachbarn zufolge soll er in Island sein.«

»Ach was!«, knurrte Gunna. »Ich wette, er sonnt sich auf Tortoise, oder wie auch immer diese verdammte Insel heißt.«

»Tortola, Chefin. Das ist ein Steuerparadies auf den Britischen Jungferninseln.«

»Das meinte ich. Dann haben wir es jetzt nicht mehr selbst in der Hand. Irgendwann wird er schon wieder auftauchen. Was hältst du von Bjarki Steinsson?«

»Verdammt noch mal, Chefin. Der Mann ist völlig verzweifelt. Er könnte nicht verstörter sein, wenn seine eigene Frau ermordet worden wäre.«

»Immer noch?«

»Ja. Umso mehr, als Svana ihm anscheinend den Laufpass gegeben hat wie den anderen auch.«

»Oh! Dann hat Högni in der Hinsicht zumindest die Wahrheit gesagt.«

Helgi blickte skeptisch. »Wer weiß? Der Bruder könnte meiner Meinung nach durchaus der Täter sein. Sie haben sich angebrüllt, und er hat seiner Schwester in der Hitze des Gefechts eins übergezogen. Das glaubt Sævaldur jedenfalls, und ich bin geneigt, ihm in dem Fall zuzustimmen.«

»Lass mir Sævaldur Bogason aus dem Spiel. Es ist mir egal, dass der Mann Chief Inspector ist. Er verfügt weder über Fantasie noch über einen gesunden Menschenverstand.«

»Na gut. Knöpfen wir uns jetzt Hallur vor?«

»Ja, den schmierigen Mistkerl höchstpersönlich.«

»Wie war es bei Jónas Valur?«

Gunna scherte aus, um einen schwer beladenen Lkw zu überholen, und fluchte, als der Wagen hinter ihr aufblendete.

»Verpiss dich, sonst kriege ich dich wegen Gefährdung des Straßenverkehrs dran!«, schrie Gunna, als der Jeep vorbeiraste. »Sagen wir mal, ich stehe höchstwahrscheinlich nicht auf Jónas Valurs Weihnachtskartenliste und werde wohl auch nie in den Genuss kommen. Vermutlich gibt er gerade meine Beschreibung an seine ganzen einflussreichen Freunde weiter und instruiert sie, die Karriere dieser verdammten alten Kuh um jeden Preis zu zerstören.«

»Dann war es wohl ein ausgesprochen produktiver Tag, nicht wahr?«

»Wir werden sehen, was noch passieren wird. Sindri Valsson wird über Interpol gesucht. Ich habe Eiríkur schon gesagt, dass er Jónas Valur beschatten lassen soll, und ich hoffe, dass wir sein Handy orten können.«

»Okay. Wo finden wir Hallur?«

»Wir versuchen es zuerst in seinem Büro.«

Gunna parkte in der Nähe des Rathauses und zeigte dem Parkplatzwächter ihre Dienstmarke, als sie sich vom Wagen entfernten, ohne einen Parkschein zu ziehen. In dem alten Gebäude trafen sie nur eine Sekretärin an, die sich offensichtlich freute, Besuch zu bekommen.

»Er war heute Vormittag hier und sagte, er käme bald zurück. Aber seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen«, sagte sie. »In seinem Terminkalender ist für heute Nachtmittag nichts eingetragen.«

»Hast du keine Idee, wo er stecken könnte?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Habt ihr es schon auf seinem Handy probiert?«

Als sie schließlich wieder im Wagen saßen, fragte Helgi:

»Was meinst du, Chefin?«

»Ich weiß nicht. Er ist nicht im Parlament, er ist nicht in seinem Kämmerchen, er hat keine offiziellen Termine, sonst hätte die Sekretärin Bescheid gewusst. Er fickt nicht mit Svana, und ich bezweifle, dass er im Fit Club ist. Wo könnte ein Mann wie Hallur sonst noch sein?«

»Vermutlich zu Hause.«

»Gut, lass es uns dort noch versuchen. Wenn er da auch nicht ist, müssen wir für heute aufgeben«, seufzte Gunna.

Die Fahrt in den grünen Vorort Vogar, in dem Hallur Hallbjörnsson lebte, dauerte nur zehn Minuten, aber es war, als würde man in eine andere Welt eintauchen. Statt des permanenten Verkehrsrauschens war Vogelgezwitscher zu hören. Gunna öffnete das Fenster, um ein wenig frische Luft hereinzulassen, als sie langsam durch die menschenleere Wohnstraße fuhren. Sie hielt Ausschau nach Küchenvorhängen, die sich bewegten.

»Wahrscheinlich wird gleich jemand die Polizei rufen, nur weil wir uns verdächtig verhalten«, meinte sie. »Das ist sein Haus, das dort drüben.«

Sie zeigte darauf und fuhr langsam vorbei.

»Sein Auto ist da«, sagte Helgi und spähte durch die lichte Hecke. Gunna setzte rückwärts in eine Einfahrt, um zu wenden und zurückzufahren.

Helgi kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und starrte zu dem alten Mercedes hinüber, der ganz oben in der Einfahrt stand.

»Sitzt er im Auto?«, fragte Gunna. »Kannst du etwas erkennen, Helgi?«

Sie hielt an einer Stelle, von der aus sie die ganze Einfahrt im Blick hatten. Der Mercedes war halb hinter Büschen verborgen.

»Dann sitzt er jetzt aber schon eine ganze Weile im Wagen.«

Gunna stellte den Motor ab und klopfte mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad, während sie darauf warteten, dass Hallur entweder ausstieg oder losfuhr. Nach einer gefühlten Ewigkeit verlor sie die Geduld.

»Inzwischen muss der Mann doch gemerkt haben, dass wir hier sind, oder?«

»Das sollte man denken«, erwiderte Helgi nachdenklich.

»Verflucht noch mal«, schimpfte Gunna und stieg aus dem Wagen. Helgi ließ sein Fenster herunter und rechnete damit, dass Hallur jeden Moment Gas geben und rückwärts aus der Einfahrt fahren würde, aber nichts geschah. Gunna näherte sich dem Mercedes und begann plötzlich zu laufen. Sie riss sich ihren Schal vom Hals und drehte sich zu Helgi um.

»Helgi! Schnell! Einen Notarzt!«

»Leitstelle, null-zwei-sechzig. Wir brauchen dringend einen Rettungswagen, die Adresse ist Hrímvogur 44«, sagte er ruhig in sein Funkgerät, während er beobachtete, wie Gunna sich den Schal ums Gesicht wickelte und die Autotür öffnete. Sie zerrte den bewusstlosen Hallur Hallbjörnsson an den Schultern vom Fahrersitz, bis er der Länge nach auf der gekiesten Einfahrt lag.

»Null-zwei-sechzig, Leitstelle. Der Rettungswagen ist unterwegs. Was ist passiert?«

»Vermutlich Kohlenmonoxidvergiftung«, antwortete Helgi, während er über die Straße joggte.

Gunna hatte den bewusstlosen Mann bereits weiter vom Wagen weggezerrt und kniete über ihm. Mit einer Hand griff sie ihm unter das Kinn, die andere schob sie unter seinen Nacken. Sie beugte sich hinunter und führte eine Mund-zu-Mund-Beatmung durch. Helgi konnte sehen, wie sie angestrengt versuchte, Luft in Hallurs Lungen zu pressen. Sie hob den Kopf, drehte ihn zur Seite, um zu beobachten, wie seine Brust sich wieder senkte, dann setzte sie die Beatmung fort. Helgi griff nach dem Handgelenk des Bewusstlosen und suchte vergeblich nach dem Puls.

»Herztätigkeit?«, fragte Gunna zwischen zwei Atemzügen.

»Noch nicht. Warte mal einen Moment«, forderte er sie auf und suchte an Hallurs Hals nach dem Puls.

»Hier, ganz schwach, aber das Herz schlägt«, sagte er und griff wieder nach der schlaffen Hand.

Gunna machte weiter, während Helgi wieder den Puls im Handgelenk suchte.

»Wir haben Gesellschaft bekommen«, bemerkte er, als zwei kleine Jungen auf ihren Fahrrädern am Ende der Zufahrt anhielten und hinaufstarrten.

»He, ihr beiden!«, rief Helgi.

»Was macht ihr da?«, rief einer der Jungen zurück.

»Er ist verletzt. Gleich kommt ein Rettungswagen. Könnt ihr an die Straßenecke fahren und auf ihn warten? Zeigt ihnen, wohin sie kommen müssen, ja?«

Die zwei Jungen fuhren eilig davon, als das schwache Heulen des Martinshorns in der Ferne zu hören war.

»Sag mir Bescheid, wenn ich dich ablösen soll, okay?«, sagte Helgi ruhig.

»Es geht noch. Kannst du den Motor abstellen?«, antwortete Gunna zwischen den nächsten beiden Atemzügen. Die Sirene heulte noch einmal auf, dann verstummte sie, und das quietschende Geräusch von Autoreifen, die auf der Straße vor dem Haus bremsten, war zu hören. Dann sprangen zwei Sanitäter aus dem Rettungswagen und liefen die Einfahrt hinauf. Einer legte Hallur eine Sauerstoffmaske an und drückte Helgi einen durchsichtigen Plastikbeutel in die Hand.

»Hier, kannst du da drauf drücken, Kumpel? Also, was ist passiert?«

»Wir wollten diesen Burschen befragen und haben ihn bewusstlos in seinem Auto vorgefunden.«

»Wisst ihr, ob er Alkohol getrunken hat?«

»Keine Ahnung. Und das Haus ist abgeschlossen.«

Gunna setzte sich auf den Weg und atmete tief ein und aus, während der zweite Sanitäter einen Sauerstoffzylinder an der Maske befestigte.

»Wird er wieder gesund?«, wollte sie wissen.

»Das kann man noch nicht sagen. Wisst ihr, wie lange er im Wagen war und ob er etwas genommen hat?«

»Nein, wir wissen nichts. Wir sind eben erst gekommen und haben ihn vielleicht eine Minute lang beobachtet, bevor ich nach ihm gesehen habe.«

»Dann ist es schwer zu sagen. Wir bringen ihn jetzt in die Notaufnahme. Schwer zu sagen, ob er überleben wird.«

»Meinst du?«

»Ja«, antwortete er, ohne von Hallurs Gesicht aufzusehen. »Wenn es ein neuer Volkswagen mit einem modernen Katalysator gewesen wäre, wäre er wahrscheinlich in zehn Minuten wieder auf dem Damm und hätte lediglich höllische Kopfschmerzen. Aber eine alte Schrottlaube wie dieser Mercedes könnte tödlich sein. Du bist Gunnhildur, nicht wahr?«

»Ja.«

»Habe ich mir schon gedacht. Wenn du in ungefähr einer Stunde im Krankenhaus anrufst, können sie dir sagen, ob er es überleben wird. Wer ist er überhaupt?«


***

»Hallo, Mum. Hattest du einen schlimmen Tag?«, fragte Laufey munter.

Gunna hängte ihre Jacke über eine Stuhllehne und ließ sich dann auf den Stuhl fallen.

»Warum? Sieht man es mir an?«

»Allerdings.«

»Tut mir leid, Schätzchen. Da du fragst, es war ein ziemlich mieser Tag. Wo ist Steini?«

»Weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht gesehen. Arbeitet er denn nicht?«, fragte Laufey leicht verärgert.

Als Gunna die Schuhe auszog, realisierte sie erst, wie müde sie war und wie sehr es sie erschöpft hatte, Hallur Hallbjörnsson wiederzubeleben.

»Was hast du gemacht, Mum? Du siehst völlig fertig aus.«

Gunna gähnte und knöpfte sich die Bluse auf.

»Ich sollte dir eigentlich solche Dinge nicht erzählen, aber ich musste eine Frau darüber informieren, dass ihr Mann heute Nachmittag einen Selbstmordversuch unternommen hat. Es ist noch zu früh, um sagen zu können, ob er möglicherweise einen bleibenden Hirnschaden davongetragen hat«, sagte Gunna ernst.

Laufey riss die Augen auf. »Wow. Das ist heftig.«

»Und als sie erfahren hat, dass Helgi und ich den Idioten davon abgehalten haben, sich umzubringen, ist sie in Tränen ausgebrochen und hat gesagt, wir hätten den Mistkerl die Sache zu Ende bringen lassen sollen. Sie wurde ruhiggestellt und befindet sich jetzt im selben Krankenhaus wie ihr Mann.«

»Du hattest tatsächlich einen schlimmen Tag.«

»So ist es, wenn man mit den Reichen und Schönen in Berührung kommt. Jedenfalls war es ein verdammt langer Tag, und jetzt brauche ich dringend eine heiße Dusche«, verkündete Gunna, knüllte die Bluse zusammen und rümpfte die Nase. »Sind das meine oder deine Füße, die so stinken?«

»Definitiv deine, Mum«, lachte Laufey. »Was gibt’s zum Abendessen?«

»Abendessen? Willst du damit sagen, dass du noch nichts für deine alte Mum gekocht hast?«

»Ich dachte, Steini würde sich heute Abend darum kümmern.«

»Offensichtlich nicht«, stellte Gunna fest und gähnte erneut herzhaft. »Dann müssen wir etwas holen. Überleg dir, was du möchtest, dann fahren wir los, wenn ich aus der Dusche komme.«

»Juchhu! Junkfood!«

Gunna blieb in der Badezimmertür stehen.

»Aber keine Pizza«, sagte sie. »Naja, du kannst dir Pizza nehmen, wenn du willst. Und ich nehme diesen frittierten Fisch, wenn sie ihn da haben. Bis gleich.« Laufey studierte bereits die Speisekarte mit den Gerichten zum Mitnehmen, die das ortsansässige Geschäft in seinem Imbiss anbot. »Und Eis«, fügte Gunna durch die geschlossene Tür hinzu, während sie das heiße Wasser anstellte.

»Eis? Bist du nicht auf Diät?«

»Zur Hölle mit der Diät. Ich will Eis«, schrie Gunna zurück. »Weil ich es mir wert bin.«


15. KAPITEL

Donnerstag, der Fünfundzwanzigste

»Was hast du für mich, Gunnhildur?«, fragte Ívar Laxdal, der offensichtlich sofort zur Sache kommen wollte. Sie ging gerade gedankenverloren die Treppen hinauf, als er sie zügig überholte.

»Wie bitte? Oh, entschuldige, ich war gerade ganz woanders. Was hast du gesagt?«

»Komm mit mir. Wir unterhalten uns kurz, bevor der Alltag beginnt.«

Ívar Laxdal setzte sich auf Eiríkurs Platz, während Gunna an ihrem Schreibtisch Platz nahm und die Papierberge musterte.

»Es gibt drei Hauptverdächtige, Jónas Valur Hjaltason, Bjarki Steinsson und Hallur Hallbjörnsson«, erklärte sie. »Ich glaube, dass einer von diesen dreien Svana Geirs ermordet hat oder dafür gesorgt hat, dass sie ermordet wurde. Alle drei haben in der Woche vor ihrem Tod Fingerabdrücke in ihrer Wohnung hinterlassen.«

Ívar Laxdal hob fragend eine seiner schwarzen Augenbrauen.

»Jeder von ihnen könnte es gewesen sein. Jónas Valur ist ein rachsüchtiger alter Bastard. Er soll um neun Uhr hier eintreffen, um eine Aussage zu machen. Du bist nicht zufällig Freimaurer, oder?«, fragte Gunna plötzlich.

»Warum?«

»Nur so. Jónas Valur ist Freimaurer, und anscheinend ist er ein Kumpel von Örlygur Sveinsson.«

Ívar Laxdal grinste und schüttelte den Kopf.

»Bjarki Steinsson ist ein Nervenbündel und völlig verstört«, fuhr Gunna fort. »Höchstwahrscheinlich, weil Svana den Club auflösen wollte – theoretisch könnte er die Nerven verloren und sie erschlagen haben. Und Hallur, wer weiß, was seine Motive gewesen sein könnten. Sicherlich stünde seine politische Karriere auf dem Spiel, wenn die Geschichte herauskäme.«

»Meinst du wirklich? Es gibt eine Menge Beispiele für Politiker, die ihre Karriere fortgesetzt haben, nachdem man sie mit den Hosen an den Fußknöcheln erwischt hatte.«

»Ja, da hast du recht. Aber in dem Fall handelte es sich nicht um einen ganz normalen Seitensprung. Die Herren sind fast zwei Jahre für Svanas Unterhalt aufgekommen. Irgendwie glaube ich nicht, dass er das überleben würde.«

»Und Svanas Bruder?«

»Möglich, aber ich glaube nicht daran.«

»Sævaldur glaubt, dass Ómar Magnússon der Mörder ist. Er hat schon einmal gemordet.«

»Oder auch nicht. Wir haben genug in der Hand, um Sindri Valsson genau unter die Lupe zu nehmen, was den Mord vor fast zehn Jahren angeht.«

»Und er ist abgetaucht, was ein bösartiger Mensch als Schuldeingeständnis betrachten könnte.«

»Ein bösartiger Mensch wie ich zum Beispiel«, stimmte Gunna zu.

»Was kommt als Nächstes?«

»Ich muss den Papierberg abarbeiten«, erwiderte Gunna und betrachtete mit Widerwillen ihren Schreibtisch. »Dann höre ich mir an, was Jónas Valur sich einfallen lässt, danach statte ich Hallurs giftiger Ehefrau einen Besuch ab, und anschließend setze ich Bjarki Steinsson unter Druck. Es gibt irgendetwas rund um diesen Club, von dem keiner uns bisher etwas erzählt hat. Ich glaube, dass Bjarki Steinsson am leichtesten zu knacken sein könnte.«

»Das überlasse ich dir. Sag mir Bescheid, wie du vorankommst«, verlangte er. »Vermassel die Sache nicht, Gunnhildur. Wir müssen unsere Sache gut machen. Falls nicht …« Er schüttelte den Kopf.


***

Gunna steckte bis über beide Ohren in den Akten, um ihre Aufzeichnungen über den Fall auf den aktuellen Stand zu bringen, als das Telefon klingelte. Sigvaldi vom Empfang teilte ihr mit, dass ein Besucher für sie warte.

»Eiríkur«, rief sie und unterschrieb schnell eine Reihe Formulare, ohne sie ein zweites Mal durchzulesen. »Unten ist ein guter Freund der Polizei. Könntest du zum Empfang gehen und ihn in einen Vernehmungsraum bringen?«

»In Ordnung«, antwortete Eiríkur und stand auf. »Wer ist es denn?«

»Jónas Valur Hjaltason. Ein reizender Mann, ein Menschenfreund und Gentleman«, sagte sie trocken. »Sag ihm, ich werde ihn nicht warten lassen.«

Doch schließlich musste sie Jónas Valur doch warten lassen, denn Gunna lief auf dem Gang Sævaldur in die Arme. Eine Meinungsverschiedenheit über die Anklageerhebung gegen Ómar Magnússon verdarb ihr die gute Laune, die sie nach der Erledigung der längst überfälligen Schreibarbeit gehabt hatte.

»Entschuldigt bitte«, sagte sie gereizt, als sie ins Vernehmungszimmer stürmte, in dem Jónas Valur sich auf einem Stuhl herumlümmelte. Ein Mann im dunklen Anzug mit Teilglatze, über die er seine ergrauenden Haare gekämmt hatte, saß neben ihm. Er erinnerte Gunna an einen Wolf.

»Guten Morgen, Sergeant. Ich warte jetzt schon einige Zeit und möchte dich daran erinnern, dass meine Zeit kostbar ist«, sagte Jónas Valur affektiert.

»Meine ebenfalls«, erwiderte Gunna schärfer als beabsichtigt.

»Darf ich vorstellen, mein Anwalt Ólafur Ja-«

»Ólafur Jacobsen. Ja, wir haben schon die Klingen gekreuzt.«

»Ein bedauernswerter Justizirrtum«, sagte der Anwalt.

»Ein Justizirrtum, bei dem dein Mandant ein Päckchen Koks in der Tasche und zwei weitere in seinem Wagen hatte.«

»Mein Mandant hatte nichts mit Rauschgift zu tun. Es handelte sich um einen leicht aufzuklärenden Irrtum.«

»Der Richter sah das anders.«

»Indizien können irreführend sein.«

»Wenn du damit andeuten willst, dass in diesem seit Langem abgeschlossenen Fall etwas nicht korrekt gelaufen ist, kannst du dich ja an die zuständigen Stellen wenden.«

Der Anwalt runzelte die Stirn und zog einen Schmollmund. Gunna hätte beinahe gelacht, riss sich aber zusammen.

»Mein heutiger Mandant kennt die Rechtslage.«

»Ich bin überzeugt, dass du ihm auf dem Weg hierher alles erklärt hast, was er wissen muss«, sagte Gunna ruhig und wandte sich an Jónas Valur. »Bist du bereit, deine Aussage zu machen?«

»Mein Mandant hat seine Aussage vorbereitet«, mischte sich der Anwalt ein, bevor Jónas Valur etwas sagen konnte. Er schob ein einzelnes Blatt aus dickem Papier über den Tisch. Gunna nahm das Blatt und lehnte sich zurück, um es zu lesen. Sie nahm sich so viel Zeit, dass Jónas Valur allmählich nervös wurde und der Anwalt auf seinem Stuhl herumzurutschen begann.

»Dieser Aussage zufolge warst du an dem Tag, an dem Svana Geirs ermordet wurde, von neun Uhr morgens bis nach drei in deinem Büro. Bist du dir darüber im Klaren, dass das deinen vorherigen Angaben widerspricht?«

»Mein Mandant hat mir versichert, dass er sich in seinem Terminkalender vertan hat. Er war den ganzen Tag in seinem Büro.«

»Und wer kann das bestätigen?«

»Anna Fjóla Sigurbjörnsdóttir.«

»Die Sekretärin?«

»Ja.«

Gunna sah Jónas Valur prüfend in die Augen, er erwiderte ihren Blick offen und direkt.

»Als wir uns vor einigen Tagen unterhalten haben, hast du dich eindeutig daran erinnert, an diesem Vormittag zu Hause gearbeitet und im City Café zu Mittag gegessen zu haben, bevor du ins Büro gegangen bist. Deine Sekretärin hat bestätigt, dass du um zwölf Uhr dreißig eingetroffen bist. Jetzt behauptest du, dass du dein Büro den ganzen Tag nicht verlassen hast. Ist das nicht seltsam?«

Jónas Valur wollte etwas erwidern, aber der Anwalt kam ihm erneut zuvor.

»Mein Mandant hat bereits gesagt, dass er sich geirrt hat, als er in seinem Terminkalender nachgesehen hat. Er hat sich einfach vertan, und er hat sich dafür entschuldigt.«

»Er hat mir gar nichts gesagt – ich habe bisher nur mit dir gesprochen. Es kommt mir merkwürdig vor, dass dein Mandant sein Büro den ganzen Tag nicht verlässt. Macht er nicht gerne zur Mittagszeit einen Spaziergang?«

»Möglich«, erwiderte der Anwalt schmallippig.

»Wir haben ohne jeden Zweifel festgestellt, dass du kurz vor Svana Geirs Tod noch mit ihr telefoniert hast. Worum ging es bei dem Telefonat?«, fragte Gunna und sah Jónas Valur an, der ihren Blick starr erwiderte.

»Mein Mandant wird sich dazu nicht äußern.«

»Ist das die Nummer deines privaten Handys?«

Gunna zeigte ihm die sieben Ziffern, die sie notiert hatte. Jónas Valur nickte kaum wahrnehmbar, während sein Anwalt den Kopf schüttelte.

»Kein Kommentar.«

»Du hattest zusammen mit einer Gruppe von Männern ein Verhältnis mit Svana Geirs, und ihr habt gemeinsam ihren Lebensunterhalt bestritten. Das leugnest du doch nicht, oder?«

»Mein Mandant möchte sich dazu nicht äußern.«

»In dem Fall befinden wir uns offensichtlich in einer Sackgasse«, sagte Gunna, deren Geduld langsam zu Ende ging. »Das wär’s dann für den Moment«, fügte sie hinzu. Sofort schob Jónas Valur seinen Stuhl zurück und stand auf.

»Kannst du mir zusichern, dass mein Mandant nicht weiter belästigt wird?«, fragte der Anwalt mit ruhiger Stimme. Sein Gesichtsausdruck sprach eine andere Sprache.

»Solange du mir zusicherst, dass dein Mandant die Mordermittlung nicht behindert«, erwiderte Gunna schneidend. »Ich bin sicher, dass wir bald Grund zu einer weiteren Unterhaltung haben werden«, fügte sie dann hinzu. Jónas Valur und der Anwalt verließen den Raum ohne ein weiteres Wort.

Schweigend begleitete Gunna die beiden Männer zum Empfang hinunter und wartete, bis sie das Gebäude verlassen hatten. Jónas Valur hielt in dem heftigen Wind mit einer Hand seine Krawatte fest, während Ólafur Jacobsen sich die Hand auf den Kopf legte, damit seine sorgfältig arrangierte Frisur nicht ruiniert wurde.

Eiríkur tauchte leise neben ihr auf. Niedergeschlagen beobachtete Gunna, wie die beiden Männer in den schicken Mercedes stiegen, der gerade vorgefahren war.

»Gut, mein Junge. Ich möchte, dass du sofort loslegst. Fahr zuerst zum City Café und prüf nach, ob Jónas Valur am Mordtag dort gewesen ist. Wenn nicht, frag in den anderen Restaurants in der Umgebung nach. Wir müssen versuchen, diese dämliche Aussage zu widerlegen, die dieser bösartige Schnösel für ihn geschrieben hat. Alles klar?«


***

Bilder in verschnörkelten Rahmen schmückten jede Wand des lang gestreckten Wohnzimmers. Einige davon waren grellbunte, abstrakte Gemälde, andere sepiafarbene Porträtfotos von Kindern in unterschiedlichem Alter, die den Eindruck erwecken sollten, dass sie vor einem Jahrhundert aufgenommen worden waren.

Gunna betrachtete diese Zurschaustellung schlechten Geschmacks an den Wänden mit unverhülltem Missfallen, während Helgi und sie warteten. Sie standen neben einem Esstisch, der wie ein Spiegel glänzte. Bjarki Steinsson stritt sich in gedämpftem Ton mit seiner Frau, sodass es gerade eben noch zu hören war.

»Es tut mir leid. Wir können uns in meinem Arbeitszimmer unterhalten«, entschuldigte er sich und ließ seine Frau einfach stehen, während sie weiterschimpfte. Gunna war erschrocken, wie mitgenommen der Mann wirkte. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah aus, als hätte er seit vielen Nächten nicht mehr richtig geschlafen.

Er führte sie in einen kleinen Raum und blieb an der Tür stehen. Helgi setzte sich auf das kleine Sofa und Gunna auf den tiefen Ledersessel neben dem Schreibtisch.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Bjarki erneut und deutete Richtung Tür. »Kristrún wird bestimmt lauschen …«

»Wir können aufs Präsidium fahren, wenn das ein Problem ist.«

»Nein, nein«, protestierte Bjarki mit angstgeweiteten Augen.

»Du hast ausgesagt, dass du am Elften, dem Tag, an dem Svana Geirs ermordet wurde, den ganzen Vormittag mit ihr zusammen warst.«

»Bis kurz nach elf. Ich erinnere mich nicht mehr genau, wann ich gegangen bin«, sagte er vorsichtig und zuckte zusammen, als Helgis Handy läutete.

»Ja?«, meldete sich Helgi und hörte dann zu. »Okay, Kumpel. Das ist fantastisch. Erzähl es ihr am besten selbst.«

Er gab das Telefon an Gunna weiter. »Es ist Eiríkur, Chefin.«

»Warst du erfolgreich?«, fragte sie.

»Oh ja, Chefin. Jónas Valur hat im City Café zu Mittag gegessen. Ich bin gemeinsam mit dem Manager die Belege durchgegangen, und dabei sind wir darauf gestoßen. Er hat ein Gästekonto dort und zahlt einmal im Monat. Am Elften ist ein Mittagessen für zwei verbucht, kein Zweifel. Er hat sein Büro definitiv an dem Vormittag verlassen, und der Restaurantmanager hat bestätigt, ihn gesehen zu haben.«

»Gut. Das beweist, dass er lügt«, sagte Gunna.

»Ja, aber das ist noch nicht alles, Chefin«, fuhr Eiríkur fort.

Gunna hörte zu und gab Helgi schließlich sein Handy zurück. Sie sah Bjarki an, der immer noch an der Tür lehnte.

»Was hatte der Svana-Club am Abend vor Svanas Tod zu bereden?«

»Was meinst du?«

»Ihr habt gemeinsam im City Café zu Abend gegessen, Jónas Valur, Hallur und du. Offensichtlich hat nur Bjartmar Arnarson gefehlt, während ihr drei etwas Wichtiges besprochen habt. Ihr seid bis Mitternacht geblieben, bis das Restaurant geschlossen hat.«

»Bjartmar war in Amerika«, sagte Bjarki. Sein blasses Gesicht sah elend aus.

Plötzlich taumelte er nach vorne, die Tür ging auf und seine Frau erschien.

»Möchtet ihr eine Tasse Kaffee?«, fragte sie.

»Nein, Kristrún, natürlich nicht. Es dauerte nicht lange, meine Liebe«, fügte er verlegen hinzu.

»Also, ich würde eine Tasse nehmen, wenn du welchen kochst«, antwortete Gunna lächelnd. »Du doch auch, oder, Helgi?«

»Oh ja, gerne.«

Wütend verließ die Frau das Zimmer, um den Kaffee zu kochen. Ganz offensichtlich war sie sicher gewesen, dass alle ablehnen würden.

»Okay, du hast zwei Minuten Zeit, in denen deine Frau nicht an der Tür lauscht. Jetzt rede«, forderte sie ihn auf.

»Svana hatte uns alle angerufen. Sie sagte, dass sie den Club sterben lassen wollte, weil sie wieder zum Fernsehen zurückgehen würde. Ich war … verstimmt, gelinde gesagt. Die anderen waren anscheinend nicht sonderlich betroffen, außer Hallur. Er war wütend.«

»Warum?«

»Svana erzählte mir, dass jemand sie belästigt hatte, jemand, der offensichtlich von dem … dem Arrangement wusste.« Er schluckte. »Ich habe Hallur davon berichtet, und er ist ausgeflippt.«

Gunna sah Bjarki erwartungsvoll an.

»Wir hatten alle Angst, dass es öffentlich werden könnte. Naja, Hallur und ich jedenfalls. Ich kann nicht bestreiten, dass … meine Frau …« Er beendete den Satz nicht. »Ich hatte das Gefühl, dass Jónas Valur beinahe belustigt war. Er schien zu glauben, dass Svana uns einen Bären aufband.«

»Inwiefern?«

»Er ist mit allen Wassern gewaschen und kann extrem misstrauisch sein. Er glaubte offensichtlich, dass Svana auf eine Abfindung aus war.«

»Du meinst, dass sie euch alle erpressen wollte?«

Bjarki wurde blass. »Das ist ein hässliches Wort.«

»Das ist Mord auch«, rief Gunna ihm in Erinnerung. »Und Bjartmar?«

»Ich habe nicht selbst mit ihm gesprochen, aber Jónas Valur hatte ihn früher an dem Tag angerufen. Er sagte, Bjartmars Ehe wäre ohnehin verkorkst, deshalb wäre er nicht allzu besorgt, was das anging. Wenn wir den Preis für das Schweigegeld durch vier teilen wollten, so wie die Wohnung, in der sie wohnte, wäre das für ihn jedoch in Ordnung. Das war jedenfalls die Botschaft.«

»Also wart ihr beide, Hallur und du, diejenigen, die etwas zu verlieren hatten?«

Bjarki nickte unglücklich.

»Der Kaffee wartet im Wohnzimmer!«, rief eine zornige Stimme vor der Tür.

»Ja, Liebling«, antwortete Bjarki.

»Mach schnell, bevor sie hereinkommt, um uns zu holen«, knurrte Gunna.

»Wenn die Geschichte herauskäme, wäre meine Ehe ruiniert«, sagte Bjarki mit weit aufgerissenen Augen. »Meine Frau … ihre gesellschaftliche Stellung, du verstehst …«

»Ja. Sprich weiter. Und Hallur?«

»Meine Güte, es würde seine Karriere zerstören. Er wollte immer schon hoch hinaus, er wollte die Karriereleiter weiter hinaufklettern. Wahrscheinlich wäre es ihm auch gelungen.«

»Wenn er nicht auf der Intensivstation gelandet wäre.«

»Was …?« Bjarki Steinssons Augen erinnerten Gunna an Untertassen. »In den Nachrichten hieß es, er hätte einen Unfall gehabt. Ich konnte Helena Rós gestern Abend nicht erreichen. Wird er wieder gesund?«

»Wer weiß? Was passierte dann? Was habt ihr beschlossen?«

»Wir haben versucht, die Sache mit Jónas durchzusprechen, aber er hatte zu dem Zeitpunkt schon einige Drinks genommen. Hallur war außer sich und fragte, was zum Teufel wir tun könnten, damit Svana schweigen würde. Er bedrängte Jónas Valur mehr, als ich es getan hätte, und fragte, ob sie überhaupt schweigen würde, wenn wir ihr eine Abfindung zahlten. Es könnte ja schließlich sein, dass alles von vorne anfinge, wenn ihr das nächste Mal das Geld ausginge.«

»Und?«

»Jónas Valur sagte, wir könnten …« Er zögerte und blickte auf. »Wir alle könnten sie wieder ficken, wenn sie bis dahin nicht zu schlaff geworden ist«, zitierte er mit klarer Stimme. »Hallur tobte. Das wäre vielleicht für uns andere okay, meinte er, aber nicht für ihn, er müsse an seine Karriere denken. Daraufhin antwortete Jónas Valur nur: Nun, in dem Fall schaffst du das Problem besser aus der Welt. Das war alles. Er ist gegangen. Er hat an der Theke den Verzehrbeleg unterschrieben, danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Wer hat Svana Geirs umgebracht?«, fragte Gunna und starrte ihn an.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er beinahe lautlos. Seine Augen standen voller Tränen.

Zu Bjarki Steinssons Bestürzung lag eine Tischdecke auf dem glänzenden Esstisch, auf der Platten mit Kuchen und Keksen, Teller, Tassen und kleine Milch- und Sahnekännchen arrangiert worden waren.

»Bitte, jetzt müsst ihr ein Weilchen bleiben«, flüsterte er Gunna zu und starrte ungläubig auf den Tisch. Gunna sah, wie Helgis Augen aufleuchteten, und ihr Herz wurde weich.

»Natürlich. Es gibt übrigens noch eine andere Angelegenheit, über die ich mit dir sprechen wollte«, sagte sie und ließ sich auf einem der Stühle mit den hohen Rückenlehnen nieder. Bjarki Steinssons Frau schenkte Kaffee in die zierlichen Tassen ein, und Helgi belud sich einen eleganten Teller mit Kuchenstücken.

»Worüber denn?«, fragte Bjarki, der nach der Unterhaltung in seinem Arbeitszimmer immer noch feuchte Augen hatte.

»Es geht um Kleifaberg. Hast du die Steuererklärungen für Kleifaberg erstellt?«

»Meinst du Kleifar, Jónas Valurs Firma?«

»Nein.« Gunna trank einen Schluck von dem aromatischen Kaffee und nickte Bjarkis Frau dankend zu. Sie strahlte immer noch Verärgerung aus. »Die Gesellschaft, die Jónas Valur, Bjartmar Arnarson und Sindri Valsson vor einigen Jahren gemeinsam leiteten.«

»Oh, Kleifaberg«, sagte Bjarki, als wäre ein Geist zurückgekehrt, um ihn heimzusuchen. »Ja. Wir haben uns mehrere Jahre um die Buchführung und die Steuerberatung gekümmert.«

»Gut. Was ist in der Firma in Wirklichkeit abgelaufen? Sie kauften Grundstücke, bebauten sie und verkauften die Immobilien. Daran ist nichts Ungewöhnliches. Aber soweit ich ermitteln konnte, stammten die größten Gewinne aus dem Verkauf von Grundstücken in bester Lage, die zuvor zu extrem niedrigen Preisen erworben worden waren.«

»Ja …?«, erwiderte er unsicher. »Ich glaube, du musst sie selbst danach fragen.«

»Bjartmar ist tot, Sindri Valsson ist irgendwo in Südeuropa verschwunden, und Jónas Valur ist momentan alles andere als kooperativ. Ich möchte, dass du mir ganz im Vertrauen erzählst, was da abgelaufen ist. Es wäre, sagen wir mal, sehr hilfreich, auch für dich.«

»Ganz inoffiziell?«

Gunna nickte und trank einen weiteren Schluck Kaffee, während Helgi sich das nächste Gebäckstück in den Mund steckte und anerkennend lächelte.

»Na gut«, seufzte Bjarki. »Die Sache war streng genommen nicht illegal, aber …« Er verstummte.

»Aber auch nicht wirklich anständig?«, beendete Gunna den Satz für ihn. Er nickte bedrückt.

»Hallur war in vielen Komitees vertreten und sorgte dafür, dass einige Grundstücke still und leise an Kleifaberg gingen, ohne dass sie öffentlich zum Verkauf angeboten wurden. Wie ich schon sagte, es war nicht illegal, aber auch nicht akzeptabel. Kleifaberg bebaute einige Grundstücke selbst mit Wohnanlagen und Wohnsiedlungen, andere Parzellen wurden nach einer Weile einfach weiterverkauft.«

»Hast du die Bücher für diese Betrügereien geführt?«

»Ich weiß nicht, ob ich es Betrug nennen würde«, erwiderte Bjarki mit dem ersten Anzeichen von Autorität, das Gunna bei ihm erlebt hatte.

»Wie würdest du es denn nennen? Wie hätte die Presse es genannt, wenn sie Wind davon bekommen hätte? Was war mit Steindór Hjálmarsson?«, fragte sie plötzlich. Helgi sah sofort auf.

»Wer?«

»Komm schon. Ein junger Mann, der als Buchhalter bei Kleifaberg arbeitete. Er starb im Jahr 2000, nachdem er Verdacht geschöpft hatte.«

»Ach so, den meinst du. Sehr traurig. Ist er nicht bei einer Schlägerei ums Leben gekommen? Es ist schon so lange her.«

»Es war in der Tat traurig. Aber dass es zehn Jahre her ist, ändert nichts an der Tatsache, dass er tot ist.«

»Ich, ähm, ich weiß nicht. Ich kann dazu nichts sagen.«

»Ich nehme an, Kleifaberg hat große Gewinne gemacht«, sagte Gunna. Bjarki nickte.

»Die Firma war hochprofitabel«, sagte er schließlich.

»Wohin ist das ganze Geld geflossen?«

»Das darf ich nicht sagen.«

»Das hier ist nicht offiziell, vergiss das nicht. Ich weiß, dass du die Steuererklärungen für Valurs und Bjartmars Firmen erstellt hast. Wohin ist das Geld geflossen?«

Bjarki zuckte ergeben mit den Schultern. »Das meiste ins Ausland. Bjartmar leitete bereits Landex, und einen großen Teil seines Geldes steckte er in die Gründung von Sandex in Spanien. Sindri kaufte zwei Hotels und eine Golfanlage in Portugal. Es ist ein herrliches Fleckchen Erde. Wir sind einige Male dort gewesen«, fügte er wehmütig hinzu, bedauerte seine Worte jedoch sofort.

»Ich hoffe, ihr habt es euch gut gehen lassen«, kommentierte Gunna bissig. »Ich will wissen, wie Sindri Valsson darauf gekommen ist, dass Steindór Hjálmarsson die Betrügereien durchschaut hatte – denn ich habe keinen Zweifel daran, wer ihn totgeschlagen hat.«

»Was! Das kann doch nicht sein!«

»Wir haben genug Beweise, um Anklage zu erheben«, log Gunna. Helgi hüstelte dezent. »Sag nicht, du wüsstest nicht, wie skrupellos diese Leute sind! Komm Helgi, wir sollten uns besser auf den Weg machen.«

Helgi klopfte sich ein paar Krümel von seiner Jacke und stand widerwillig auf. Er warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf den Bananenschokoladenkuchen, dem er bereits kräftig zugesprochen hatte.

»Das war ganz inoffiziell, Bjarki«, erinnerte ihn Gunna. »Das gilt für uns beide, daher solltest du weder Jónas Valur noch sonst jemandem etwas davon erzählen. Ansonsten könnte das, was du mir erzählt hast, plötzlich doch in den Akten stehen. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte der Steuerberater und blickte ihnen elend nach, als sie aus der Tür traten.

»Der Mann steckt bis zum Hals in der Scheiße«, sagte Helgi wissend, als sie durch die schwere Tür hörten, wie Bjarki Steinsson von seiner Frau mit Fragen bombardiert wurde. »Wohin wollen wir jetzt, Chefin?«


***

Der diensthabende Arzt war eine Frau mit grauem Haaransatz und ernsten Augen hinter einer unmodischen Brille mit dickem Gestell.

»Wie geht es dem Patienten?«, fragte Gunna und passte ihre Schritte denen der Ärztin an. Helgi hastete hinter ihnen her.

»Den Umständen entsprechend«, sagte die Ärztin. Beide wussten, dass diese Antwort nichts besagte. »Aber es gibt da etwas, was ihr unbedingt sehen solltet.«

Hallur Hallbjörnsson lag in einem blütenweißen Krankenhausbett. Durch einen Schlauch in einem Nasenloch wurde ihm Sauerstoff zugeführt. Sein Gesicht wirkte friedlich.

»Ist er …?«, fragte Gunna, verstummte jedoch, als die Ärztin einen Finger auf die Lippen legte.

»Er steht unter dem Einfluss starker Beruhigungsmittel, aber er könnte uns durchaus hören«, murmelte sie und gab Gunna ein Zeichen, näher zu kommen. Sanft drehte sie Hallurs Kopf zur Seite und teilte das braune Haar.

»Siehst du das?«

Ein dunkelvioletter Bluterguss war unter den dicken welligen Haaren zu erkennen.

»Ist der Bluterguss frisch? Glaubst du, jemand hätte ihn auf den Kopf geschlagen?«

»Er könnte von einem Schlag oder einem Sturz stammen«, sagte die Ärztin.

Gunna starrte auf die verfärbte Stelle.

»Das lässt das Ganze in einem anderen Licht erscheinen«, sagte sie. »Bist du sicher, dass die Verletzung vor dem Zwischenfall in dem Auto entstanden ist?«

Die Ärztin fuhr Hallur durch die Haare, trat vom Bett zurück und ging zur Tür.

»Die Frage stellt sich, ob es geschehen sein könnte, als er aus dem Wagen gezogen wurde«, erklärte sie ernst. »Denn es steht außer Frage, dass es nicht hier passiert ist.«

Gunna ließ die Ereignisse vor Hallurs Haus Revue passieren.

»Ich habe ihn an der Jacke gepackt und vom Sitz gezogen. Als er halb aus dem Wagen hing, habe ich ihn unter den Armen genommen und herausgehievt«, sagte sie in Gedanken versunken. Sie streckte die Arme aus, um den Ablauf zu demonstrieren. »Dann habe ich ihn rückwärts vom Auto weggezerrt und vorsichtig hingelegt. Nein, er hat sich dabei auf keinen Fall den Kopf gestoßen, ich bin mir ganz sicher.«

Die Ärztin nickte langsam. »In dem Fall werdet ihr einige Fragen klären müssen, denn wenn jemand einen derartigen Schlag auf dem Kopf bekommt, ist er kaum noch in der Lage, sich die Schuhe zuzubinden – geschweige denn, einen Schlauch in einen Auspuff zu stecken und dann in das Auto zu steigen.«

»Dann ist davon auszugehen, dass es sich nicht um einen Selbstmordversuch, sondern um einen Mordversuch handelt?«

»Ihr seid die Kriminalpolizei«, erwiderte die Frau. »Aber für mich sieht es so aus.«


***

Gulli Ólafs war allein in der Redaktion des Verslun. Mit einer Hand tippte er auf der Tastatur seines Laptops, in der anderen hielt er ein Sandwich.

»Hast du viel zu tun?«, fragte Gunna.

Er zuckte zusammen und ließ das Sandwich fallen. »Teufel noch mal! Du hast mich erschreckt«, sagte er vorwurfsvoll.

»Tut mir leid. Die Tür war offen. Wo sind die anderen?«

»Sie nehmen an einer teamfördernden Maßnahme teil, die ein oder zwei Stunden dauert. Wenn du mich fragst, ist das Blödsinn. Ich habe gesagt, ich würde in der Zeit hier die Stellung halten.«

»Vernünftig von dir«, sagte Gunna. »Ich will dich auch nicht lange von der Arbeit abhalten. Für welche Zeitung hast du gearbeitet, als Steindór mit der Geschichte zu dir kam, von der du mir neulich erzählt hast?«

»Für den Dagurinn«, antwortete Gulli Ólafs. »Es war mein erster richtiger Job. Die Zeitung gab es zu dem Zeitpunkt noch nicht lange, sie war damals noch eine richtige Tageszeitung und kein kostenloses Werbeblättchen.«

»Wem hast du von der Story erzählt?«

»Der Chefredakteur hieß Arnar Tómasson. Er starb vor einigen Jahren. Er hat gequalmt wie ein Schornstein, und ich glaube, er hatte schon drei oder vier Herzinfarkte, bevor er starb.«

»Wer wusste sonst noch davon?«

Gulli Ólafs blickte auf seinen Laptop, als dieser leise piepste, und ließ seine Finger über die Tastatur fliegen. »Nur Arnar. Er war interessiert, aber einige Tage später sagte er mir, ich solle die Finger davonlassen.«

»Welche Schlüsse hast du daraus gezogen?«

Er lachte trocken. »Die offensichtlichen. Dass Arnar ein paar Fragen gestellt und herausgefunden hatte, dass einer seiner Kumpel die Finger im Spiel hatte. Daher wollte er die Sache unter den Teppich kehren.«

»Welche Nachforschungen hattest du angestellt? Hattest du mit irgendjemandem Kontakt aufgenommen?«

»Oh ja. Ich hatte mich an das Bürgermeisteramt gewandt. Soweit ich mich erinnere, habe ich keine Antwort erhalten. Außerdem habe ich es bei dem Komitee versucht, das für Raumplanung zuständig war, aber ich bin nicht weit gekommen.«

»Kannst du dich erinnern, mit wem du gesprochen hast?«

Gulli Ólafs lachte und deutete auf eine aktuelle Tageszeitung auf dem Schreibtisch.

»Mit ihm.«

Gunna sah ein Schwarz-Weiß-Porträt von Hallur Hallbjörnsson, der sie von einer Ecke der Titelseite aus anlächelte.

»Das ist er. Es heißt hier, er hätte zu Hause einen Unfall gehabt, aber es wird gemunkelt, dass er sich gestern umbringen wollte.«

»Wie hat er reagiert, als du an ihn herangetreten bist?«

»Sehr positiv. Er wollte sich mit mir treffen, um zu widerlegen, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuginge. Aber dann …«

»Was geschah dann?«

»Arnar hat mich zurückgepfiffen«, sagte er und kniff die Augen zusammen, während er die Zeitung betrachtete. »Kurz darauf passierte die Sache im Auto, als man mir das Seil um den Hals legte. Ich musste einsehen, dass es besser wäre, die Finger von der Story zu lassen.«

»Bist du damals nicht auf die Idee gekommen, zur Polizei zu gehen?«

»Meine Güte, nein.«

»Würdest du die Stimme wiedererkennen, wenn du sie noch einmal hören würdest?«

»Auf jeden Fall«, antwortete Gulli Ólafs entschieden. »Es ist zwar lange her, aber die Stimme hat sich mir ins Gedächtnis eingebrannt. Eine Todesdrohung bekommt man nicht gerade jeden Tag.«


***

»Was meinst du, Chefin?«, fragte Helgi. »Fahren wir als Nächstes zu Hallurs Haus?«

»Ja«, erwiderte Gunna und tippte auf ihrem Telefon herum. »Jemand hat Sindri oder Jónas Valur gesteckt, dass Gulli Ólafs herumgeschnüffelt hat. Vermutlich haben sie eins und eins zusammengezählt und herausgefunden, wo die undichte Stelle war. Gulli bekommt eine Warnung, und Steindór erhält eine Strafe, die zu weit geht. So könnte ich mir das Ganze vorstellen.«

»Klingt plausibel«, entgegnete Helgi missmutig und wechselte zu plötzlich die Spur, sodass er ein wütendes Hupen von dem Auto hinter ihnen erntete. Dann bog er in die ruhige Seitenstraße ein, in der Hallurs Mercedes in der Einfahrt gestanden hatte. Jetzt stand er am Straßenrand.

»Hallo, Eiríkur«, sagte Gunna in ihr Handy. »Wo bist du? Oh ja, richtig. Nein, hör zu. Ich habe eine kleine Aufgabe für dich, die heute noch erledigt werden muss. Aber sag bitte vorher der Spurensicherung Bescheid, dass ich bei Hallur Hallbjörnssons Haus bin und sie noch einmal hier brauche. Okay? So schnell es geht.«

Während Helgi geduldig wartete, blickte er die Einfahrt entlang zu Hallurs Haus hinauf, wo er ein kleines Gesicht hinter dem Küchenfenster entdeckte. Er lächelte, und das Gesicht verschwand.

»Wir greifen hier nach einem Strohhalm, Helgi, aber es ist einen Versuch wert«, erklärte Gunna und marschierte auf das Haus zu. Ihr fiel auf, dass das geschnitzte Holzschild mit der Aufschrift Hier wohnen Hallur, Helena Rós, Margrét Anna und Kristín Dröfn jetzt in der Mülltonne neben dem Gartentor steckte.

Helgi dachte, dass heute anscheinend der Tag der wütenden Frauen war. Helena Rós saß mit kaum gezügelter Wut in ihrem makellosen Wohnzimmer, während die beiden kleinen Mädchen im Nachbarzimmer in das Fernsehprogramm vertieft waren.

»Wie lange lief das schon so?«, wollte sie wissen.

»Was meinst du?«, fragte Gunna.

»Wie lange hatte mein Ehemann«, sie fauchte das Wort förmlich, »schon ein Verhältnis mit dieser Frau?«

»Ach, du meinst die Affäre mit der verstorbenen Svana Geirs«, sagte Gunna. »Schon eine beträchtliche Zeit, mehrere Jahre. Leider können wir die Dame nicht mehr selbst fragen.«

Helena Rós zupfte gereizt an dem geflochtenen Zopf, der sich über ihre Schulter schlängelte. Sie trug einen traditionellen Strickpulli, der jedoch modern geschnitten war und keine Ärmel besaß. Gunna fand das Kleidungsstück lächerlich.

»Mehrere Jahre? Mein Gott«, murmelte Helena vor sich hin. »Jahre?«

»Wie geht es deinem Mann?«, fragte Gunna und versuchte, sanft und freundlich zu sprechen.

»Du meinst, wie es meinem zukünftigen Exmann geht?«, zischte Helena Rós. »Ich weißt es nicht, und es ist mir auch egal. Gestern Abend war er wach, stand aber unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln. Ich bin heute nicht im Krankenhaus gewesen, und wahrscheinlich werde ich auch nicht hinfahren. Vermutlich sind seine Eltern und seine Brüder da, um den armen Jungen zu trösten.«

»Wir werden ihm eine ganze Reihe Fragen stellen müssen, sobald er fit genug ist. Hast du heute schon mit den Ärzten telefoniert? Weißt du, wie es ihm geht und wie die Prognose ist?«

»Keine Ahnung. Es kann gut sein, dass er einen Hirnschaden davonträgt«, erwiderte sie wild. »Warum zum Teufel musstet ihr kommen und ihn aus dem Wagen ziehen? Warum konntet ihr ihn nicht einfach ein paar Minuten länger drin lassen?«

»Ich befürchte …«, begann Gunna und hielt inne. Die Boshaftigkeit und die Wut der Frau bestürzten sie. »Ich muss dir nicht sagen, dass das auf Mord hinausgelaufen wäre. Ich habe Fragen zu den Aktivitäten deines Mannes, insbesondere am Elften. Weißt du, wo er an jenem Tag gewesen ist oder was er getan hat?«

»Ich habe keine Ahnung. Er ist jeden Tag unterwegs. Ich weiß nicht, was er dann tut und wo er ist.«

»Hattest du nicht den Verdacht, dass er eine Affäre haben könnte?«

Helena Rós stand auf und ging mit kurzen, zackigen Schritten vor dem Fenster auf und ab.

»Natürlich war ich misstrauisch. Er ist einfach dieser Typ Mann. Aber ich dachte, ich hätte diese Seite von ihm unter Kontrolle, zumindest seit der Geburt der Mädchen. Aber was weiß ich schon? Dieser Bastard, wie konnte er das bloß tun …?«, sagte sie wie zu sich selbst.

»Wir müssen Einsicht in die Bankunterlagen deines Mannes nehmen, um Transaktionen und Geschäftsabschlüsse zu überprüfen.«

»Tut euch keinen Zwang an. Du weißt ja, wo sein Arbeitszimmer ist«, knurrte Helena Rós. »Du bist ja neulich lange genug bei ihm gewesen.«

»Wann hast du erfahren, dass dein Mann erpresst wurde?«, fragte Gunna, ohne auf ihre Stichelei einzugehen.

»Er wurde was?«, kreischte Helena Rós und ballte ihre perfekt manikürten Hände zu Fäusten. »Was fällt dir ein?« Ihr Gesicht war scharlachrot.

»Es ist möglich, dass die Geliebte deines Mannes ihn erpresst hat. Wahrscheinlich ging es um eine beträchtliche Summe.«

»Guter Gott!« Helena Rós schluckte und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich glaube das nicht. Dieser verdammte Bastard. Ich wusste, da war etwas, ich wusste es einfach.«

»Habt ihr gemeinsame oder getrennte Konten?«, wollte Gunna wissen.

»Beides. Wir haben ein Familienkonto, und jeder besitzt eigene Konten für alle anderen Dinge. Gott weiß, wie viele Konten Hallur hatte. Ich glaube, er hatte selbst den Überblick verloren«, sagte sie. Gunna fiel auf, dass sie bereits in der Vergangenheitsform von ihrem Mann sprach. »Warum um alles in der Welt seid ihr nicht fünf Minuten früher oder fünf Minuten später gekommen? Dann wäre er jetzt entweder tot oder gesund genug, um für das alles zu büßen!«, jammerte Helena Rós. »Habe ich einen hirngeschädigten Mann verdient? Ich?«

Endlich brach sie in Tränen aus und rannte ins Badezimmer. Dabei hielt sie sich eine Hand vors Gesicht, sie hatte Nasenbluten bekommen. Gunna musterte voller Schadenfreude die rote Tropfspur, die sie auf dem cremefarbenen Teppich hinterließ.

»Es fällt nicht leicht, Mitleid mit ihr zu haben, stimmt’s?«, bemerkte Helgi.

»Nicht wirklich«, stimmte Gunna ihm zu. »Sie tut sich selbst so leid, dass jedes Mitleid von uns zu viel wäre.«

»Was jetzt, Chefin? Glaubst du, wir bekommen noch etwas aus ihr heraus?«

»Nein, aber ich würde dich gerne hierlassen, wenn es dir recht ist, Helgi.«

»Was? Bei dieser Hexe?«

»Ja. Ich möchte, dass du in Hallurs Arbeitszimmer im Untergeschoss gehst. Sie wird es dir zeigen. Fang einfach an, es zu durchforsten, vielleicht findest du etwas.« Gunna stand auf. »Ich muss zurück in die Hverfisgata, um zu sehen, ob Eiríkur den kleinen Auftrag für mich erledigt hat. Aber zuerst habe ich noch etwas anderes zu tun.«


***

Anna Fjóla Sigurbjörnsdóttir presste die Lippen zu einem dünnen, blutleeren Strich zusammen, als Gunna in der Tür erschien.

»Guten Tag, Anna Fjóla«, sagte Gunna freundlich. »Ist dein Herr und Meister da?«

»Ich glaube ja«, antwortete die Sekretärin ruhig. »Ich werde nachsehen.«

Behutsam öffnete sie die Tür hinter ihrem Schreibtisch einen Spalt und sagte leise ein paar Worte, bevor sie die Tür ganz aufmachte und Gunna widerwillig eintreten ließ.

Jónas Valur saß hinter seinem antiken Schreibtisch. Gunna spürte sofort, dass ihr Erscheinen alles andere als willkommen war.

»Was ist denn jetzt schon wieder, Sergeant?«

Das Licht von seiner Schreibtischlampe warf scharfe Schatten auf seine Hände, in denen er ordentlich zusammengeheftete Papiere hielt.

»Warum hast du ausgesagt, dass du am Elften den ganzen Tag ohne Unterbrechung hier gewesen bist?«, fragte Gunna unvermittelt.

»Was meinst du?«

»Ich habe Zeugen und Beweise, die belegen, dass du an jenem Tag um die Mittagszeit nicht in deinem Büro warst. Du warst mindestens eine Stunde unterwegs.«

»Mein Gott, hört das denn nie auf?«, stöhnte Jónas Valur. »Okay. Vielleicht bin ich eine Kleinigkeit essen gegangen. Ich erinnere mich nicht mehr.«

»Anna Fjóla würde sich erinnern. Sie zu zwingen, für dich einen Meineid zu leisten, wäre wohl kaum eine Belohnung für ihre jahrelangen loyalen Dienste, oder?«

Jónas Valur starrte sie finster an und schwieg.

»Wie viel wollte Svana Geirs haben?«

»Wovon sprichst du?«

»Svana wollte den Club auflösen, und sie wollte ein Abschiedsgeschenk. Wie viel?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Worum ging es denn dann bei eurer Krisensitzung am Abend vor ihrem Tod?«

»Noch einmal, Sergeant, ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte Jónas Valur kühl.

»Quatsch«, sagte Gunna barsch. »Jónas Valur, wo ist dein Sohn?«

»Was fällt dir ein, so mit mir zu reden? Pass auf, was du tust, ich habe jede Menge einflussreiche Freunde.«

»Soll ich das als Drohung verstehen?«

»Soweit ich weiß, befindet sich mein Sohn auf einer Geschäftsreise. Wie du ja weißt, lebt er nicht mehr in diesem Land.«

»Wenn jemand weiß, wo er ist, dann bist du das.«

»Kein Kommentar«, sagte Jónas Valur. Trotz des warmen Lichtscheins der Schreibtischlampe wirkte er blass.

»Du solltest deinen Anwalt anrufen, denn ich komme wieder«, sagte Gunna und rauschte aus dem Raum, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Ich nehme an, du hast das meiste mitgehört?«, sagte sie zu der Sekretärin, die hinter einem Stapel Hefter saß und vorgab, sehr beschäftigt zu sein. »Nur damit du Bescheid weißt, die Gerichte missbilligen einen Meineid auf das Schärfste, und das Frauengefängnis ist nicht gerade ein gemütlicher Ort.«


***

Es wurde allmählich dunkel. Ein frischer Frühlingswind fegte vom Meer herein und trieb Regentropfen gegen die Fensterscheiben. Gulli Ólafs saß im Verhörraum.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Gunna und unterdrückte ein Gähnen. »Es tut mir leid. Es war ein langer Tag.«

»Warum bin ich hier? Soll ich eine Aussage machen?«

»Möglicherweise«, sagte Gunna und öffnete die Tür. »Mein Kollege wird gleich kommen. Es gibt etwas, das ich dir zeigen möchte. Das ist alles.«

Eiríkur eilte geschäftig in den Raum. Er trug einen offenen Laptop, den er auf dem Tisch abstellte.

»Das ging aber schnell, junger Mann. Wie hast du das hinbekommen?«

Eiríkurs Finger flogen über die Tastatur. »Es war einfach, Chefin. Ich habe einen der Wärter gebeten, es für mich zu tun und mir dann die Audiodatei zuzumailen. Dein Freund Bjössi drüben in Keflavík hat sich um die zweite Datei gekümmert. Er hat gesagt, du schuldest ihm einen Riesengefallen.«

Gunna verzog das Gesicht. »Ich wette, der alte Gockel hat sich etwas drastischer ausgedrückt. Habe ich recht?«

»Ähm. Du hast recht«, gab Eiríkur zu und schloss ein Paar kleine Lautsprecher an den Laptop an. »Bist du bereit?«, fragte er und sah Gulli Ólafs an.

»Bereit wozu? Was wollt ihr mir zeigen?«

»Ich möchte, dass du dich umdrehst und in die andere Richtung siehst, wenn es dir nichts ausmacht«, erklärte Gunna und ging zur Tür. Der verblüffte Gulli Ólafs tat, was man ihm gesagt hatte.

Gunna nickte, und Eiríkur öffnete die Datei, während sie das Licht dimmte.

»Hör auf damit. Lass die Finger davon. Du weißt, was ich meine«, sagte eine barsche Stimme.

»Klingt das vertraut?«, fragte Gunna. »Willst du es noch einmal hören?«

»Scheiße … du hättest mich vorwarnen können«, jammerte Gulli Ólafs vorwurfsvoll.

»Tut mir leid. Klingelt es bei dir?«

»Nein. Das ist nicht dieselbe Stimme.«

Gunna nickte Eiríkur erneut zu, und diesmal sprang Gulli Ólafs auf. Seine Zähne klapperten, als eine tiefere Stimme langsam dieselbe Drohung aussprach.

»Verdammt noch mal … das ist er. Das ist die Stimme«, sagte er zitternd. »Dieser Mistkerl. Weißt du, wer das ist? Ihr wisst es doch bestimmt, oder?«

»Bist du dir ganz sicher?«

»Absolut. Zweihundert Prozent sicher.«

»Ich möchte trotzdem, dass du dir beide Stimmen noch einmal anhörst, nur um sicherzugehen.«

Gulli Ólafs sank wieder auf seinen Stuhl und lauschte fassungslos, wie die beiden Stimmen mehrere Male dieselbe Drohung vorlasen.

»Es gibt keinen Zweifel. Der zweite Mann ist es. Ohne jeden Zweifel«, wiederholte er.

»Danke«, sagte Gunna, schaltete das Licht wieder ein und öffnete die Tür. »Du kannst gehen, mein Kollege wird dich hinausbegleiten. Falls erforderlich, melde ich mich in den nächsten Tagen bei dir, damit du eine Aussage machen kannst.«


***

Gunna grübelte angestrengt, was sie übersehen haben könnte, als sie den halb toten Hallur Hallbjörnsson hinter dem Steuer seines Oldtimers hervorgezogen hatte. Sie fragte sich, ob es etwas gab, das sie hätte sehen müssen. Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, in einem geschlossenen Wagen an einer Kohlenmonoxidvergiftung zu sterben. Was auch immer bei Hallurs Haus geschehen war, es hatte nur wenige Minuten vor ihrer Ankunft stattgefunden. Nun war Helgi in dem Haus, diesmal mit einem Team der Spurensicherung, um alles zu durchkämmen. Zwar war die Spur inzwischen kalt, aber möglicherweise ließen sich doch noch Beweise finden. Wütend ging sie auf und ab, dann öffnete sie ihr Handy und rief Helgis Nummer an. Sie lauschte dem Wählton, während sie zwanzig Schritte in die eine Richtung und dann zwanzig Schritte in die andere Richtung marschierte.

»Helgi? Ja. Gibt’s was Neues?«

Die Verbindung war schlecht, und Helgis Stimme klang verzerrt. Im Hintergrund hörte sie Verkehrslärm und das Geräusch eines Generators.

»Auf der Kopfstütze sind Blutflecken, Chefin. Sie nehmen Proben davon, aber ich würde alles darauf setzen, dass Hallur sich mit einer Wunde am Kopf im Auto befand, als der Motor gestartet wurde.«

»Bist du sicher, Helgi? Kann er nicht gestürzt sein und dann versucht haben, ins Krankenhaus zu fahren?«

»Was? Mit einem Schlauch, der mit Klebeband am Auspuff befestigt und durch ein Rückfenster gesteckt worden war? Irgendwie glaube ich das nicht.«

»Du hast recht«, erwiderte Gunna. »Was machst du jetzt?«

»Ich lasse den Wagen beschlagnahmen, dann klopfe ich an sämtliche Haustüren in der Nachbarschaft.«

»Gut. Schnapp dir ein paar uniformierte Beamte, wenn welche frei sind.«

»Im Moment ist niemand frei, Chefin. Aber ich werde trotzdem für eine Stunde ein paar Kollegen mobilisieren.«

»Sehr gut. So, ich muss jetzt los. Halte mich auf dem Laufenden, ja?«, bat sie und wollte das Telefonat beenden.

»Warte mal, Chefin!«

»Was ist denn noch?«

»Ich konnte in Hallurs Arbeitszimmer in den Akten nichts Brauchbares finden, aber ich habe für alle Fälle auch den Papierkorb untersucht. Und da war es dann.«

»Komm auf den Punkt, Helgi. Was war da?«

»Unten im Papierkorb war ein zusammengeknüllter Zettel. Ein Brief, in dem fünfundzwanzigtausend Euro in bar gefordert wurden. Du hattest recht.«

»Mein lieber Schwan! Gibt es irgendeinen Hinweis auf dem Brief, dem wir nachgehen können?«

»Nein. Das Schreiben ist auf dem Weg in die Kriminaltechnik, aber ich glaube nicht, dass es uns weiterhelfen wird.«


***

Anna Fjóla Sigurbjörnsdóttir saß mit verkniffenem Gesicht am Empfang.

»Möchtest du mich sprechen?«, fragte Gunna überrascht.

»Ja. Aber nicht hier.«

»Oben gibt es einen Verhörraum, in den wir gehen können.«

Anna Fjóla reagierte verstimmt. »Ich bin doch keine Kriminelle.«

Noch nicht, dachte Gunna. Ihr war klar, dass es einen sehr guten Grund dafür geben musste, dass diese pedantische Frau höchstpersönlich aufs Präsidium gekommen war.

»Ich nehme an, du willst über eine heikle Angelegenheit sprechen?«

»Heikel und vertraulich.«

»Dann komm mit.«

Im Café Roma hatte Anna sich an den Tisch gesetzt, der am weitesten vom Fenster entfernt war, als Gunna mit einem Kaffeebecher und einer Teetasse von der Theke zurückkehrte.

»Nun, worüber willst du mit mir sprechen?«

»Über meinen Arbeitgeber, Jónas Valur Hjaltason.«

»Ja?«

»Er ist kein schlechter Mensch, weißt du.« Anna Fjóla zögerte. »Er ist ein guter Geschäftsmann, aber ansonsten … ist er schwach.«

»In welcher Hinsicht?«

»Was Frauen angeht.«

»Frauen wie Svana Geirs beispielsweise?«

»Ja«, flüsterte Anna Fjóla.

»Wie lange arbeitest du schon für ihn?«

»Seit neunzehn Jahren.«

»Dann erinnerst du dich an Steindór Hjálmarsson, nicht wahr?«

»Natürlich. Er war ein sehr angenehmer junger Mann. Es ist jammerschade um ihn.«

Anna Fjóla trank endlich einen Schluck Tee.

»Er hat ungefähr sechs Monate dort gearbeitet, soweit ich mich erinnern kann«, fuhr sie stockend fort. »Aber damals war die Firma noch wesentlich größer. Es gab die Exporte nach Spanien und Portugal, die wir heute noch haben, aber auch das Immobilien- und das Unterhaltungsgeschäft. Um diese Bereiche hat Sindri sich gekümmert. Damals gab es drei Buchhalter, außerdem mich und einige Mitarbeiter im Verkauf.«

»Und Sindri Valsson?«

Anna Fjóla sah abrupt auf und senkte schnell wieder den Blick auf ihre Teetasse.

»Wie sind Sindri und Steindór miteinander ausgekommen?«

»Nicht gut, aber auch nicht schlecht. Man konnte sehen, dass sie sich nicht mochten. Steindór hielt Sindri für einen verzogenen Bengel. Er gab sich keine große Mühe, seine Gefühle zu verbergen. Und Sindri war der Meinung, dass Steindór seine Nase in Dinge steckte, die ihn nichts angingen.«

Sie trank einen weiteren Schluck Tee und tupfte sich die Lippen mit einem Taschentuch ab.

»Ich denke, sie hatten beide recht«, fügte sie mit einem schwachen Lächeln hinzu.

»Warum bist du heute hier, Anna Fjóla?«, fragte Gunna freundlich.

»Was du gesagt hast, verfolgt mich seit einigen Tagen«, antwortete Anna Fjóla leise. »An dem Tag, an dem diese Frau ermordet wurde, war Jónas am Vormittag eine Zeitlang nicht im Büro.«

»Wann genau war das?«

»Er kam ein wenig später als sonst, gegen halb zehn, und ging um elf. Soweit ich mich erinnere, kam er kurz nach zwölf zurück.«

Gunna zweifelte nicht daran, dass Anna Fjóla sich genau erinnerte. Sie runzelte die Stirn und dachte über die Möglichkeiten nach, die sich daraus ergaben. Jónas Valur wäre demnach in der Lage gewesen, innerhalb der Zeitspanne, den Miss Cruz ihnen genannt hatte, in Svanas Wohnung zu gehen. Zwar nur knapp, aber immerhin.

»Bist du dir sicher?«

»Ja«, entgegnete Anna Fjóla eisig, als wäre die Vorstellung, sie könne sich geirrt haben, absolut lächerlich.

»Ist dir bewusst, was das bedeutet?«, fragte Gunna ernst. »Ich muss ganz sicher sein, was die Uhrzeit angeht.«

»Ich bin mir sicher.«

Gunna lehnte sich zurück und trank ihren Kaffee aus, während Anna Fjóla an ihrem Tee nippte.

»Ich frage mich gerade, warum du mir das erzählst – nach den ganzen Jahren mit Jónas Valur.«

Anna Fjólas schmale Schultern hoben sich zu einem kaum wahrnehmbaren Achselzucken. »Um die Dinge richtigzustellen, nehme ich an. Ich habe die ganzen Jahre hart und ehrlich für ein annehmbares Gehalt gearbeitet, aber mehr habe ich nicht bekommen. Aber ab nächsten Monat werde ich arbeitslos sein, und vermutlich bin ich einfach, naja, verärgert darüber.«

»Was ist passiert?«

»Kleifar wird verkauft. Jónas Valur verkauft seine Anteile, und zufällig weiß ich, dass Sindri seine bereits abgestoßen hat. Die beiden hielten gemeinsam achtzig Prozent der Anteile.«

»Wer ist der Käufer?«

Anna Fjóla lächelte. »Auf dem Papier ist es eine ziemlich einfache Transaktion. Ein paar tausend Euro werden über den Tisch gereicht, und schon hat Kleifar neue Besitzer. Und damit Jónas Valur sich an ein warmes Plätzchen in der Nähe seines Sohnes zurückziehen kann, werden die neuen Besitzer ihm in aller Stille einige große Villen in Portugal überschreiben. Das ist der eigentliche Preis für die Firma. Die neuen Besitzer bekommen zu einem guten Preis ein etabliertes Exportunternehmen für Pökelfisch in Island, und Jónas Valur erhält den Gegenwert dafür, ohne sich über Währungsbeschränkungen Gedanken machen zu müssen.«

»Und woher weißt du das alles?«

»Ich bitte dich. Nach beinahe zwanzig Jahren kenne ich Jónas Valur so gut wie meinen Ehemann – womöglich noch besser. Jónas Valur ist nie in der Lage gewesen, sich ein Passwort oder einen Benutzernamen zu merken. Wenn ich diese Informationen nicht immer zur Hand hätte, würde die Firma schon morgen nicht mehr arbeiten können. Ich rufe seine E-Mails ab, kontrolliere die Kontoauszüge, alle, sogar die, von denen er annimmt, sie seien geheim.«

»Und wann soll das über die Bühne gehen?«

»Es ist schon seit einigen Monaten im Gange. Jónas Valur glaubt, ich bekomme nicht mit, was direkt vor meiner Nase vor sich geht. Seine Freunde Bjarki und Hallur sind ebenfalls mit von der Partie, außerdem noch Ólafur Jacobsen.«

»Der Anwalt.«

»Ja, er ist ein widerlicher Mensch. Bjarki Steinsson hat schon das ganze letzte Jahr die Zahlen manipuliert, damit die Firma weniger Gewinn abwirft, sodass der niedrige Kaufpreis nicht verdächtig erscheint. Hallur Hallbjörnsson hat arrangiert, dass die Hafenbehörde das Bürogebäude kauft. Der Hafen braucht es zwar nicht und kann es sich eigentlich auch gar nicht leisten, aber man sollte nie unterschätzen, wozu Jónas Valur seine Freunde bringen kann.«

»Und was geschieht mit dir? Wirst du nicht für die neuen Besitzer arbeiten?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Anna Fjóla mit einem schmallippigen Lächeln. »Sie wollen keine alte Frau, die ihnen sagt, wie sie ihre Geschäfte führen sollen. Kleifar wird offiziell nicht mehr existieren und könnte sogar zahlungsunfähig werden, wenn Bjarki Steinsson seinen Job gut gemacht hat. Das Unternehmen wird Teil einer Holdinggesellschaft werden. Es besteht kein Anlass, sich wegen der Entlassung einer alten Frau Gedanken zu machen.«

»Ein weiterer schneller Besuch bei Jónas Valur wäre vielleicht angebracht«, überlegte Gunna nachdenklich.

Anna Fjóla trank den Rest ihres Tees aus, stellte die Tasse energisch ab und stand auf. »Dann solltest du nicht zu lange warten. Alle Verträge sind unterzeichnet, und ich glaube nicht, dass ihn noch viel in Reykjavík hält.«

Sie marschierte mit aufeinandergepressten Lippen und hoch erhobenem Kopf aus dem Café. Gunna blieb zurück und fragte sich, was wohl in dem dicken Umschlag sein mochte, der jetzt dort lag, wo zuvor ihre Handtasche gestanden hatte.


16. KAPITEL

Freitag, der Sechsundzwanzigste

Gunna fuhr die wenigen Kilometer zum Polizeirevier von Keflavík, wo sie Bjössi an seinem üblichen Raucherplatz neben der Hintertür antraf. Er unterhielt sich gerade mit Helgi. Als sie parkte, drückte Bjössi seine Zigarette aus, schüttete die letzten Kaffeetropfen aus seinem Becher und ließ ihn am kleinen Finger baumeln.

»Guten Morgen, meine Herren. Wie geht es dir an diesem wunderschönen Tag, Bjössi?«, sagte Gunna zur Begrüßung.

»Ich bin müde, meine Füße sind kalt geworden, meine Haare fallen aus, ich hasse meinen Job, und es wird bald wieder regnen. Abgesehen davon geht es mir gut«, brummte Bjössi, während sie gemeinsam das Gebäude betraten. Gedämpfte, wütende Schreie waren von irgendwoher zu hören.

»Was ist das für ein Lärm, Bjössi? Findet dort drin eine Chorprobe statt?«

»Von wegen Chor. Du weißt genau, was das ist«, erwiderte Bjössi grimmig.

»Ach, ist das unser Freund?«

»Als Freund würde ich ihn nicht gerade bezeichnen. Er ist nicht der Klügste, würde ich sagen. Er gehört dir.«

Der Lärm wurde lauter, als sie sich den Zellen näherten, und das Hämmern gegen die Stahltür hallte durch das ganze Gebäude.

»He, halt verdammt noch mal die Schnauze, ja?«, schrie Bjössi und schlug mit der Faust gegen die Tür. Er öffnete die Türklappe, damit Gunna in die Zelle blicken konnte. »Willst du wirklich dort hineingehen? Er macht ein Riesentheater.«

»Ja. Wir kommen schon klar.«

Bjössi schüttelte resigniert den Kopf und schob den Riegel zurück. Das Hämmern hörte auf.

»Das wird aber auch Zeit, verdammt noch mal …«, krächzte Skari und verstummte, als Gunna in die Zelle spazierte. Helgi folgte ihr und versuchte, unerschrocken zu wirken, während Bjössi an der Tür stehen blieb. Die Blutergüsse in Skaris Gesicht waren weitgehend verblasst, aber auf seinen Wangenknochen befanden sich noch dunkle Flecken, wo die Fäden gezogen worden waren.

»Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte er herausfordernd. »Ich habe dir doch schon gesagt –«

»Setz dich, Skari«, forderte Gunna ihn kurz angebunden auf.

»Ich habe euch nichts zu sagen. Das habe ich schon mal gesagt, erinnerst du dich?«

»Verflucht noch mal, setz dich und halt ein paar Sekunden die Klappe, du egoistisches Arschloch!«, fauchte Gunna ihn an.

Überrascht ließ Skari sich auf die Pritsche sinken und starrte sie finster an.

»Was hast du gesagt?«, knurrte er mürrisch. »Verdammt … nichts als Brutalität, das ist es. Ihr Bastarde …«

»Skari, hör endlich auf, ja? Hör zu. Erinnerst du dich an das Jahr 2000? Du hast jemanden bedroht, du bist ohne jeden Zweifel und verlässlich identifiziert worden. Ohne Wenn und Aber. Verstehst du?«

»Ist es das, was dieser Typ gestern wollte?« Er nickte in Bjössis Richtung. »Als ich ihm etwas vorlesen musste?«

»Ganz genau.«

Sein Gesicht wurde noch finsterer, als er zu verstehen versuchte. »Das ist viele Jahre her.«

»Aber es ist immer noch eine Straftat, und das Opfer würde gerne Anzeige erstatten, am liebsten noch heute. Das könnte dir ein oder zwei Jahre einbringen, selbst nach der langen Zeit.«

Skari ballte die Hände zu Fäusten, sein Gesicht wurde rot vor Wut. Bjössi trat einen Schritt vor, und Helgi nahm die Hände aus den Jackentaschen.

»Du hast drei Minuten Zeit, uns die ganze Geschichte zu erzählen. Sonst wird Anklage erhoben, und deine Chancen, auf Kaution freizukommen, stehen schlecht.«

Skari fühlte sich sichtlich in die Enge getrieben, sein Blick huschte von Gunna zu Bjössi, dann zu Helgi und zurück zu Gunna.

»Mum hat gesagt, du wärst ein durchtriebenes Miststück.«

»So etwas würde deine Mum niemals sagen. Wer wollte, dass du diesem Mann Angst einjagst?«

»Komm schon. Das ist so lange her.«

»Wer?«

»Sindri.«

»Sindri Valsson?«

Skari nickte und ließ den Kopf hängen.

»Was genau hat Sindri dir aufgetragen?«

»Ich erinnere mich nicht mehr. Um Himmels willen, es ist schon sehr lange her.«

»Dann gib dir Mühe, dich zu erinnern«, sagte Gunna drohend. »Du hast noch eine Minute.«

»Sindri hat gesagt, da wäre dieser Typ, der in einem Büro an der Skipholt Straße arbeitet. Er hat mir seinen Namen nicht genannt, sondern nur das Kennzeichen seines Autos. Er sagte, der Typ würde ungefähr um sieben Uhr herauskommen. Ich sollte ihm einen Mordsschrecken einjagen und ihm sagen, er solle seine Nase nicht in Angelegenheiten stecken, die ihn nichts angehen. Das habe ich getan.«

»War es nur Sindri?«

»Sindri und sein alter Herr, beide zusammen.«

»Wo hat diese Unterhaltung stattgefunden?«

»Im Club.«

»Im Blacklights?«

»Ja.«

»Wann?«

Skari schüttelte den Kopf, als würde er sich mit einem Idioten unterhalten. »Das ist Jahre her! Wie zum Teufel soll ich das noch wissen?«

»War es kurz nachdem du Steindór Hjálmarsson totgeprügelt hattest?«

Im Bruchteil einer Sekunde war Skari auf den Füßen. »Das war ich nicht! Das war Sindri! Ich war es nicht, du kannst das nicht beweisen!«, schrie er mit hervortretenden Augen.

»Setz dich wieder, Skari. Ich weiß, dass Sindri es getan hat.«

»Warum hast du das dann gesagt?«

»Weil ich sicher sein wollte«, erwiderte Gunna scharf. »Jetzt bin ich sicher. Was weißt du darüber? Hast du gesehen, wie es passiert ist?«

»Kann sein.«

»Erzähl mir, was du beobachtet hast.«

Skari atmete tief ein. »Bjartmar war da. Er hat mir den Kerl gezeigt und gesagt, ich solle ihn rausschmeißen, weil er ein Unruhestifter wäre.«

»Bjartmar hat das gesagt, nicht Sindri?«

»Ja. Ich habe den Mann gepackt und rausgebracht, es war ganz leicht. Vor der Hintertür habe ich ihn auf den Parkplatz gestoßen.« Er machte eine Pause. »Sindri ist einfach so auf den Typen losgegangen. Ich weiß nicht, warum, ich hatte ihn vorher noch nie gesehen. Sindri hat auf ihn eingeprügelt, bis er zu Boden ging, dann hat er noch ein paar Mal zugetreten. Danach ist er wieder im Club verschwunden, als wäre nichts geschehen.«

»Und er hat nichts zu dir gesagt?«

Skari schüttelte den Kopf. »Nur Bjartmar. Er sagte: Du hast nichts gesehen, okay? Das war alles.«

»Weißt du, wer Gunnlaugur Ólafsson ist?«

»Wer?«, fragte Skari verwirrt.

»Kennst du Bjarki Steinsson?«

»Hör mal, ich weiß nicht, was du willst«, knurrte Skari wütend. »Wer zum Teufel sind diese Leute?«

»Högni Sigurgeirsson?«

»Ich habe gesagt, dass ich nicht weiß, wer diese verfluchten Leute sind. Okay?«

»Wer hat dich krankenhausreif geschlagen?«

»Hab ich dir gesagt«, erwiderte er und senkte den Blick. »Ein Pole.«

»Nein, Skari«, berichtigte Gunna. »Ich bin es satt, mir ständig diese alte Leier anzuhören. Die meisten Polen sind schon nach Hause zurückgekehrt, und es gibt keinen einzigen Arbeiter aus Polen, Lettland, Litauen oder der Mongolei, auf den deine Beschreibung passt. Wie wäre es, wenn du mir einfach reinen Wein einschenkst und zugibst, dass es Ommi war?«

»Was?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. »Weil …«

»Weil was? Ich weiß, dass ihr euch schon sehr lange kennt, Ommi und du. Aber das macht keinen Unterschied.«

Skari ließ den Kopf hängen und öffnete endlich die Fäuste.

»Es war Ommi«, murmelte er zornig. »Ommi und so ein kleines Würstchen, ein Kumpel von ihm. Mit Ommi allein wäre ich schon fertig geworden, aber sein Kumpel hat mir mit einem Brett auf den Kopf geschlagen. Danach konnte ich nicht mehr klar denken.«

Gunna drehte sich zu Bjössi um, der immer noch in der Tür stand. »Hast du das mitbekommen?«

Bjössi nickte, und sie blickte auf Skari hinunter, der auf dem Bett saß und seine großen Fäuste abwechselnd öffnete und schloss.

»Und du wirst gegenüber meinem Kollegen eine Aussage dazu machen, okay?«

»Kann ich dann nach Hause gehen?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Mach eine Aussage, dann kannst du zu Erla und den Kindern heimgehen.«

»Ist das alles?«

»Das ist alles«, bestätigte Gunna. »Gut, Bjössi, wir lassen diesen Burschen in deiner liebevollen Obhut. Kannst du dafür sorgen, dass er nach Hause gebracht wird, wenn er eine brauchbare Aussage zu Protokoll gegeben hat?«

»Das mit der Aussage geht klar. Aber ich weiß nicht, ob er nach Hause gebracht werden kann. Wir haben heute zu wenige Leute, außerdem fehlt ein Auto.«

»Dann setz ihn in ein Taxi und sag dem Fahrer, er soll ihn nach Hvalvík bringen, ohne bei einem Alkoholladen anzuhalten«, wies Gunna ihn an. »Und noch was, Skari.«

»Ja?«

»Grüß deine Mum von mir, wenn du nach Hause kommst, ja?«


***

Helgi fuhr und hielt sich an das Tempolimit, während Autos und Lkws auf der linken Spur der Reykjanesbraut an ihnen vorbeisausten. Sie fuhren an der Stelle vorbei, an der Laufey und sie vor einigen Tagen den Unfall beobachtet hatten. Nichts deutete mehr auf den Vorfall hin.

»Hallo, Eiríkur! Kannst du mich verstehen?«, rief sie in ihr Handy.

Plötzlich tauchte der Wagen aus dem Funkloch auf, und die Verbindung war perfekt.

»Gibt es irgendwelche Spuren auf diesem Zettel?«

»Nicht viele. Keine Fingerabdrücke. Der Ausdruck erfolgte auf einem gewöhnlichen Laserdrucker, aber davon gibt es Tausende, und es ist ganz gewöhnliches Papier. Auf dem Umschlag sind ein paar Fingerabdrücke, die wir bislang noch nicht identifizieren konnten. Wir arbeiten daran, aber vermutlich stammen sie von Hallur selbst.«

»Wir haben doch seine Fingerabdrücke genommen, um zu überprüfen, ob er vor Kurzem in Svanas Wohnung war, oder nicht? Also müssen sie vorliegen. Würdest du das bitte abgleichen und mir Bescheid sagen, sobald das Ergebnis vorliegt?«

Sie beendete das Gespräch, steckte die Hände in ihre Jackentaschen und saß grübelnd auf dem Beifahrersitz, während die Laternenpfähle vorbeiflogen.

»Wurde Svana erpresst, oder war sie selbst die Erpresserin? Wenn es so war, hat man ihr deshalb den Schädel eingeschlagen, wahrscheinlich mit ihrem eigenen Baseballschläger?«

»Wohin wollen wir jetzt, Chefin?«, fragte Helgi, als sie sich dem Ortsrand von Hafnarfjördur näherten.

»Skari hat nichts mit den aktuellen Ereignissen zu tun. Es gibt keine Verbindung zu dieser Sache rund um Svana und ihrem Club. Das Gleiche gilt für Ommi. Wer könnte also davon profitieren? Wer ist der Erpresser? Ist es jemand, der weiß, wer von diesen Mistkerlen Svana umgebracht hat, oder versucht Svanas Mörder die anderen abzuzocken? Ist es jemand aus dem Club? Oder vielleicht Högni?«

»Weißt du, Gunna, ich habe nicht die geringste Ahnung. Die Sache wird von Minute zu Minute undurchsichtiger«, brummte Helgi. »Ein paar unkomplizierte Einbrüche wären zur Abwechslung mal ganz nett.«

»Wenn das der Fall wäre«, fuhr Gunna fort, als hätte Helgi nichts gesagt, »warum ist die Forderung dann so niedrig? Fünfundzwanzigtausend Euro sind für dich oder mich ein Haufen Geld, aber für einen von diesen Überfliegern wie Jónas Valur oder Hallur ist das doch nur Kleingeld.«

»Es sei denn, es geht nicht um Geld.«

»Es geht immer um Geld.«

»Ich meine, es könnte ein Ablenkungsmanöver sein.«

»Vielleicht«, räumte Gunna ein, klang aber nicht überzeugt. »Ich möchte, dass du dir heute noch einmal Hallurs Keller vorknöpfst.«

»Wo soll ich hinfahren, Chefin?«, fragte Helgi erneut. »Zuerst zum Revier zurück?«

»Ach. Lass uns doch eine kleine Runde durch Kópavogur drehen, ja? Es gibt nichts Besseres als ein wenig Abstand, um die grauen Zellen anzukurbeln. An der Hamraborg Straße gibt es eine Bäckerei, wir könnten eine frühe Mittagspause einlegen.«


***

Später am Nachmittag eilte Gunna an Sigvaldi, der am Empfang saß, vorbei, sie hielt ihr Handy ans Ohr, erreichte jedoch nur Eiríkurs Mailbox. Auf der Treppe begegnete sie zum zweiten Mal an diesem Tag Sævaldur.

Er blieb stehen. »Der Typ, der Bjartmar erschossen hat – er könnte diese ganzen Erpresserbriefe verschickt haben. Hast du schon mal daran gedacht?«

»Ach, komm.«

»Ganz recht. Also gibt es einen Komplizen.«

Gunna blieb ebenfalls stehen und drehte sich um. »Wer soll das sein?«

»Seine Frau. Es ist ziemlich offensichtlich.«

»Du machst sicher Witze, oder?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Du meine Güte«, murmelte Gunna vor sich hin, während sie weiter die Stufen hinaufging und Sævaldur einfach auf der Treppe stehen ließ.

Als sie ihren Arbeitsplatz erreichte, fiel ihr ein, dass Eiríkur beschäftigt war. Sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und rief Helgi an.

»Hast du Erfolg?«, wollte sie wissen, sobald er sich meldete.

»Ich habe nichts Brauchbares gefunden. Der Mann hortet stapelweise Papierkram und mindestens ein halbes Dutzend Bankkonten. Seine Frau war hocherfreut, als ich auf ein paar Konten gestoßen bin, auf denen ganz schön viel Geld liegt und von denen sie bisher nichts wusste. Es wurden jedoch keine größeren Beträge abgehoben.«

»Na gut. Eiríkur erledigt gerade etwas für mich. Ich glaube, es ist Zeit, dass ich mich noch einmal mit Jónas Valur unterhalte. Ich habe Kopien von einem halben Dutzend Schreiben erhalten, die er bekommen hat.«

»Er wird sicherlich entzückt sein, dich zu sehen. Willst du nicht lieber auf mich warten, damit wir ihm gemeinsam einen Besuch abstatten können?«

»Nein, ruf mich einfach an, wenn du fertig bist und ins Präsidium fährst. Mir kommt dieser Tag verdammt lang vor. Ich werde versuchen, Jónas Valur aufzutreiben, und dann von dort aus gleich nach Hause fahren.«


***

In den Geschäftsräumen von Kleifar gab es kein Lebenszeichen. Gunna rüttelte an der Tür, aber niemand öffnete. Sie trat zurück und blickte an dem Gebäude hoch. Die ehemals roten Wellblechplatten, mit denen das Haus verkleidet war, waren inzwischen zu einem Rosaton verblasst, nachdem sie jahrzehntelang der Sonne und dem Regen ausgesetzt gewesen waren. Sie ging auf die andere Straßenseite, um besser sehen zu können, und entdeckte ein schwaches Licht hinter einem Fenster. Neugierig ging sie zurück zum Haus und hoffte, durch die Fenster etwas erkennen zu können, aber alles war dunkel.

Sie kehrte zur Vorderseite zurück und wollte gerade aufgeben, als das schwache Licht erlosch. Sie rüttelte erneut an der Eingangstür, nichts geschah. Schnell ging sie um das Gebäude herum. Jónas Valurs schwarzer Mercedes stand auf dem Parkplatz im Innenhof. Plötzlich ging die Innenbeleuchtung des Wagens an. Gunna ging eilig auf das Auto zu.

Jónas Valur hatte das Haus durch die Hintertür verlassen und zog einen kleinen Rollkoffer hinter sich her.

»Guten Abend, Jónas Valur. Willst du verreisen?«, fragte Gunna, als die Sicherheitsbeleuchtung des Parkplatzes ansprang und sie beide in helles Licht tauchte. Sie hatte Jónas Valur überrascht, er gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen.

»Das grenzt an Belästigung, Sergeant«, knurrte er gereizt.

»Ganz im Gegenteil. Ich war sehr freundlich und verständnisvoll.«

»Sieh mal, deine Kollegen und du, ihr treibt euch schon tagelang hier herum, schnüffelt mir hinterher und wollt ständig wissen, wo ich war und was ich vorhabe. Findest du nicht, dass es allmählich reicht?«

»Wenn du alle Fragen wahrheitsgemäß beantwortet hast, dann wird es reichen«, antwortete Gunna, zog ein Blatt aus der Tasche und hielt es ihm hin.

»Was ist das?«

»Wirf einen Blick darauf. Ich möchte wissen, ob es dir bekannt vorkommt.«

Er nahm das Blatt und hielt es auf Armeslänge, dann schüttelte er den Kopf.

»So ein Unsinn«, sagte er wenig überzeugend.

»Wie viele von diesen Forderungen hast du erhalten?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte er mit rauer Stimme und wollte ihr den Zettel zurückgeben.

»Es ist eine Kopie. Du kannst sie behalten und mit dem Rest deiner Sammlung vergleichen«, meinte Gunna.

»Wer zum Teufel bist du?«, rief Jónas Valur, und seine Augen weiteten sich überrascht, als er an Gunna vorbeistarrte. Sie hatte sich gerade halb umgedreht, als direkt neben ihrem Kopf etwas zu explodieren schien. Sie schmeckte Eisen auf der Zunge, dann wurde ihr schwarz vor Augen.

Gunna zitterte und fragte sich, warum sie sich nicht bewegen konnte. Sie spürte, dass sie auf dem Rücken lag, und hob die rechte Hand, um sich an den schmerzenden Kopf zu fassen. Die Augen hielt sie fest geschlossen, denn sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde sonst explodieren.

Vorsichtig versuchte sie erneut, die Beine und den anderen Arm zu bewegen. Dann wurde ihr klar, dass etwas Schweres auf ihr lag. Mühsam öffnete sie ein Auge. Der scharfe Geruch nach Aftershave musste ganz aus der Nähe kommen.

Inzwischen war es ihr gelungen, beide Augen aufzuschlagen und den Kopf mit der freien Hand abzustützen. Sie erkannte, dass das Gewicht auf ihr der Körper von Jónas Valur war. Er bewegte sich nicht. Vorsichtig legte sie ihren Kopf wieder auf dem kalten Boden ab und tastete nach dem Kopf des Mannes. Ihre suchenden Finger berührten die Glatze und das Gesicht und fanden schließlich den Hals, wo sie zwischen Falten nach dem Puls fühlte.

Sie fand ihn nicht, und aus Jónas Valurs geöffnetem Mund drang auch kein Atem. Sie richtete sich auf, so weit es ging, und entdeckte, dass die Seite seines Schädels, die auf ihrer Brust ruhte, eingeschlagen worden war. Ihre Bluse war blutdurchtränkt. Einen Moment lang war sie dankbar, dass das Blut an ihren Fingern nicht von ihr selbst stammte. Am liebsten wäre sie wieder eingeschlafen, in dem sicheren Bewusstsein, dass sie noch lebte.

Gunna musste sich anstrengen, um unter Jónas Valurs schwerem Körper hervorkriechen zu können. Ihr Kopf dröhnte. Schließlich gelang es ihr, seinen Körper zur Seite zu rollen. Völlig erschöpft setzte sie sich auf und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sie tastete in ihrer Jackentasche nach ihrem Handy, stieß aber stattdessen auf ihr Funkgerät. Dankbar drückte sie auf den Notrufknopf.

Danach wandte sie sich erneut Jónas Valur zu, begriff aber schnell, dass ihm nicht mehr zu helfen war. Sie lehnte sich zurück und wartete auf das Heulen des Martinshorns. Es dauerte nicht lange, und Blaulicht erleuchtete den Hof, wo es von den dunklen Fenstern der Geschäftsräume von Kleifar reflektiert wurde und alles in ein gespenstisches Licht tauchte.


17. KAPITEL

Samstag, der Siebenundzwanzigste

Sie hatte mit Steini gerechnet, stattdessen warteten Ívar Laxdal und Miss Cruz auf sie.

»Fühlst du dich besser?«, fragte er und stand auf, um sie zu begrüßen.

»Ja, danke«, antwortete Gunna und setzte sich behutsam auf einen Stuhl. »Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er unter einen Bulldozer geraten, aber ansonsten geht es mir gut.«

»Du hast einen ganz schönen Schlag abbekommen«, sagte Ívar Laxdal ernst. Miss Cruz zuliebe wechselte er ins Englische.

»Ja, einen Schlag auf die rechte Seite des Kopfes«, ergänzte Miss Cruz und blickte Gunna über den Rand ihrer Brille an. »Ich habe mir das mal angesehen, als du gestern Abend eingeliefert wurdest.«

»Wirklich?«, sagte Gunna. »Ich erinnere mich nur ziemlich verschwommen an gestern.«

»Offensichtlich hast du dich umgedreht, sodass der Schlag dich nur seitlich am Kopf getroffen hat. Das andere Opfer wurde von einem einzigen Schlag mitten auf die Stirn getroffen. Es war ein runder Gegenstand.«

»Vielleicht ein Baseballschläger?«

»Der Gegenstand muss etwas schmaler gewesen sein«, erklärte Miss Cruz. »Im jetzigen Stadium lässt sich noch nicht viel sagen.«

»Hast du den Angreifer gesehen?«, wollte Ívar Laxdal wissen.

»Nein. Ich habe mich auf dem Parkplatz mit Jónas Valur unterhalten, er war nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen. Ich erinnere mich, dass er über meine Schulter hinweg etwas gesehen hat. Ich wollte mich gerade umdrehen, da traf mich ein Schlag. Ich bin sofort aus den Latschen gekippt.«

»Also könntest du ihn nicht identifizieren?«

»Fehlanzeige. Hat derselbe Angreifer Jónas Valur ein wenig härter erwischt als mich?«

»Es sieht so aus. Es muss ganz schnell gegangen sein, weil der Mann direkt auf dich gefallen ist. Hast du eine Vorstellung, wie lange du dort gelegen hast?«

»Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Gunna. »Jónas Valur hatte einen Koffer dabei, einen kleinen mit Rollen. So einen Trolley, wie ihn die Piloten am Flughafen immer dabeihaben. Habt ihr ihn gefunden?«

»Nein, keine Spur davon. Sein Auto war auch weg. Es wurde am Busbahnhof abgestellt.«

»Was? Am Busbahnhof Hlemmur?«

»Nein. BSÍ.«

»Wer zum Teufel hat den Wagen benutzt?«

»Die Fingerabdrücke werden gerade untersucht, wir sollten es bald wissen. Aber ich glaube, wir gehen jetzt besser, damit du dich ausruhen kannst«, sagte Ívar Laxdal. Er zeigte auf Steini und Laufey, die am Eingang standen und ihr zuwinkten. »Außerdem hast du wichtigeren Besuch als uns.«

»In Ordnung«, antwortete Gunna und stand mühsam auf. »Helgi und Eiríkur kommen zurecht, nicht wahr?«

»Gunnhildur, sie machen das prima, und sie schenken Sævaldur Bogasons zahlreichen nützlichen Vorschlägen nicht die geringste Beachtung. Ich dachte, ich sollte dir das sagen, damit du beruhigt sein kannst.«

»Gut. Ich komme morgen zurück und mache weiter, wo wir aufgehört haben.«

»Du kommst in einer Woche wieder zur Arbeit, wenn es nach mir geht«, erwiderte Ívar Laxdal eindringlich. »Lass uns gehen«, sagte er auf Englisch zu Miss Cruz.


***

Gunna saß vor dem Fernseher und hatte den Ton leise gestellt. Sie war entschlossen, nicht an die Arbeit zu denken, aber es gelang ihr nicht. Ihr Kopf schmerzte dumpf, und sie war sehr dankbar für die extrastarken Schmerzmittel. Steini hatte es sich mit einem Buch in einem Sessel bequem gemacht.

»Du gehst aber morgen nicht arbeiten, Mum, oder etwa doch?«, fragte Laufey.

Gunna gähnte. »Doch, morgen Nachmittag. Ich muss um zwölf ins Krankenhaus zu einer Nachuntersuchung, und danach gehe ich für ein oder zwei Stunden ins Präsidium.«

Laufey runzelte die Stirn und ging in die Küche.

»Laufey, was hast du denn da an?«, rief Gunna ihr nach. Ihr Stirnrunzeln war beinahe so missbilligend wie das ihrer Tochter.

»Eine neue Hose. Ich habe sie letztes Wochenende gekauft, als ich mit Finnur in Reykjavík war.«

»Sie ist, naja, ein bisschen sehr eng, findest du nicht? Solltest du nicht einen Rock oder sonst etwas darüber tragen?«

»Die Hose ist okay. Alle tragen jetzt so was, Mum.«

Steini schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, dass er sich dieser Diskussion nicht gewachsen fühlte.

»Ich weiß, Schätzchen. Aber sie ist so, wie soll ich sagen – gewagt. Du könntest genauso gut nichts tragen.«

»Mum!«

»Es stimmt aber. Ist überhaupt noch Platz für Unterwäsche unter dieser Hose?«

»Ja, natürlich. Was soll das? Kann ich nicht das Gleiche tragen wie alle anderen?«

»Doch«, sagte Gunna und bedauerte, dass ihre Frage so eine scharfe Reaktion hervorgerufen hatte. »Es ist nur so, dass jeder Mann, dem du begegnest, dich komisch anschauen wird. Stimmt’s, Steini?«

»Lass mich aus dem Spiel«, brummte Steini und hielt sich sein Buch vor das Gesicht.

»Ach, Mum, sei doch nicht so altmodisch«, schimpfte Laufey, marschierte erhobenen Hauptes in ihr Zimmer, wo sie die Tür lautstark schloss.

»Oh je, warum habe ich bloß etwas gesagt?«, stöhnte Gunna. »Ich sollte es inzwischen besser wissen.«

»Sie wird allmählich ein großes Mädchen, sie ist fast schon erwachsen.«

»Ich weiß, und genau das macht mir Sorgen«, erwiderte Gunna und reckte sich, um an ihr klingelndes Handy zu gelangen. »Gunnhildur.«

»Hallo, Chefin. Högnis Fingerabdrücke befinden sich überall in Jónas Valurs Wagen. Wie geht’s deinem Kopf?«, fragte Eiríkur.


18. KAPITEL

Sonntag, der Achtundzwanzigste

Gunna weigerte sich hartnäckig, den Aufzug zu benutzen, und nahm die Treppen in zwei Etappen in Angriff. Auf halber Höhe legte sie eine Verschnaufpause ein, bis das Klopfen in ihren Schläfen sich beruhigt hatte. Am Empfang hatte sich Sigvaldi fürsorglich – wenn auch ein wenig schroff, wie es seiner Art entsprach – nach ihrem Gesundheitszustand erkundigt.

Sie wartete an ihrem Schreibtisch, während Eiríkur und Helgi sich Stühle holten. Einige andere Leute sahen sie im Vorbeigehen neugierig an, sogar Sævaldur Bogason murmelte ein paar freundliche Worte.

»Okay, Jungs. Dann berichtet mir mal, was es Neues gibt«, forderte Gunna die beiden auf. Als sie aufsah, entdeckte sie Ívar Laxdal im Türrahmen. Er runzelte missbilligend die Stirn.

»Komm doch bitte herein. Es dauert nicht lange, und ich gehe danach auch gleich wieder nach Hause«, versicherte sie ihm.

»Wenn’s dabei bleibt«, brummte Ívar Laxdal.

Gunna wandte sich an Helgi. »Ist Högni gesichtet worden?«

»Nein, Chefin. Es gibt noch keine Spur von seinem Wagen, aber Jónas Valurs Mercedes wurde am BSÍ-Busbahnhof aufgefunden«, sagte Helgi und blätterte in seinen Aufzeichnungen. »Es wird dich interessieren, dass bei den Befragungen rund um Hallur Hallbjörnssons Haus ein grauer Opel erwähnt wurde. Es handelt sich um das gleiche Modell, das auch Högni fährt. Er wurde eine Straße weiter gesehen, die Zeit passt auch.«

»Interessant. Wenn Högni es war, muss er direkt nach der Befragung hier im Haus zu Hallur gefahren sein«, überlegte Gunna. »Wurde der Wagen zweifelsfrei identifiziert?«

»Ja. Die Frau fährt das gleiche Modell, daher war sie sich so sicher. Aber wir haben kein Kennzeichen.«

»Schade.«

»Wenn dieser Mann der Mörder von Jónas Valur ist, glaubst du, er könnte ebenfalls versucht haben, Hallur Hallbjörnsson zu ermorden?«, fragte Ívar Laxdal.

»Das ist sehr wahrscheinlich«, antwortete Helgi.

»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Gunna wissen. Sie fragte sich, ob die Verantwortung für die Ermittlungen jetzt bei Helgi lag.

»Wir suchen nach der Waffe, mit der Jónas Valur umgebracht wurde und mit der man auch dich niedergeschlagen hat. Die Anwohner werden noch befragt, außerdem werden sämtliche Mülleimer, Ecken und Winkel durchsucht. Das kann noch eine Weile dauern«, meinte Helgi düster.


***

»Bist du einigermaßen in Ordnung?« Sigrún war offensichtlich besorgt.

»Ja, es geht schon«, erwiderte Gunna. »Und du? Hast du irgendetwas gehört, du weißt schon?«

Sigrúns Gesicht leuchtete auf. »Ich habe gehört, dass Jörundur wieder allein ist.«

»Wirklich?«, sagte Gunna. »Was ist passiert?«

Sigrún setzte sich und öffnete eine Tüte mit selbst gebackenen Keksen, die sie aus dem Tiefkühlschrank genommen hatte. Sie tunkte einen davon in ihren Kaffee und steckte ihn geschickt in den Mund, kurz bevor er sich auflöste.

»Die sind noch von Weihnachten übrig«, erklärte sie kauend. »Ich hatte zu viele gebacken und den Rest eingefroren.«

»Das könnte bei uns nie passieren. Ich könnte schwören, dass Gísli Kuchen und Kekse schon aus einer Meile Entfernung erschnüffeln kann. Erzähl, was ist mit Jörundur? Er ist doch nicht auf dem Heimweg, oder etwa doch?«

»Nein, es ist seine Freundin, diese Gígja, die mit ihm nach Norwegen gegangen ist. Sie sind schon eine ganze Weile zusammen. Alle Anzeichen haben darauf hingedeutet, aber ich wollte es nicht wahrhaben«, erklärte Sigrún kopfschüttelnd. »Ich hätte es besser wissen müssen. Naja, jedenfalls habe ich mich vor Kurzem mit Mæja Dís unterhalten.«

»Ist sie das Mädchen, die bei Hvlavíkingur im Büro arbeitet?«

»Ja, genau, ich glaube, sie ist die Personalchefin. Also, Mæja Dís kennt diese Gígja, weil Gígjas Ex als Koch auf einem der Boote arbeitete. Er heißt Einar. Mæja Dís ist Einar zufällig an der Tankstelle in Keflavík begegnet, und er hat ihr erzählt, dass Gígja zurück ist.«

»Schon? Das ging ja schnell!«

»Einar hat offensichtlich erzählt, dass Gígja ihre Stelle hier aufgegeben und ihre Wohnung vermietet hat, um mit Jörundur nach Norwegen zu gehen. Aber nachdem er sich ein- oder zweimal besoffen hatte, packte sie ihren Kram zusammen und nahm den nächsten Flug zurück nach Island. Jetzt wohnt sie bei ihrer Tochter, weil sie ihre Wohnung erst wieder Ende des Jahres beziehen kann.«

»Es ist erstaunlich, wie schnell manche Leute die Lust verlieren, sobald der andere sein wahres Gesicht zeigt, nicht wahr?«

»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Sigrún vergnügt fort. »Ich will ja nicht schadenfroh sein, aber sie hat den größten Teil ihrer Möbel und andere Dinge verkauft oder weggegeben. Wenn sie wieder in ihre Wohnung kann, muss sie als Erstes einen neuen Kühlschrank und eine neue Waschmaschine kaufen. Aber ich will ja nicht schadenfroh sein«, wiederholte sie. »Das ist Schicksal. Da hatte sie eine hübsche Wohnung und einen anständigen Job, dann nimmt sie einer anderen Frau einen Nichtsnutz von Ehemann weg, und jetzt hat sie weder einen Job noch eine Wohnung noch einen Mann. Großartig, nicht wahr?«

Sigrún strahlte. Gunna rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.

»Bist du wirklich in Ordnung?«, wollte Sigrún besorgt wissen.

»Ach ja. Nach meinem kleinen Abenteuer bin ich ein wenig steif, das ist alles.«

»Meinst du wirklich, du solltest so etwas noch machen?«, fragte Sigrún ernst.

»Absolut. Glaubst du, ich wäre auf Dauer mit einem Schreibtischjob zufrieden?«

»Das hast du hier doch auch schon gemacht.«

»Ja, aber das war nicht dasselbe. Auf dem Revier waren nur der alte Haddi und ich, wir konnten uns die Aufgaben aufteilen. Außerdem war der alte Haddi ganz zufrieden damit, sich in Ruhe um den Papierkram kümmern zu können.«

Gunna stand mühsam auf. »Nun, Laufey ist enttäuscht, dass du nicht fortziehst.«

»Warum denn?«

»Wegen Krummi. Sie hatte sich schon richtig darauf gefreut, dass ein Kaninchen in unserem Badezimmer wohnen würde.«


19. KAPITEL

Montag, der Neunundzwanzigste

»Wohin fahren wir denn?«, wollte Helgi wissen. »Du weißt ja, dass wir hart arbeitenden Staatsdiener auch so schon genug zu tun haben. Besonders, wenn einige dieser Staatsdiener eigentlich zu Hause sein sollten, um ihren lädierten Kopf zu pflegen.«

»Ja, ja. Ich weiß.«

»Warum diese Heimlichtuerei?«, fragte Helgi und sah Gunna von der Seite an. Er entdeckte gerade ihre Willensstärke, die er vom Hörensagen kannte, aber noch nicht erlebt hatte.

Gunna seufzte und fuhr ganz langsam, sodass sie ins Innere des Cafés blicken konnte.

»Ist das unser Ziel?«

»Ja.«

»Warum?«, erkundigte sich Helgi verblüfft.

Gunna kniff die Augen zusammen, weil die helle Mittagssonne ihr Kopfschmerzen bereitete, und schlenderte über die Straße. Sie öffnete die Tür, nickte jemandem in einer Ecke des Cafés zu, den Helgi nicht erkennen konnte, und schenkte Helgi und sich selbst an der Theke Kaffee ein. Sie reichte dem dunkeläugigen Mädchen an der Kasse einen Geldschein und gab Helgi einen Kaffeebecher. Dann nickte sie in Richtung eines Tisches in der anderen Ecke des Raumes, wo Helena Rós Gulli Ólafs entsetztem Blick folgte, als Gunna und Helgi auf sie zuhielten.

Gunna lächelte breit und setzte sich zu ihnen. »Wie süß. Die betrogene Ehefrau und der Enthüllungsjournalist treffen sich auf eine Latte macchiato im Café.«

Gunna lehnte sich zurück und musterte die beiden verlegen dreinblickenden Gestalten, während Helgi sich einen Stuhl heranzog.

»Wir sind … äh …«, stammelte Gulli Ólafs.

»Gunnlaugur schreibt einen Artikel über diese ganze Geschichte«, erklärte Helena Rós scharf. »Er wollte mich zu Hallurs Rolle in der Angelegenheit befragen. Habe ich euch nicht schon genug geholfen?«, fragte sie in zickigem Ton.

»Gewiss«, antwortete Gunna. »Meine Kollegen haben viel Zeit damit verbracht, die Vermögensverhältnisse deines Mannes zu durchleuchten. Wie geht es ihm eigentlich?«

»Er ist immer noch so gut wie hirntot«, sagte Helena Rós kurz angebunden.

»Nun, ich frage mich inzwischen, ob wir an den richtigen Stellen gesucht haben.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass du meinen Kollegen hier begleiten sollst. Er wird sich noch einmal in deinem Haus umsehen, während ich mit Gulli plaudere.«

Helena Rós’ Gesicht war völlig starr. »Bin ich verhaftet?«

»Bis jetzt noch nicht«, entgegnete Gunna kühl und öffnete ihre Aktentasche, um einen Hefter herauszunehmen. »Aber es wäre eine Option, wenn du die Zusammenarbeit verweigerst.«

Helgi wirkte verwirrt. Gunna zog einige Blätter aus dem Hefter und legte sie auf den Tisch. »Das sind natürlich nur Kopien, die Originale befinden sich noch im Labor.«

Gunna sah, wie Gulli Ólafs erbleichte, als er bemerkte, worum es sich handelte.

»Können wir, äh … können wir das woanders besprechen?«, fragte er angespannt.

»Genau das werden wir tun, mach dir keine Sorgen«, versicherte Gunna und wandte sich an Helgi. »Sieh zu, ob du einen Streifenwagen auftreiben kannst, um diese Dame nach Hause zu bringen, ja? Wenn du dort bist, wirst du alle Computer und alle Drucker im Haus beschlagnahmen.«

»Was fällt dir ein!«, zischte Helena Rós. Unter ihrem Make-up zeichneten sich rote Flecke ab, so wütend war sie. »Und nun zu dir«, fuhr Gunna fort und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Gulli Ólafs. »Ich fordere dich auf, mit mir zu deinem Büro zu fahren, damit wir dort das Gleiche tun können.«

Die Anspannung, unter der sie den ganzen Vormittag gelitten hatte, war verschwunden und hatte einer heiteren Ruhe Platz gemacht. Gunna wusste, dass sie später völlig erschöpft sein würde.

»Ich möchte eine Aussage machen«, sagte Gulli Ólafs abrupt, während Helgi in sein Funkgerät sprach.

»Ich ebenfalls«, fauchte Helena Rós.

»Alles zu seiner Zeit«, versicherte ihr Gunna, als ein Streifenwagen vor dem Café hielt und zwei Polizeibeamte ausstiegen.

»Wunderbar, Chefin. Eiríkur müsste auch in wenigen Minuten hier auftauchen«, sagte Helgi. »Wollen wir aufbrechen?«, fragte er Helena Rós in einem Ton, der deutlich machte, dass sie keine andere Wahl hatte.

»Was ist mit meinem Auto?«

»Einer dieser Herren wird es zu deinem Haus bringen, wenn du ihm die Schlüssel gibst. Wir fahren im Streifenwagen.«

Wie benommen gab Helena Rós einem der Polizisten ihren Schlüsselbund, an dem ein flauschiger kleiner Stoffhund hing. Helgi nahm ihren Ellbogen und führte sie über die Straße. Gunna blieb mit Gulli Ólafs zurück.

Ihr Blick wurde hart, sodass Gulli Ólafs auf seinem Stuhl zusammenzuschrumpfen schien. »Möchtest du auf dem Präsidium eine Aussage machen, oder willst du mir die ganze Geschichte hier erzählen?«

»Mein Gott … ich, äh … ich glaube nicht, dass ich … ich meine …«

»Reiß dich zusammen, ja?« Gunna tippte mit dem Finger auf den Hefter. »Du hast das geschrieben, stimmt’s? Ich zweifle nicht daran, dass wir diese Dokumente zu einem Computer zurückverfolgen können, zu dem du Zugang hast. Es wird auch nicht schwierig sein, herauszufinden, ob der Toner auf dem Schreiben mit dem Toner des Druckers in deinem Büro übereinstimmt.«

»Meine Güte … Ja. Ich habe ein paar Zeilen geschrieben und an diesen üblen alten Kerl geschickt, diesen Jónas Valur. Aber mehr habe ich nicht getan.«

»Wo ist das Geld?«

»Welches Geld?«

»Spiel keine Spielchen mit mir.«

»Es ist zu Hause. Das war alles Helena Rós’ Idee. Sie wusste, dass ihr Mann ein Verhältnis mit Svana hatte, und sie kannte seine Panik, dass die Sache publik werden könnte, seit er ins Parlament gewählt worden war. Sie wollte ihm die Hölle heiß machen.«

»Und was ist mit dem Geld, das du von Hallur Hallbjörnsson und wahrscheinlich auch von Bjarki Steinsson erpresst hast? Befindet es sich auch bei dir zu Hause?«

Gulli Ólafs nickte kläglich. Gunna sah aus dem Fenster, als ein zweiter Streifenwagen auf der anderen Straßenseite anhielt. Eiríkur saß auf dem Beifahrersitz.

»Komm. Wir machen einen kleinen Ausflug in die Hverfisgata«, erklärte Gunna und erhob sich. Sie nahm seinen Arm und bugsierte ihn diskret zur Tür hinaus.

Im hellen Sonnenschein draußen zwinkerte Gulli Ólafs wie eine Eule. Gunna spürte, wie er die Muskeln anspannte, und wollte ihren Griff verstärken, doch im selben Moment riss er sich schon los und sprintete über die Straße. Ein sich nähernder Bus musste scharf bremsen und kam quietschend zum Stehen. Gulli Ólafs wich ihm aus und rannte durch die Pfützen, das Wasser spritzte unter ihm auf. Doch Eiríkur war mit seinen langen, dünnen Beinen klar im Vorteil, er hatte Gulli Ólafs sofort eingeholt. Als Eiríkur nach ihm griff, fielen beide der Länge nach auf die holprige Straße.

Gunna ging schnell zu Gulli Ólafs hinüber, der mit dem Gesicht in einer Pfütze gelandet war. Dabei versuchte sie, das Bild von einer galoppierenden Giraffe wieder loszuwerden, das sich ihr beim Anblick des sprintenden Polizeibeamten aufgedrängt hatte. Eiríkur hielt das rechte Handgelenk des Mannes keuchend hinter dessen Rücken fest. Gunna kniete sich daneben und ließ die Handschellen um Gulli Ólafs’ Handgelenke zuschnappen.

»Danke, Gulli. Das macht alles viel einfacher«, sagte sie zufrieden.


***

»Jetzt rede«, forderte Gunna. »Erzähl bitte alles. Der Rest des Tages liegt noch vor uns, und morgen haben wir auch noch Zeit, falls es nötig sein sollte.«

»Wo soll ich denn beginnen?«, fragte Gulli Ólafs in klagendem Ton.

Er saß vorgebeugt auf seinem Stuhl, während Gunna sich entspannt zurückgelehnt hatte.

»Wie lange läuft die Sache zwischen dir und Helena Rós schon?«

»Seit fast einem Jahr.«

»Die Geldforderungen, die Jónas Valur, Bjarki Steinsson und Hallur bekommen haben – der Toner auf einigen dieser Briefe stimmt mit dem Toner des Druckers in deinem Büro überein.«

»Von diesen Druckern gibt es Hunderte«, sagte er wegwerfend.

»Das stimmt nicht.« Gunna lächelte. »Es ist ein selten verkaufter Drucker, nicht mehr als eine Handvoll davon ist in Büros gelandet. Mein Kollege hat mit dem Händler gesprochen und herausgefunden, dass dieser Drucker kurz nach dem Bankencrash herauskam. Die Leute hatten alle kein Geld mehr, daher wurde nur etwa ein halbes Dutzend verkauft.«

»Na und? Wieso sollte mich das belasten?«

»Weil einige der Briefe auf einem billigen Tintenstrahldrucker ausgedruckt wurden, wie wir ihn auch in Helena Rós’ Arbeitszimmer gefunden haben. Wer hatte diese blendende Idee?«

»Naja, eigentlich war ich es. Eines Tages habe ich etwas in der Richtung gesagt, als Witz.« Nervös knetete er seine Finger.

»Als Witz?«

»Ja. Ich habe es einfach so dahingesagt, ein paar Tage später kam sie dann wieder damit an, und ihr war es ernst.«

»Wie hat sie von Hallurs Beziehung zu Svana Geirs erfahren?«

»Ich habe es ihr erzählt«, flüsterte Gulli Ólafs kläglich. »Ich wünschte, ich hätte es für mich behalten.«

»Und woher wusstest du von Svanas Club?«

»Durch den Klatsch und Tratsch in der Redaktion. Derartige Dinge fliegen immer auf, es ist unmöglich, so etwas komplett geheim zu halten. Aber es bleibt immer bei Gerüchten. Es laufen ständig solche Sachen, die wir aber nie benutzen können.«

»Wie die Geschichte über Betrügereien bei Grundstücksgeschäften, in die prominente Persönlichkeiten verwickelt sind?«

»Ganz genau. Über diese Dinge wird geredet, aber mehr nicht. Niemand wagt es, sich derart aus dem Fenster zu lehnen, und niemand ist bereit, sich zitieren zu lassen. Also bin ich Svana unauffällig gefolgt, habe ihre Wohnung beobachtet und gesehen, wer kam und ging.« Er zuckte die Schultern. »Es war ganz einfach. Ich habe mich wegen der Verbindung zu Jónas Valur und Bjartmar Arnarson dafür interessiert. Sie haben mich schon einmal beschissen, und seitdem habe ich auf eine Gelegenheit gewartet, mich zu rächen.« Seine Stimme triefte vor Verbitterung, und er spuckte die Namen der beiden Männer förmlich aus.

»Und jetzt sind die beiden tot.«

»Damit habe ich nichts zu tun! Das musst du mir glauben!«

»Du hast von dieser Gruppe Männer erfahren, die sich Svana Geirs geteilt haben. Du wusstest, dass Hallur dazugehörte, und hast es seiner Frau erzählt, nicht wahr? Warum?«

»Ich, nun … ich kannte sie schon seit Jahren. Wir waren gute Freunde, aber … du weißt schon …«

»Du dachtest, es könnte eine gute Story für dich abfallen, du könntest dich an den Leuten rächen, die dich beschissen haben, und gleichzeitig eine Frau rumkriegen, alles auf einen Schlag?«

»Das ist …«, begann er, dann sank er zusammen und nickte.

»Und hat es funktioniert?«

Er nickte erneut. »Ich hatte vor, die Story gegenüber einem Klatschmagazin oder einer Webredaktion durchsickern zu lassen. Damit wäre die Sache ans Tageslicht gelangt, und ich hätte sie weiterverfolgen können. Das war der Plan – Hallur sollte als Mann bloßgestellt werden, der seine Frau betrügt. Damit wäre es für Helena Rós viel einfacher gewesen, die Ehe zu beenden. Sie ist selbst prominent und kann es sich nicht leisten, mit Dreck beworfen zu werden.«

»Du wolltest also einen Skandal inszenieren, in dem Hallur die Rolle des Bösewichts spielen sollte?«

»Ich bin nicht stolz darauf. Jetzt nicht mehr.«

»Ich bin nicht hier, um ein Urteil über dich zu fällen. Das ist Sache der Geschworenen.«

»Der Geschworenen?«

»Aber sicher. Diese Sache wird vor Gericht landen.«

»Mein Gott … Sieh mal, es war Helena Rós, die ihren Mann unter Druck setzen wollte, nicht ich.«

»Lass uns das Ganze zurückverfolgen. Du hast gesagt, sie wollte ihren Mann unter Druck setzen. Wann war das?«

»Ungefähr drei Wochen vor Svana Geirs Tod. Hallur war ein Nervenbündel, nachdem er die erste Geldforderung erhalten hatte. Helena Rós ist grausam. Sie wollte so viel Geld wie möglich aus ihm herauspressen. Nicht dass sie es gebraucht hätte; sie wollte einfach nur, dass er sich vor Qual krümmte. Sie wusste, dass er irgendwo Geld versteckt hatte, zu dem sie keinen Zugang hatte, aber sie wusste nicht, wie viel es war.«

»Hat sie die Briefe geschrieben?«

»Ich habe es getan, einige jedenfalls. Dann hat Helena noch mehr verfasst.«

»Habt ihr sie an sein Büro oder nach Hause geschickt?«

»Sowohl als auch.«

Gunna brummte der Schädel, aber sie zwang sich zur Konzentration. »Du hast ebenfalls Briefe an Bjarki Steinsson, Bjartmar Arnarson und Jónas Valur Hjaltason geschickt, nicht wahr?«

»Ja, und ein paar SMS«, seufzte er. »Alle haben reagiert, außer Bjartmar. Vielleicht war es ihm einfach egal, ich weiß es nicht.«

»Warum hast du das getan?«

»Ich wollte, dass sie leiden. Ich war mir verdammt sicher, dass dieser Kerl, der mich beinahe erwürgt hat, von Bjartmar oder Jónas Valur geschickt worden war, oder von diesem Mistkerl von Sohn.«

»Vermutlich hast du auch das Geld gebraucht, stimmt’s?«

»Scheiße, ja. Ich habe vor zwei Jahren eine Wohnung gekauft, kurz vor dem Crash. Die Zahlungen sind in die Höhe geschossen, und ich dachte, ich würde bald auf der Straße sitzen. Das Apartment steht schon einige Zeit zum Verkauf, ist aber nur zweimal besichtigt worden.«

»Kannst du die Wohnung jetzt bezahlen?«

»Momentan schon.«

»Gut. Das Verhör wird unterbrochen, vierzehn Uhr fünfundzwanzig«, verkündete Gunna und stoppte die Aufzeichnung. »Vielleicht kannst du sie vermieten, solange du im Gefängnis bist. Wir machen jetzt eine Pause.«

Bei der Erwähnung des Gefängnisses wurde Gulli Ólafs’ Blick glasig.


***

»Ich habe gehört, dass Högni gefasst worden ist«, meinte Eiríkur und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, um den Rest des Sands zu entfernen, der bei dem Gerangel mit Gulli Ólafs darin hängen geblieben war.

»Haben wir noch Platz für ihn?«, fragte Gunna, die gerade ein paar Schmerztabletten aus einem Röhrchen rutschen ließ und sie mit lauwarmem Kaffee herunterspülte.

»Ja. Wir haben im oberen Stockwerk eine Zelle für ihn reserviert. Helgi ist zurück«, fügte er hinzu. »Wurde Helena Rós festgenommen?«

»Noch nicht. Aber sie hat jede Menge Fragen zu beantworten.«

Lautlos ging die Tür auf, und Ívar Laxdal betrat den Raum.

»Gibt es Fortschritte, Gunnhildur?« Die Andeutung eines Lächelns auf seinem normalerweise ausdruckslosen Gesicht sagte ihnen, dass er bereits von den jüngsten Ereignissen erfahren hatte.

»Oh ja. Högni Sigurgeirsson ist auf dem Weg hierher, und Helena Rós sitzt in einem Verhörraum und wartet auf uns.«

»Hallur Hallbjörnssons Ehefrau?«

»Ebendiese.«

»Ihr Vater ist ziemlich bekannt.«

»Und er ist Anwalt.«

»Welche Fortschritte habt ihr mit dem Schreiberling gemacht?«

»Er singt wunderbar. Können wir ein paar zusätzliche Leute bekommen, um seine Wohnung und sein Auto zu durchsuchen? Ich könnte außerdem jemanden brauchen, der sich um sein Büro kümmert und seinen Computer mitbringt, damit Albert ihn sich ansehen kann.«

»Ich kümmere mich darum«, antwortete Ívar Laxdal.

»Momentan helfen Helena Rós und Gulli Ólafs uns bei den Ermittlungen. Es ist inzwischen unzweifelhaft, dass die beiden gemeinsam drei der vier Mitglieder von Svanas Club erpresst haben, aber ich habe noch keine Ahnung, inwiefern sie mit dem Tod von Svana und Jónas Valur oder den Angriffen auf mich und Hallur in Verbindung stehen«, erklärte Gunna und holte tief Luft.

Ívar Laxdals Augen waren immer größer geworden. »Dann haben wir da noch Högni Sigurgeirsson, einen völlig verkorksten jungen Mann, der jede Menge Fragen zu Hallurs Verletzungen zu beantworten hat. Offensichtlich haben Gulli und Helena Rós ihre kleine Kampagne schon einige Zeit vor Svanas Ermordung begonnen. Das Ziel war die Zerstörung von Hallurs Ehe und die Behebung von Gulli Ólafs’ finanziellen Schwierigkeiten. Später wollte er Vater-Mutter-Kind mit Hallurs Frau spielen. Ich hätte früher schalten und der Sache nachgehen sollen.«

»Mach dir keine Vorwürfe, Gunna. Du warst sehr beschäftigt.«

»Das Ergebnis von Alberts Untersuchungen stand noch aus«, fuhr sie fort. »In einem der Umschläge in Hallurs parlamentarischem Büro, in denen die Erpresserbriefe steckten, befand sich ein Hundehaar, das zu Helena Rós’ Pudel passt. Jetzt sitzen Gulli Ólafs und Helena Rós Pálsdóttir gerade in getrennten Vernehmungsräumen und wollen sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe schieben. Aber Gulli Ólafs war nicht derjenige, der Hallur eins übergezogen und versucht hat, ihn in seinem Auto zu ersticken. Er hat auch Jónas Valur nicht den Schädel eingeschlagen, obwohl er wahrscheinlich die Person war, mit deren Auftauchen Jónas Valur gerechnet hatte. Sowohl Gulli Ólafs als auch Helena Rós waren zu der Zeit woanders, das wurde bereits überprüft und bestätigt. Die Befragungen der Anwohner und die Bilder der Überwachungskameras haben ergeben, dass ein grauer Opel in der Nähe gesehen wurde – daher denke ich, dass unser Pizzalieferant der Angreifer war. Wir werden sehen.«

»Wenn du glaubst, dass Högni für den Angriff auf Jónas Valur und dich verantwortlich ist, sollte die Vernehmung von jemand anderem durchgeführt werden«, beschloss Ívar Laxdal.

»Aber doch sicherlich nicht von Sævaldur? Nicht nach unserer ganzen Arbeit und Mühe.«

»Sævaldur ist anderweitig beschäftigt. Helgi kann das übernehmen.«


***

Gunna saß still neben Eiríkur im Vernehmungsraum.

»Vernehmung von Helena Rós Pálsdóttir, anwesend sind die Polizeibeamten Eiríkur Thór Jónsson und Gunnhildur Gísladóttir«, sagte Eiríkur für den Mitschnitt. »Helena Rós, kannst du uns sagen, wo du an dem Tag warst, als dein Ehemann in eurem Haus angegriffen wurde?«

»Auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung.«

»Wofür sollten Gelder beschafft werden?«

»Für das Nationaltheater, die Veranstaltung fand im Hotel Borg statt.«

»Gibt es Leute, die deine Anwesenheit dort bestätigen können?«

»Selbstverständlich.«

»Hast du eine Ahnung, wer für den Angriff auf deinen Mann verantwortlich sein könnte?«

Helena Rós verschränkte die Arme und erwiderte seinen Blick mit herausfordernd zurückgeworfenem Kopf. »Diese ganzen Fragen hast du mir schon einmal gestellt.«

»Wie lange läuft deine Beziehung zu Gunnlaugur Ólafsson schon?«

»Wer sagt, dass wir eine Beziehung haben?«

»Ich stelle die Fragen«, erwiderte Eiríkur. »Willst du damit sagen, dass es keine Beziehung gibt?«

»In Ordnung. Ungefähr seit einem Jahr.«

»Wie lange kennst du Gunnlaugur schon?«

»Seit unserer Collegezeit, also seit rund zwanzig Jahren.«

»Und wie hast du von dem Arrangement deines Ehemannes mit Svana Geirs erfahren?«

»Muss ich diese Fragen beantworten? Sie sind sehr persönlich.«

»Es geht um eine Mordermittlung.«

»Aber ihr verdächtigt mich doch nicht etwa, diese Frau ermordet zu haben!«

»Würdest du bitte die Frage beantworten?«

Helena Rós spielte mit den Enden ihres Schals. »Ich wusste, dass etwas vor sich ging. Hallur hat sich immer schon leicht in die Irre führen lassen, insbesondere von hübschen Frauen. Aber ich dachte eigentlich, dass er seinen Schwanz seit der Geburt der Kinder in der Hose gelassen hätte. Das hier war anders. Um deine Frage zu beantworten, es war ganz einfach. Ich habe die SMS auf seinem Handy überprüft, während er im Bad war. Er muss es bemerkt haben, denn nach einer Weile nahm er sein Handy immer ins Badezimmer mit.«

»War das vor oder nach dem Beginn deiner Beziehung mit Gunnlaugur?«

»Vorher. Gulli hat es dann bestätigt und mir von dem Arrangement erzählt.«

»Erzähl mir davon.«

»Das weißt du doch ganz genau«, entgegnete Helena Rós voller Zorn.

»Ich würde es gerne von dir hören.«

»Hallur und drei andere schmutzige alte Männer bezahlten dafür, abwechselnd Sex mit dieser Plastik-Barbiepuppe zu haben. Wolltest du das hören?«

»Das genügt vollauf, danke«, antwortete Eiríkur höflich. »Kennst du Jónas Valur Hjaltason?«

»Natürlich. Er sitzt mit meinem Mann zusammen in einigen Ausschüssen.«

»Er ist tot.«

»Ich nehme an, er hatte einen Herzinfarkt, oder?«

»Du wirkst nicht gerade überrascht«, sagte Eiríkur stirnrunzelnd.

»Er war übergewichtig und lebte ungesund.«

»Er wurde ermordet. Es ist noch nicht öffentlich. Wo warst du am Freitagabend?«

»Ich glaube, ich war zu Hause. Ja, ich bin mir sicher, ich war zu Hause.«

»Gibt es Zeugen dafür?«

Sie wurde rot. »Gulli. Er blieb über Nacht und ging früh am nächsten Morgen.«

»Wann ist er gekommen?«

»So gegen acht.«

Eiríkur warf Gunna einen kurzen Blick zu. »Wer hatte die prächtige Idee, deinem Mann Drohungen und Geldforderungen zukommen zu lassen?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Gunna schlug den Hefter auf, der auf dem Schreibtisch lag, und legte Helena Rós zwei der Blätter vor. Helena Rós ignorierte sie.

»Es gibt noch mehr davon«, sagte Eiríkur. »Einige wurden im Papierkorb im Arbeitszimmer deines Mannes in eurem Haus gefunden. Weitere Briefe stammen aus seinem Büro im Parlament.«

»Wer hat meinen Mann erpresst?«

»Das würden wir alle gerne wissen, und wir prüfen gerade, ob du in die Angelegenheit verwickelt bist.«

»Das ist absolut lächerlich! Was fällt dir ein!« Helena Rós stand auf und sah drohend auf Helgi hinunter.

»Würdest du dich bitte wieder setzen?«, knurrte Gunna, die zum ersten Mal das Wort ergriff.

»Ihr Idioten«, zischte Helena Rós, zerriss die beiden Briefe und ließ die Papierfetzen auf den Tisch fallen, während sie wieder Platz nahm.


***

Ívar Laxdal rieb sich gereizt das Kinn, ein erstes Anzeichen dafür, dass er vielleicht müde sein könnte.

»Wie ist Hallurs Zustand?«, erkundigte er sich.

»Es geht ihm nicht gut. Anscheinend behält er wegen der Sauerstoffunterversorgung einen Hirnschaden zurück. Es kann noch Wochen oder Monate dauern, bis man sagen kann, wie groß der Schaden sein wird. Alles deutet darauf hin, dass er vielleicht niemals vor Gericht gestellt werden kann. Ein Arzt meint, es sei möglich, dass er für den Rest seines Lebens den Entwicklungsstand eines Zwölfjährigen haben wird. Ein anderer Arzt dagegen glaubt, dass er zumindest teilweise genesen wird. Wir müssen einfach abwarten.«

»Aber es gibt eine gute Neuigkeit für dich«, verkündete Ívar Laxdal. »Högni Sigurgeirsson fliegt gerade von Tórshavn nach Reykjavík zurück.«

»Was? Im Osten war er? Was hat er denn da gemacht?«

»Nein, ich meine Tórshavn auf den Färöern. Offensichtlich ist er vorgestern dort eingetroffen. Er war auf einem Flug von Reykjavík und hatte einen Koffer voll Geld dabei, an dem sich noch Valur Hjaltasons Namensschilder befanden. Außerdem fuchtelte er mit Jónas Valurs Pass herum.«

»Das klingt eigenartig, nicht wahr?«, sagte Eiríkur. »Warum die Färöer?«

»Er hatte ein Ticket nach Kopenhagen für den nächsten Morgen, aber der Zoll auf den Färöern hat ihn aufgegriffen, als er auf seinen Flug nach Kopenhagen-Kastrup wartete, nicht direkt nach seiner Ankunft aus Reykjavík«, erklärte Ívar Laxdal geduldig.

»Es gibt doch ständig Direktflüge nach Dänemark. Warum ist er über die Färöer geflogen? Das ergibt keinen Sinn.«

»Doch, wenn man den Flughafen von Keflavík meiden will – dort hätte man ihn sofort aufgegriffen«, erklärte Helgi. »Die einzigen Flüge ins Ausland von Reykjavík aus gehen auf die Färöer. Vermutlich ist er mit Jónas Valurs Ticket geflogen. Wie viel Geld hatte er bei sich?«

Ein Telefon schrillte auf einem Schreibtisch. Eiríkur hob ab und sprach halb laut, während Ívar Laxdal fortfuhr.

»Einhundertzehntausend Euro in bar. Er sagt nichts. Der Zoll auf den Färöern hat einen Blick auf ihn geworfen und sofort gesehen, dass er nicht Jónas Valur sein konnte. Daraufhin haben sie sein Gepäck untersucht und das Geld entdeckt. Er weigerte sich, ihnen zu sagen, wer er in Wirklichkeit ist. Die färöische Polizei hat uns Fotos zur Identifizierung geschickt, nachdem klar war, dass er Isländer ist. Sobald wir wussten, wer er war, haben wir darum gebeten, ihn umgehend zurückzuschicken.«

»Also hat er dir eins über den Schädel gegeben, bei Jónas Valur ein wenig härter zugeschlagen, sich die Autoschlüssel, den Koffer, die Tickets und den Pass geschnappt und ist abgehauen. Entspricht das deinen Vermutungen, Gunna?«, fragte Helgi.

Gunna stützte das Kinn auf die Hand. »Es klingt plausibel, findest du nicht? Es klingt außerdem so, als wäre ich gerade rechtzeitig gekommen, um Jónas Valur abzufangen, wenn er Flugtickets und ein bisschen Taschengeld dabei hatte. Ich glaube nicht, dass er vorhatte, zurückzukommen, weißt du. Vielleicht habe ich ihn lange genug aufgehalten, sodass Högni ihn abfangen konnte. Gehe ich recht in der Annahme, dass er keinen Rückflug gebucht hatte?«

»Das stimmt«, erwiderte Eiríkur. Er hielt eine Hand über die Sprechmuschel und drückte den Telefonhörer gegen seine Brust. »Aber wollt ihr noch mehr Neuigkeiten hören? Bjarki Steinsson ist verschwunden. Seine Frau hat ihn als vermisst gemeldet, sie hat ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Sein Auto ist ebenfalls nicht mehr da. Sollen wir ihn zur Fahndung ausschreiben?«


***

Der schwache Duft nach etwas Würzigem stieg Gunna in die Nase, noch bevor sie ihr Auto verlassen hatte. Es war spät, und nach der Anspannung des langen Tages fühlte sie sich erschöpft. An der Tür zog sie die Schuhe aus und hinterließ feuchte Abdrücke auf dem Küchenfußboden.

»Hallo, Leute«, sagte sie. Steini sah von seinem Buch auf, und Laufey nahm mit einem winzigen Kopfnicken zur Kenntnis, dass ihre Mutter nach Hause gekommen war, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf eine Fernsehkomödie richtete.

»Hattest du einen guten Tag?«, erkundigte sich Steini. »Wir haben gedacht, du wärst nur für ein oder zwei Stunden weg.«

»Es war ein verdammt langer Tag, ich weiß nicht mehr, wie vielen Leuten ich auf die Zehen getreten bin.«

»Dann war es also ein erfolgreicher Tag«, kommentierte Steini grinsend. »Wir haben dir das Abendessen aufgehoben. Hühnchen und so.«

»Ist es scharf?«

»Oh ja.«

»Werde ich einen Liter Milch dazu trinken müssen?«

»So scharf nun auch wieder nicht.«

»Dann ist es ja gut.«

Gunna hörte durch die Badezimmertür, wie die Zehn-Uhr-Nachrichten im Fernsehen begannen, während das heiße Wasser die Schmerzen des Tages wegspülte. In ein großes Handtuch gehüllt tauchte sie in der Küche auf. Laufey saß am Küchentisch, und ein dampfender Teller wartete auf Gunna. Steini waren die Augen zugefallen, sein Buch lag in seinem Schoß. Die Arbeit war zum Glück weit weg von Hvalvík. Nur gelegentlich war in der Ferne ein Auto zu hören, das die Stille unterbrach.

»Wie war’s in der Schule?«, fragte Gunna.

»Nicht übel, eigentlich wie immer. Mum, ich habe heute bei Sigrún zu Mittag gegessen, sie ist immer noch sauer auf Jörundur.«

»Naja, das ist verständlich. Es kann einen schon umhauen, wenn Vertrauen derart missbraucht wird.«

Laufey nickte langsam. »Ist dir das auch passiert, Mum?«, fragte sie leise. »Mit Gíslis Dad?«

Ein Schauer lief Gunna den Rücken hinunter, als sie die Frage hörte, mit der sie schon seit Jahren gerechnet hatte. Instinktiv drehte sie sich um, um zu sehen, ob Steini wach war.

»So ähnlich. Gíslis Dad ist ein eigenartiger Mensch. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich glaube, nicht mehr, seit Gísli ungefähr zehn war. Wie haben nie zusammengelebt, wir waren nur eine kurze Zeit zusammen und haben uns nicht besonders gut verstanden. Er hat mich also nicht betrogen, wie das jetzt bei Sigrún der Fall ist. Es war tausendmal schlimmer, als wir deinen Vater verloren haben, meine Süße.«

»Ich glaube, Gísli hat seinen Dad vor Kurzem getroffen.«

»Bist du sicher?« Gunna erschrak kurz, dann ermahnte sie sich, vernünftig zu sein. »Es gibt keinen Grund, warum er ihn nicht sehen sollte, wahrscheinlich ist es sogar gut. Er ist ein großer Junge und muss mich nicht mehr wegen allem um Erlaubnis fragen.«

Laufey gähnte.

»Du solltest bald schlafen gehen, junge Dame«, bemerkte Gunna. »Hast du alle Hausaufgaben erledigt?«

»Ja. Steini hat mir bei Mathe geholfen. Es ist ganz leicht, wenn man sich auskennt mit diesem Kosinus und so weiter«, sagte sie, stand auf und versuchte ein weiteres Gähnen zu unterdrücken.

»Kannst du das bitte in die Spülmaschine räumen?«, bat Gunna und gab ihr den Teller und die Gabel. »Ich muss auch ins Bett.«

Laufey verschwand in ihrem Zimmer, und Gunna löschte das Küchenlicht. Als sie im Wohnzimmer stand, blickte sie auf Steini hinunter und legte ihm sanft einen Finger auf die Nasenspitze. Er schlug die Augen auf.

»Ich bin völlig ausgepumpt, ich denke, es ist Zeit fürs Bett.«

»Das musst du mir nicht zweimal sagen«, meinte er und erwiderte ihr Lächeln.

Gunna streckte sich in der Dunkelheit aus. Ihre Zehen kribbelten vor lauter Müdigkeit. Steini legte sich wohlig seufzend neben sie. Er streckte die Hand aus und streichelte sanft ihren Oberschenkel. Sie legte ihre Hand auf seine, um ihn zu ermutigen, als plötzlich das Handy auf dem Boden neben dem Bett klingelte und vibrierte.

»Verdammt!«, fluchte sie und tastete in der Dunkelheit danach. »Was gibt’s?«, blaffte sie ungehalten.

»Hast du es dir schon mit Steini gemütlich gemacht, altes Mädchen?«

»Bjössi, es ist mir immer ein Vergnügen, von dir zu hören. Ja, ich bin im Bett, ich bin seit sechs heute Morgen auf den Beinen gewesen.«

»Dann solltest du wieder aufstehen, Darling. Draußen am Flughafen ist jemand, mit dem du sicher reden möchtest.«


***

»Warum wolltest du so plötzlich weg, und warum hattest du so viel Geld bei dir?«

»Es gab nichts als Schwierigkeiten«, erwiderte Bjarki Steinsson in verzweifeltem Ton. Seine Stimme hallte in dem kahlen Besprechungsraum des internationalen Flughafens in Keflavík wider. »Es wurde immer schlimmer. Ich bekam ständig Anrufe und SMS.«

»Was für Anrufe und SMS?«

»Forderungen nach mehr Geld, immer mehr Geld. Drohungen, dass Kristrún alles erfahren würde.«

»Wer war es?«

»Ich weiß es nicht.« Er machte eine Handbewegung in Richtung seiner Jacke, die auf der Rückenlehne eines Stuhls hing. »Sieh in der Tasche nach.«

Gunna bedeutete Bjössi, sich darum zu kümmern, während Bjarki weitersprach. Er redete immer schneller, er flüsterte nicht mehr, jetzt sprach er in normaler Lautstärke.

»Gestern habe ich wieder eine Nachricht bekommen. Da habe ich mir gedacht, warum soll ich mir weiter Sorgen machen? Ich wollte einfach nur noch weg. Ich habe genug Geld, um davon zu leben. Wenn ich weg bin, kann die Person, wer auch immer es ist, Kristrún erzählen, was sie will. Mir ist inzwischen alles egal. Das Haus und die Firma laufen auf ihren Namen und den der Kinder. Sie kann alles behalten, den ganzen Kristallnippes und die Bilder, von denen man Kopfschmerzen bekommt. Ich habe genug davon.«

Bjössi faltete vorsichtig ein Blatt Papier auseinander, das mit einem Dutzend Zeilen bedruckt war. Gunna registrierte erleichtert, dass er sich Handschuhe übergestreift hatte.

»Hast du irgendeine Vorstellung, von wem diese Forderungen stammen könnten?«

»Von einem Mann. Ich habe keine Ahnung, wer er ist. Ich kenne nur die Telefonnummer, sonst nichts.«

»Und das Schreiben? Wie hast du es erhalten, per Post?«

»Es steckte gestern Vormittag unter dem Scheibenwischer meines Autos. Ich hatte gehört, was mit Hallur und mit Jónas Valur passiert war. Nachdem ich Hallur gestern im Krankenhaus besucht hatte, war mir das Schreiben Warnung genug.«

»Was weißt du darüber, was Hallur zugestoßen ist?«

»Ich weiß nur, dass er sich nie selbst umbringen würde, nie«, sagte er voller Überzeugung. »Hallur übersteht immer alles. Er ist von Natur aus ein Überlebenskünstler.«

Gunna drehte sich zu Bjössi um. »Was ist es?«

»Eine Geldforderung, zwanzigtausend Euro. Halte das Geld bereit. Du bekommst Bescheid, wann und wo die Übergabe stattfinden wird, heißt es hier.«

»Ein stilvoller Erpresser, der eine ausländische Währung verlangt.«

»Ich finde es verständlich, wenn man bedenkt, wie wenig die isländische Währung derzeit wert ist.«

»Okay. Wir bringen diesen Brief am besten so schnell wie möglich in die Kriminaltechnik und warten ab, was sie damit anfangen können«, sagte Gunna. Dann wandte sie sich wieder an Bjarki: »Es tut mir leid. Wir können dir nicht erlauben, das Land zu verlassen.«

»Bin ich verhaftet?«

»Bisher noch nicht. Aber du hast versucht, das Land mit einer großen Summe in einer ausländischen Währung zu verlassen. Ein Mann in deiner Position weiß sicher, dass das illegal ist. Außerdem bist du ein sehr wichtiger Zeuge in einem Kapitalverbrechen. Falls du versuchen solltest, das Land zu verlassen, sorge ich dafür, dass du aufgehalten wirst. Ich würde mich gezwungen sehen, eine gerichtliche Verfügung zu bewirken, die dir untersagt, zu verreisen.«

»Ich kann nicht zu Kristrún zurückkehren«, sagte er mit Nachdruck.

»Wir besorgen dir ein Hotelzimmer für diese Nacht. Ich muss morgen noch einmal mit dir reden, und dann kannst du dich um eine andere Unterkunft kümmern.«


20. KAPITEL

Dienstag, der Dreißigste

Gunna schlug mit der Faust gegen die Tür von Bjarki Steinssons Zimmer. Eiríkur stand hinter ihr.

»Sag bloß, der verflixte Kerl ist nicht da. Eiríkur, kannst du zur Rezeption gehen und herausfinden, ob man ihn gesehen hat? Falls nicht, soll jemand mit einem Generalschlüssel heraufkommen«, ordnete sie an. Eiríkur joggte den Flur entlang, seine Schritte waren auf dem weichen beigefarbenen Teppich nicht zu hören.

Beigefarben und langweilig, dachte Gunna. Genau wie dieser verdammte Bjarki Steinsson.

»Bjarki! Mach die Tür auf! Polizei!«, rief sie und hämmerte erneut gegen die Tür.

Ungeduldig ging sie im Flur auf und ab. Dabei schlug sie mit der Faust gegen die Wand. Ihre Fingerknöchel brannten. Endlich tauchte Eiríkur am anderen Ende des Gangs auf. Er war in Begleitung des korpulenten Hotelmanagers, der keuchend neben ihm hereilte.

»Öffne bitte die Tür«, forderte Gunna den Manager auf.

»Das verstößt gegen die Regeln«, murrte der Mann. »Ich kann nicht einfach so die Tür öffnen.«

»Doch, du kannst, und mach schnell. Wir haben schon genug Leichen«, sagte Gunna ernst.

Bei der Erwähnung von Leichen traten die Augen des Mannes hervor, und er zog schnell eine Schlüsselkarte durch den Schlitz. Die Tür ging auf, und er trat zurück, damit Gunna und Eiríkur zuerst eintreten konnten. Das Plätschern von Wasser war das Erste, was Gunna auffiel. Dampf drang durch den schmalen Spalt der Badezimmertür, es roch nach Schwefel.

»Bjarki!«, rief Gunna. »Bist du dort drin?«

Das Schlafzimmer war leer, die Bettdecke zurückgeworfen. Gunna atmete tief ein und schob die Badezimmertür ganz auf. Eine Dampfwolke drang heraus. Sie spähte in die Dampfschwaden. Die Deckenleuchte schaffte es kaum, den Nebel zu durchdringen. Gunna sah, dass die Dusche voll aufgedreht war, und erkannte einen dunklen Schatten in der Duschkabine. Bjarki hockte auf dem Boden und hatte sich an die Wand gelehnt.

Nicht schon wieder, dachte sie und drehte sich zu Eiríkur um. »Ich denke, wir brauchen einen Rettungswagen. Kannst du anrufen?«, sagte sie und öffnete langsam die Tür der Dusche.

Gunna sah auf die kauernde Gestalt hinunter und atmete erleichtert auf, als Bjarki Steinsson zu ihr aufblickte. Das Wasser strömte ihm durch die dünnen Haare und lief ihm über das Gesicht. Er sah elend aus – aber wenigstens lebte er.

Sie bedeutete Eiríkur, einen Schritt zurückzutreten, bevor sie sich hinkauerte und Bjarki in die ausdruckslosen, geröteten Augen blickte.

»Bjarki?«, sagte sie sanft. »Was ist passiert?«

»Es ist einfach alles zu viel«, antwortete er tonlos.

»Komm aus der Dusche, ja. Du bist lange genug drin gewesen.«

»Es spielt keine Rolle«, sagte er schließlich, nachdem er nachgedacht hatte. »Nichts spielt mehr eine Rolle.«

Gunna stand auf. Sie beugte sich über ihn, um das kochend heiße Wasser abzustellen. Plötzlich trat Stille ein. Sie nahm ein dickes Handtuch vom Handtuchhalter, faltete es auseinander und hielt es ihm hin.

»Alles wird gut«, sagte sie leise. »Komm, trockne dich erst einmal ab. Okay?«

Er nickte stumm und kam unsicher auf die Beine. Jede Bewegung schien ihm Qualen zu bereiten. Gunna war überrascht, wie dünn seine Gliedmaßen waren, als er zitternd aus der Dusche trat. Sofort setzte er sich auf den geschlossenen Toilettendeckel, und seine Schultern sanken nach vorne. Dadurch wurde der blasse Bauch betont, der in Kontrast zum dünnen Rest seines Körpers stand. Sie legte ihm das Handtuch um die Schultern und nahm ein weiteres vom Handtuchhalter.

»Sorg dafür, dass der Hotelmanager verschwindet, und mach ihm klar, dass er Stillschweigen bewahren soll«, forderte sie Eiríkur in sachlichem Ton auf, um den verzweifelten Mann vor ihr nicht aufzuschrecken. »Und zeig bitte den Rettungskräften den Weg, ja?«

Eiríkur und der Hotelmanager verließen den Raum.

»So, Bjarki. Jetzt sind alle weg. Steh bitte wieder auf.«

Er gehorchte wie in Trance, und sie schlang ihm das zweite Handtuch um die Hüften, bevor sie ihn an der Hand nahm und ins Schlafzimmer führte. Dort setzte sie ihn ans Fußende des Bettes und hockte sich vor ihn.

»Bjarki, erzähl mir, was geschehen ist. Hast du irgendwelche Tabletten oder etwas Ähnliches eingenommen?«

Die Frage schien ihn wieder zu sich zu bringen.

»Meine Güte, nein.«

»Was war denn dann?«

»Ich wollte nur weg. Weg von allem. Das wollte ich schon seit Jahren, einfach fortgehen.«

»Wohin wolltest du denn?«

»Zu dem Haus in Spanien.«

»Du hast ein Haus in Spanien?«

Bjarki nickte. »Niemand weiß etwas davon, nicht einmal die Hexe«, flüsterte er. »Bjartmar hat alles für mich geregelt und mir das Haus zu einem guten Preis besorgt. Ich wollte dorthinfliegen und nicht mehr zurückkommen.«

»Was ist schiefgegangen?«

»Ihr seid mir dazwischengekommen«, erwiderte er mit plötzlich aufflackernder Lebhaftigkeit. »Ihr habt mich gestern am Flughafen aufgehalten.«

»Der Zoll hat dich aufgehalten, weil du das Land mit einer zu hohen Summe in einer ausländischen Währung verlassen wolltest. Das ist illegal«, erinnerte Gunna ihn.

»Illegal, so ein Quatsch. Alle Bosse tun es. Wenn man nur die richtigen Leute kennt, kann man machen, was man will.«

»Aber warum wolltest du ausgerechnet gestern weg? Was war der Auslöser, wenn du es schon so lange geplant hattest?«

Bjarki schüttelte den Kopf. »Wir waren einige Male dort, Svana und ich. Niemand kannte uns. Es war perfekt. Dann starb sie.«

Gunna spürte, dass jemand hinter ihr stand. Als sie sich umsah, entdeckte sie Eiríkur mit einem grün gekleideten Rettungssanitäter. Sie drehte sich wieder zu Bjarki Steinsson um, der anscheinend erneut in eine Art Dämmerzustand verfallen war.

»Bitte, du kannst übernehmen«, sagte sie zu dem Sanitäter. »Pass gut auf ihn auf. Er hat es gerade ziemlich schwer.«

Der Mann nickte. Er kniete sich an die Stelle, an der Gunna gekauert hatte, und tätschelte Bjarkis Knie.

»Bist du okay? Ich heiße Siggi, ich bin hier, um dir zu helfen«, verkündete er munter.

Gunna hockte sich erneut hin und sah in Bjarkis ausdrucksloses Gesicht.

»Alles wird gut, Bjarki«, sagte sie sanft. »Diese Herren bringen dich ins Krankenhaus, um dich durchzuchecken. Du kannst dich dort ein wenig ausruhen. Ich besuche dich später, wenn es dir recht ist.«


***

Gunna war völlig durcheinander, als sie Ívar Laxdal aufsuchte. Als die Dinge in den letzten Tagen immer komplizierter und verwickelter geworden waren, hatte sie festgestellt, dass die Anwesenheit von Ívar Laxdal im Hintergrund sie daran erinnerte, dass sie sich auf der richtigen Spur befand, selbst wenn sie nicht von der Stelle zu kommen schien.

»Gunnhildur«, erklang Ívar Laxdals voller Bariton hinter ihr. »Wie wär’s mit einem Kaffee? Ich bin gerade auf dem Weg in die Kantine.«

»Gute Idee.«

»Was ist passiert? Habt ihr Bjarki Steinsson ausfindig gemacht?«

»Ja. Er wurde letzte Nacht in Keflavík aufgehalten, als er das Land verlassen wollte. Wir haben ihn in einem Hotel untergebracht und seinen Pass beschlagnahmt. Im Laufe der Nacht hat er offensichtlich einen Nervenzusammenbruch erlitten. Jetzt befindet er sich im Nationalkrankenhaus, bekommt Beruhigungsmittel und steht unter ständiger Beobachtung.«

»Wurde seine Frau informiert?«

»Noch nicht.« Gunna lächelte. »Ich dachte, dass wir das dem armen Mann zumindest vorerst noch ersparen sollten.«

»Willst du ihn befragen?«

»Auf jeden Fall, je früher, desto besser. Gestern hat er Hallur Hallbjörnsson im Krankenhaus besucht – bei der Unterhaltung hätte ich gerne Mäuschen gespielt.«

»Was hast du als Nächstes vor?«

Gunna überlegte einen Moment, während Ívar Laxdal auf verschiedene Knöpfe an der unförmigen Maschine drückte, die vor Kurzem die einfache Kaffeemaschine in der Kantine ersetzt hatte.

»Hier gibt es Knöpfe für allerhand seltsame und wunderbare Getränke, aber keinen für einen ganz normalen, altmodischen, isländischen Kaffee«, brummte er ungehalten.

»Die Nummer 56 kommt dem am nächsten«, riet ihm Gunna.

Die Maschine zischte und fauchte und produzierte einen Plastikbecher mit einer braunen Flüssigkeit, den er Gunna reichte.

»Im Moment sitzen Högni Sigurgeirsson und Gulli Ólafs in ihren Zellen, Helena Rós Pálsdóttir spuckt Gift und Galle in meine Richtung, Bjarki Steinsson und Hallur Hallbjörnsson liegen im Krankenhaus. Ganz zu schweigen von Svana Geirs, Jónas Valur und Bjartmar Arnarson, die auf dem Seziertisch liegen, außerdem Jón Jóhannsson, der suizidgefährdet ist. Das macht sich doch gut, findest du nicht?«

»Für mich sieht es so aus, als hättest du alle Puzzleteile zusammen, du musst sie nur noch richtig zusammensetzen«, meinte Ívar Laxdal und schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln.

»Ich hoffe, du hast recht. Helgi knöpft sich gleich Högni vor, und ich mache einen Abstecher ins Krankenhaus.«


***

»Jónas Valur und Bjartmar sind beide tot, und ich habe allen Grund zu der Annahme, dass du für diese beiden Morde verantwortlich bist«, behauptete Helgi.

»Das war ich nicht!«, schrie Högni. »Ich habe Bjartmar nicht angerührt!«

»Aber du hast Jónas Valur umgebracht, nicht wahr?«

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Högni und warf Gunna, die hinter Helgi saß, einen gestressten Blick zu.

»Meine Kollegin hat sich gerade mit Jónas Valur unterhalten, als du die beiden angegriffen hast.« Helgi nickte kurz in Gunnas Richtung. »Was ist passiert? Du hast zuerst versucht, eine Polizeibeamtin zu ermorden, dann bist du auf Jónas Valur losgegangen und hast ihn totgeschlagen, war es so?«

»So war es nicht …«

»Wie war es dann? Ich habe den ganzen Tag Zeit, um dir zuzuhören.«

»Jónas sagte, ich wäre ein Idiot, und wenn ich glaubte, er würde mir Geld geben, dann hätte ich mich geschnitten. Ich habe geantwortet, ich wüsste nicht, wovon er spricht. Er lachte, als deine Kollegin zu Boden ging«, sagte Högni und sah Gunna an.

»Hatte Jónas Valur jemand anderen erwartet?«, fragte Helgi.

»Woher soll ich das wissen?«

»Ich stelle die Fragen. Könnte es sein, dass er mit deinem Auftauchen gerechnet hat?«

»Nein«, antwortete Högni trotzig. »Warum?«

Helgi warf Gunna einen kurzen Blick zu und hob fragend eine Augenbraue. Sie nickte kurz.

»Jónas Valur wurde erpresst, es ging um eine stattliche Summe. Du bist der Hauptverdächtige. Ich glaube, er hat sich geweigert, das Geld in dem Koffer zu übergeben, als er sah, dass du der Erpresser bist. Daraufhin bist du auf ihn losgegangen und hast ihn umgebracht.«

»Nein, habe ich nicht!«

Högni schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Der Anwalt, der schweigend neben ihm saß, zuckte zusammen, und der uniformierte Beamte neben der Tür trat einen halben Schritt vor. Gunna stoppte ihn mit einem schnellen Kopfschütteln.

»Wie war es dann, Högni?«, fragte Helgi ruhig.

»Er hat mich ausgelacht und gesagt, ich wäre ein Idiot. Er sagte, die Stadt wäre nicht der richtige Ort für Leute wie mich und ich sollte nach Hause aufs Land fahren.« Bei der Erinnerung an diese Szene traten Högnis Augen hervor. »Dieser Mistkerl sagte, Svana hätte bekommen, was sie verdient, und er würde mir nicht einen Penny geben. Da wurde ich wütend.«

Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die zitternd auf dem Tisch lagen. Der Polizist an der Tür beobachtete ihn argwöhnisch.

»Hast du mit Svana zusammen Jónas Valur und die anderen Männer deiner Schwester erpresst? Und hast du Jónas Valur den Schädel eingeschlagen, als er sich geweigert hat, zu zahlen?«

»Nein! So war es nicht!«, heulte Högni. »Was soll diese Scheiße mit einer Erpressung?«

»Und Svana?«

»Nein! Svana hat nie etwas Derartiges getan.«

»Sie hatte allen Grund dazu, sie wollte diese Typen abkassieren.«

Högni schüttelte heftig den Kopf. »Nein, so war es nicht. Sie hat Schluss mit ihnen gemacht, weil man ihr wieder eine Fitness-Show im Fernsehen angeboten hat. Sie wollte diese Männer loswerden.«

»Warum? Das Arrangement war doch sehr einträglich für sie.«

»Ich weiß es nicht. Aber sie sagte, jemand hätte davon Wind bekommen und ihr nachgestellt. Er schickte ihr auch Nachrichten aufs Handy. Sie sagte, sie hätte die SMS einfach gelöscht und nie darauf reagiert, aber sie war nicht glücklich damit. In letzter Zeit war sie nervös und gereizt.«

»Was ist passiert, als du diesen Streit mit Jónas Valur hattest?«

»Ich habe ihn niedergeschlagen, und er ging zu Boden. Dann bin ich abgehauen.«

»Hast du sein Auto und sein Gepäck mitgenommen?«

Er ließ den Kopf hängen. »Ja.«

»Also hast du gewusst, dass er einen Flug gebucht hatte. Als du das ganze Geld in dem Koffer entdeckt hast, hast du beschlossen, an seiner Stelle zu fliegen, war es so?«

»Ja.«

»Womit hast du meine Kollegin und Jónas Valur attackiert?«

»Mit einem Holzstück. Es war einmal ein Stuhlbein.«

»Und wo ist es jetzt?«

Högni zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwo am Straßenrand.«

»Wo genau?«

»In der Nähe des Flughafens, glaube ich.« Högni seufzte. »Was passiert jetzt mit mir?«, fragte er. Er sank in sich zusammen, er sprach jetzt ganz leise.

»Es tut mir leid, aber darüber habe ich nicht zu entscheiden. Diese Waffe, die du benutzt hast – war es dasselbe Holzstück, mit dem du Hallur Hallbjörnsson auf den Kopf geschlagen hast, bevor du versucht hast, ihn mit Autoabgasen zu vergiften?«

»Ja.«

»Und du hast auch das Auto präpariert, damit es so aussah, als wollte er Selbstmord begehen.«

Högni nickte. »Er ist tot, stimmt’s?«

Helgi ignorierte die Frage und fuhr fort. »Ist es auch dieselbe Waffe, mit der du deine Schwester in ihrer Wohnung umgebracht hast?«

»Nein!«

Högni schlug wieder heftig mit den Händen auf den Tisch und erhob sich halb von seinem Stuhl.

»Ich habe Svana kein Haar gekrümmt!«, schrie er mit hochrotem Kopf. Der Polizist an der Tür trat erneut einen Schritt vor und war bereit, einzugreifen.

»Wir haben Zeugenaussagen, denen zufolge du einen ernsthaften Streit mit Svana vor dem Fit Club hattest. Das war wenige Tage vor ihrem Tod.«

»Das war etwas anderes!«

»Setz dich«, forderte Helgi ihn in ruhigem Ton auf, aber Högni traktierte den Tisch weiterhin mit den Fäusten und konnte offensichtlich nicht stillsitzen.

»Setz dich bitte wieder hin«, mahnte Gunna ruhig. Sie hatte sich zum ersten Mal zu Wort gemeldet und blickte ihm direkt in die Augen. Högni beruhigte sich ganz allmählich und sank zurück auf den Stuhl. Der Polizist neben der Tür und der Anwalt entspannten sich sichtlich.

»Ich wusste nicht, dass du es warst«, murmelte Högni.

»Was meinst du?«, wollte Gunna wissen.

»Ich wusste nicht, dass du diejenige warst, die sich mit diesem Bastard Jónas Valur unterhalten hat«, wiederholte er. »Sonst hätte ich niemals …« Er senkte den Kopf, und dicke Tränen rollten ihm über die Wangen. »Ich habe Svana nichts getan. Ich habe sie bloß gefunden, sie wollte einfach nicht aufwachen.«


***

Helgi und Gunna gingen in die Kantine und saßen schweigend in dem verlassenen Raum vor ihren dampfenden Kaffeebechern.

»Das war eine Quälerei, nicht wahr?«, brach Helgi schließlich das Schweigen.

»Das kann man wohl sagen.«

»Glaubst du, er hat seine Schwester auf dem Gewissen?«

Gunna schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Wer war es dann? Vielleicht Gulli Ólafs? Ich muss zugeben, ich kann gar nicht verstehen, woher diese Leute die Energie für all den Sex nehmen. Diese Svana muss wie eine Maschine funktioniert haben«, sagte Helgi nachdenklich.

»Gulli Ólafs war es bestimmt nicht. Sein Motiv war nicht stark genug. Svana wäre lebend nützlicher für ihn gewesen. Ich würde jede Wette eingehen, dass er derjenige war, der sie beschattet hat. Wir werden sehen, was die Suche bei ihm zu Hause und in seinem Büro ergibt. Falls wir ein Handy mit der Nummer finden, von der die SMS an Svana, Bjarki und die anderen geschickt wurden, dann haben wir ihn«, sagte Gunna gähnend.

»Wer war es denn dann? Abgesehen von Bjartmar könnte es jedes der Clubmitglieder getan haben.«

»Wir werden sehen«, meinte Gunna und stand auf. »Machst du mit Högni weiter? Ich muss rüber ins Krankenhaus.«


***

Derselbe Arzt, der sich vor einigen Tagen um Gunnas Verletzungen gekümmert hatte, hatte auch an diesem Tag Dienst.

»Im Grunde genommen hatte der Mann einen Nervenzusammenbruch«, erklärte er lakonisch und streckte die Beine von sich. Er nutzte offensichtlich die lange herbeigesehnte Gelegenheit, sich einmal hinzusetzen. »Es ist eine Kombination aus Stress, akuter Angst und Depression. Er braucht eine längerfristige Erholung, aber ich fürchte, das lässt sich hier nicht realisieren.«

»Nein?«

»Wir haben keine Mittel mehr dafür. In allen Bereichen gibt es Kürzungen. Du arbeitest doch auch im öffentlichen Dienst und weißt bestimmt, wovon ich rede.«

»Verdammt, ja. Es herrscht Einstellungsstopp, es sei denn, es ist unbedingt notwendig. Und selbst dann muss man mit allen Mitteln darum kämpfen. Was die Sachmittel angeht, ist es ein Albtraum. Aber zurück zu Bjarki Steinsson. Wie ist sein Zustand?«

»Körperlich geht es ihm so gut, wie man es bei einem Nichtraucher mittleren Alters, der sich kaum bewegt, erwarten kann. Wie es ihm psychisch geht, ist schwer zu sagen. Ich bin auch kein Spezialist.«

»Ich muss dringend mit ihm reden.«

Der Arzt machte ein ernstes Gesicht und rieb sich zweifelnd die Nase. »Ich würde es für besser halten, wenn er ein paar Tage in Ruhe gelassen wird, um sich zu erholen.«

»Ich fürchte, das geht nicht. Es handelt sich um eine Mordermittlung. Zwei Menschen sind tot, und ein weiteres Opfer liegt hier im Krankenhaus.«

»Du meine Güte, wer ist es denn?«, fragte der Arzt und atmete heftig ein.

»Hallur Hallbjörnsson.«

»Was? Der Politiker, der den Selbstmordversuch unternommen hat?«

»Eben dieser, aber offensichtlich war es kein Selbstmordversuch. Ich brauche Bjarki Steinsson, um Licht ins Dunkel zu bringen.«

Der Arzt klopfte auf den unordentlichen Couchtisch. »In Ordnung, aber es wäre besser, wenn ich dabei sein könnte. Ich muss die Befragung stoppen, wenn sie ihn zu sehr stresst.«

Auf den Gängen war es ruhig, von irgendwoher in der Ferne war leise Musik zu hören, als sie zu Bjarkis Krankenzimmer gingen.

»Seine Frau ist bei ihm«, teilte der Arzt Gunna mit.

»Ich nehme nicht an, dass sie viel zu seiner Erholung beiträgt«, kommentierte Gunna trocken.

»Warum nicht?«

»Sie ist nicht gerade der angenehmste Mensch«, erklärte Gunna. Der Arzt klopfte an und öffnete die Tür.

»Bjarki, Besuch für dich«, sagte er freundlich.

»Wer ist es denn?«, hörte Gunna Kristrún frostig fragen. »Ach, schon wieder die Polizei«, beantwortete sie ihre eigene Frage, als sie Gunna erblickte.

»Hallo, Bjarki«, sagte Gunna sanft. »Geht es dir besser? Ich möchte mich gerne in Ruhe mit dir unterhalten, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Ich glaube wirklich –«, begann Kristrún.

»Würdest du uns bitte eine Viertelstunde allein lassen, vielen Dank«, fiel Gunna ihr entschlossen ins Wort.

»Ich glaube nicht –«

»Eine Viertelstunde reicht völlig.«

Kristrún stolzierte aus dem Raum. Bjarki warf Gunna einen dankbaren Blick zu. Er saß in einem tiefen Sessel und war in eine Decke gehüllt.

»Du musst mir unbedingt den Rest der Geschichte erzählen, Bjarki«, sagte Gunna in sanftem Ton und nahm neben ihm Platz. Besorgt registrierte sie, wie elend er aussah. Unruhig knetete er seine Finger. »Was geschah wirklich bei eurem Treffen am Abend vor Svanas Tod?«

»Wir haben gestritten«, antwortete Bjarki schließlich. »Es war nicht besonders schön.«

Er schwieg wieder und blickte auf seine Finger hinunter, die vor der dunklen Wolldecke sehr blass wirkten. »Svana wollte die Vereinbarung beenden. Jónas und Bjartmar war es egal.«

»Was geschah bei dem Treffen?«, hakte Gunna nach.

»Wir hatten alle diese Drohungen und Forderungen erhalten. Ich weiß nicht, woher der Erpresser wusste, wer wir waren. Aber für mich und für Hallur war es am schlimmsten. Wir hatten beide so viel zu verlieren, vor allem Hallur mit seiner Karriere im Parlament, die gerade erst begonnen hatte.«

Seine Hände zitterten. »Du kannst bestimmt nicht verstehen, wie quälend das alles war. Jónas Valur ist ein harter Mann. Er sagte, es wäre ihm egal, wenn alles an die Öffentlichkeit dringt, aber wenn wir uns Sorgen machten, sollten wir etwas dagegen tun. Er rief Bjartmar in den Vereinigten Staaten an und teilte ihm genau das mit, was er auch uns gesagt hatte – nämlich, dass es unser Problem sei, meins und Hallurs. Jónas Valur ist geschieden. Bjartmar und seine Frau hatten sich ohnehin auseinandergelebt. Es ist eine Schande, seine Frau ist ganz reizend.« Er schwieg wieder und griff nach einem Glas Wasser. Mit zitternden Händen hob er es an die Lippen und trank.

»Also sagte Jónas Valur, es wäre euer Problem – deins und Hallurs?«

»Ja. Das war alles.«

»Was habt ihr daraufhin beschlossen?«

Ein Ausdruck des Unbehagens huschte über Bjarkis Gesicht. Gunna fragte sich, ob er wohl wieder zu weinen beginnen würde.

»Hallur sagte, er würde mit Svana reden.«

»Um eine Einigung zu erzielen?«

»Ja«, flüsterte er. »Hallur dachte, die Geldforderungen stammten von Svana und einem Journalisten, der bei ihr herumgeschnüffelt hatte, wie er sagte. Ich antwortete ihm, dass ich das nicht glaubte.«

»Wann war das?«, fragte Gunna, doch Bjarki schien ihr gar nicht zuzuhören.

»Ich habe ihn gesehen«, sagte er unvermittelt.

»Wen, Hallur? Wann hast du ihn gesehen?«

Bjarki schluckte, und seine Augen wurden feucht.

»An dem Tag, an dem sie starb«, murmelte er mühsam. »Ich war an dem Vormittag dort. Ich bin nie über Nacht bei Svana geblieben. Wir haben uns meistens tagsüber getroffen. Oft habe ich sie vormittags für ein paar Stunden besucht, wenn es für mich am leichtesten war, mich aus dem Büro zu stehlen. Wir haben dann immer zusammen gefrühstückt und dann …«

»Und was war an dem Tag, an dem sie starb?«

»Ich habe ihre Wohnung gegen elf verlassen. Sie lag noch im Bett und meinte, sie würde noch eine Stunde schlafen und danach ins Fitnessstudio gehen. Ich habe in der Bäckerei an der Ecke etwas zu essen gekauft, das ich ins Büro mitnehmen wollte. Dabei habe ich gesehen, wie Hallur in das Haus gegangen ist.«

Sein Blick richtete sich auf etwas in weiter Ferne außerhalb des kleinen Zimmers.

»Hat Hallur dir erzählt, was passiert ist?«

Bjarki Steinsson kehrte ruckartig in die Realität zurück und sah Gunna verzweifelt an. »Er hat mir erzählt, dass sie sich gestritten haben. Svana hat geleugnet, irgendetwas mit den Erpressungsversuchen zu tun zu haben. Er hat gesagt, es war ein heftiger Streit … Mehr hat er nicht erzählt.«

Seine Stimme wurde immer leiser, und er knetete immer noch nervös seine Hände. Der Arzt warf Gunna einen Blick zu und spitzte besorgt den Mund.

»Was ist geschehen?«

»Ich weiß es nicht. Ich meine, ich bin mir nicht sicher. Aber Hallur kann manchmal schrecklich aufbrausend sein.« Er machte eine Pause. »Ich glaube, es war Hallur. Ich weiß, dass er es war. Er hat bestimmt die Beherrschung verloren und sie geschlagen, ohne zu wissen, was er tat.« Wieder verstummte er. Nach einigen Augenblicken begannen seine Schultern zu zucken, bis er schließlich tief Luft holte, sich zurücklehnte und an die Decke starrte.

»Ich glaube, das reicht jetzt«, entschied der Arzt und drückte auf einen Knopf an der Wand, um eine Krankenschwester herbeizurufen.


***

»Wie heißt du?«

»Gunnhildur. Ich habe dich schon einige Male besucht. Erinnerst du dich?«

Sie waren draußen im Garten des Krankenhauses und genossen ein paar unerwartete Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg durch die letzten dunklen Wolken gebahnt hatten. Hallur starrte auf seine Hände, die an einer zerfledderten Zeitschrift herumnestelten. Er runzelte die Stirn. Dann hellte sich sein Gesicht auf, und er schüttelte den Kopf, als wollte er einen Gedanken aus seinem Kopf vertreiben.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube schon …«

»Ich wollte mit dir über eine deiner Freundinnen reden. Sie heißt Svana. Was kannst du mir über sie erzählen?«

Diesmal leuchtete Hallurs Gesicht auf, umwölkte sich aber schnell wieder. »Svana …«

»Wann hast du Svana zuletzt gesehen?«

»Ich erinnere mich nicht«, antwortete er schließlich. »Bevor ich hergekommen bin.«

»Kannst du dich daran erinnern, dass du in die Wohnung gegangen bist?«

Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck nickte Hallur langsam.

»Ich habe sie einige Male besucht«, sagte er und schmunzelte.

»Kannst du dich daran erinnern, einen Streit mit ihr gehabt zu haben?«

Mit leerem Blick sah er Gunna an. »Mit Svana? Nein. Ich glaube nicht.«

»Was habt ihr gemacht, wenn du Svana besucht hast?«

»Wir hatten jede Menge Spaß.«

»Was für Spaß?«

»Du weißt schon«, antwortete er mit einem schlauen Grinsen. »Spaß im Bett.«

Gunna ging ein paar Schritte weiter, Hallur folgte ihr. »Ich möchte, dass du dir Mühe gibst, dich zu erinnern. Weißt du noch etwas von dem Tag, an dem du verletzt wurdest?«

»Ich war zu Hause, und dann war ich hier.«

»Kannst du dich erinnern, was du an jenem Tag gemacht hast?«

»Ich glaube, ich habe zu Hause Sachen erledigt. Nichts Besonderes.«

»Kam jemand an die Haustür?«

Hallur seufzte verzweifelt. »Ich möchte mich erinnern, aber es funktioniert nicht. Es ist nicht in meinem Kopf.«

Gunna drehte sich schnell um und blickte in seine verwirrten Augen, die ihren Blick unschuldig erwiderten. Sie war sich sicher, kurz so etwas wie Durchtriebenheit in seinen Augen aufflackern gesehen zu haben, das er schnell verbarg.

»In Ordnung. Schluss für heute. Ich glaube, ich muss dir keine weiteren Fragen mehr stellen, zumindest im Moment nicht«, erklärte sie und nahm seinen Ellbogen, um ihn ins Gebäude zurückzuführen. »Bestimmt ist Helena Rós schon da, um sich um dich zu kümmern«, fügte sie hinzu. Zufrieden registrierte sie den gereizten Ausdruck in seinen faszinierenden braunen Augen. »Wer weiß? Vielleicht geht es dir ja schon bald so gut, dass du mit ihr nach Hause zurückkehren kannst.«

Hallurs Arm in ihrer Hand versteifte sich plötzlich und entspannte sich sofort wieder.


***

Gunna hatte wieder Kopfschmerzen und spülte zwei Schmerztabletten mit einem Schluck Wasser hinunter.

»Immer noch nicht richtig fit, Chefin?«, fragte Eiríkur.

»Nein, nicht wirklich. Und ich habe auch die Nase voll für heute.«

Helgi kam herein und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Gunna sah ihn erwartungsvoll an, aber er legte die Hände vors Gesicht und rieb sich mit den Handballen die Augen.

»War es interessant im Krankenhaus?«, fragte er. »Scheiße. Was für ein Tag. Oh, Laxdal wird übrigens jeden Moment hier sein. Ich habe ihn auf der Treppe gesehen.«

Er hatte gerade die Hände vom Gesicht genommen und sah mit geröteten Augen auf, als Ívar Laxdal schweigend den Raum betrat, sich einen Stuhl schnappte und mit einer geschmeidigen Bewegung Platz nahm.

»Ich wollte euch Bescheid sagen, dass ein internationaler Haftbefehl für Sindri Valsson erlassen wurde«, verkündete er. »Das ist die gute Neuigkeit.«

»Und die schlechte?«

»Die portugiesische Polizei fahndet ebenfalls nach ihm, daher kommen wir vielleicht nicht als Erste zum Zug.«

»Aber irgendwann bekommen wir ihn dann, oder?«

»Irgendwann«, bestätigte Ívar Laxdal. »Wie ich höre, darf man gratulieren«, fügte er hinzu. Dabei verzog er das Gesicht zu einem angedeuteten Lächeln.

»Wirklich?«, sagte Gunna und unterdrückte ein Gähnen. »Haben wir im Lotto gewonnen?«

»Nein, Chefin«, schaltete Helgi sich ein. »Högnis Waffe war offensichtlich ein Stuhlbein, das er aus einem Stapel Feuerholz hinter dem Haus seiner Großtante gezogen hatte. Eiríkur war schon dort und hat den Stapel durchsucht. Wir haben die drei anderen Stuhlbeine und wissen zumindest, wonach wir suchen. Es wäre hilfreich, wenn wir die Mordwaffe finden könnten, aber ich denke, wir hätten auch ohne sie einen wasserdichten Fall.«

»Hervorragend. Was ist mit Gulli Ólafs?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Eiríkur. »Sein Anwalt flüstert ihm alles Mögliche ins Ohr, folglich weigert Gulli sich, etwas zu sagen, um sich nicht selbst zu belasten. Aber wir durchsuchen seine Arbeitsunterlagen und seine Computer, vielleicht findet Albert etwas. Außerdem haben wir einige Telefongeräte aus seiner Wohnung und seinem Büro, mit denen Albert gerade spielt.«

»Wir haben die Telefonnummer, von der aus die SMS-Forderungen an Bjarki und Hallur versandt wurden, außerdem versucht Albert, alle Daten aus Svanas Handy herauszuziehen«, sagte Gunna. Sie hatte die Augen halb geschlossen und wartete darauf, dass die Wirkung der Schmerztabletten einsetzte und das Pochen in ihrem Kopf linderte. »Högni war nicht auf Geld aus – er wollte einfach nur Rache. Doch Jónas Valur und der Rest des Clubs glaubten, dass sie von Svana und Högni erpresst wurden. Dabei waren es Gulli Ólafs und Hallurs Frau, die die Drohungen und Forderungen an die Clubmitglieder und Svana schickten.«

»Heißt das, wir können Högni den Mord an Jónas Valur und den Angriff auf Hallur zuschreiben?«, wollte Ívar Laxdal wissen.

»Richtig«, antwortete Eiríkur.

»Gibt es keine Verbindung zu dem Mann, der Bjartmar Arnarson umgebracht hat?«

»Nicht die geringste.«

»Högni hat Jónas Valur ermordet«, sagte Ívar Laxdal. »Wer aus diesem Club hat nun Svana Geirs erschlagen?«

»Daran arbeiten wir noch«, entgegnete Eiríkur.

»Hallur war’s«, warf Gunna ein. Helgi und Eiríkur drehten sich verblüfft zu ihr um.

»Bist du sicher?«, wollte Ívar Laxdal wissen und zog die Augenbrauen hoch.

»So gut wie sicher. Leider ist er seit Högnis Attacke nicht mehr der Mann, der er einmal war. Anscheinend ist sein Erinnerungsvermögen stark beeinträchtigt, es gibt nicht mehr viele Dinge aus den vergangenen Wochen, an die er sich noch erinnern kann. Praktischerweise wurde die ganze Episode aus seinem Gedächtnis gelöscht. Tut mir leid, Jungs, ich hätte es euch gleich sagen sollen. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Bjarki Steinsson sagte, Hallur wäre überzeugt davon gewesen, dass sie alle von Svana und einem Komplizen von ihr erpresst wurden. Wir wissen inzwischen, dass Svana nichts damit zu tun hatte, aber Hallur hat sie offensichtlich zur Rede gestellt. Die Unterredung mündete in einen Streit, in dessen Verlauf Hallur die Beherrschung verlor und ihr eins über den Kopf zog. Danach kehrte er rechtzeitig nach der Mittagspause an seine Arbeit zurück.«

»Gibt es Beweise dafür?«

»Sorry. Vermutlich werden wir der Wahrheit nicht näherkommen, es sei denn, es ergeben sich neue Erkenntnisse.«

Ívar Laxdal erhob sich und stellte den Stuhl wieder an seinen Platz. Auch Gunna stand auf und sah auf die Uhr.

»Ich werde es euch beiden überlassen, die restlichen Arbeiten zu erledigen, wenn es euch recht ist. Wurde bereits Anklage gegen Högni erhoben?«

Helgi nickte.

»Da Litla-Hraun völlig überfüllt ist, wird Gulli Ólafs vermutlich wegen der Erpressung gegen Kaution freikommen, aber wir sollten eine Reisebeschränkung beantragen«, wies sie an. »Wir wollen schließlich nicht, dass er sich aus dem Staub macht, wie Jónas Valur es geplant hatte.«

»Wird gemacht«, meinte Eiríkur.

»Dann bis morgen«, sagte Gunna und schlüpfte in ihre Jacke. Ívar Laxdal hielt ihr die Tür auf.

Als sie die Hälfte der Treppenstufen hinuntergegangen war, holte er sie ein. »Gunnhildur. Ich habe noch eine Frage.«

»Nur zu.«

»Was hältst du von Hallur?«

»In seinem derzeitigen Geisteszustand würde er keine Gerichtsverhandlung durchstehen. Die Ärzte wollen nicht einmal zulassen, dass wir ihn befragen. Ich musste sie regelrecht unter Druck setzen, damit sie mir fünf Minuten genehmigt haben.«

Ívar Laxdal nickte nachdenklich. »Aber du bist dir sicher, dass er der Täter ist?«

»So sicher, wie ich es sein kann.«

An der Tür blieb Gunna stehen und zog trotz der Frühlingssonne den Reißverschluss ihrer Jacke zu.

»Der Typ bereitet mir Kopfzerbrechen«, gestand sie.

»Warum?«

»Der Arzt meint, er rechne mit der Zeit mit einer merklichen Verbesserung seines Zustands, auch wenn sie nicht so schnell wie bei einem jüngeren Verletzten eintreten wird. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Hallur nicht so stark beeinträchtigt ist, wie er vorgibt.«

»Glaubst du, er spielt uns etwas vor?«

»Der Mann ist Politiker, daher ist ihm das Lügen zur zweiten Natur geworden. Aber er steht unter Beobachtung, und sobald er einen Fehler begeht, werde ich zur Stelle sein und ihn zur Schnecke machen. Falls er uns etwas vorspielt, wird er die Rolle für den Rest seines Lebens spielen müssen. Wir sollten das Ganze positiv sehen.«

»Wie meinst du das?«

»Der Mann hat die Wahl, gesetzt den Fall, dass er sich verstellt. Entweder hört er damit auf und löffelt die Suppe aus, die er sich eingebrockt hat, oder er kann vorgeben, geistig behindert zu sein. Kein schönes Leben.«

»Aber besser als das Gefängnis«, kommentierte Ívar Laxdal.

»Da wäre ich nicht so sicher. Vermutlich wird man ihn irgendwann in die Obhut von Helena Rós übergeben. Wenn man bedenkt, wie lieb sie ihren Mann hat, wäre das Gefängnis vielleicht die angenehmere Alternative.«

»Willst du damit sagen, du fändest das zwar nicht ganz so befriedigend wie eine Verurteilung zu einer Gefängnisstrafe, aber zumindest annähernd so gut?«

»So gut wie lebenslänglich«, sagte sie und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Bis morgen!«
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